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    Kapitel 1


    Kate Webster hing mit dem Kopf nach unten an der großen Wäschespinne im Garten ihres gemieteten Hauses in Orange. Sie spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte und die Metallstangen der Wäschespinne in ihre Kniekehlen einschnitten. Ihr langes, schwarzes Haar streifte den trockenen, ungepflegten Rasen, während sie langsam vor- und zurückschaukelte. Aus den grünen Gärten der Nachbarschaft trieb der Geruch nach Abendessen über den Zaun in ihren eigenen, kahlen Vorstadtgarten. Kate reckte eine protzige Trophäe in Form eines Schafs zum staubig rosafarbenen Himmel empor. Goldenes Plastik schimmerte im Abendlicht.


    »Ju-huu! Der Sieg schmeckt süß!«, brüllte sie. Mit der anderen Hand hob sie eine kleine braune Bierflasche vom Boden auf und stieß mit dem Burschen an, der neben ihr hing. Er sieht süß aus, dachte Kate. Selbst verkehrt herum und mit dem blauen Band für den ersten Platz, das er sich als große Schleife um den Kopf gebunden hatte, so dass er aussah wie eine Kewpie-Puppe. Mann o Mann, dachte sie, als der Alkohol allmählich ihre Sinne benebelte. Habe ich den auch gewonnen? Wie hieß er doch gleich?


    Kate ließ den Tag noch einmal Revue passieren. Eigentlich hätte sie heute arbeiten sollen. In ihrem formlosen, marineblauen Poloshirt mit dem Logo des Landwirtschaftsministeriums auf der rechten Brust, hätte sie den Farmern, die den Landwirtschaftstag in Orange besuchten, nützliche und seriöse Ratschläge geben sollen.


    Obwohl dies ihr erster Landwirtschaftstag war, hatte sie die Farmer sofort für sich eingenommen. Das lag nicht nur an ihrem jungen und hübschen Gesicht, sondern auch an ihrer Bodenständigkeit, an der Tatsache, dass sie schon auf den ersten Blick als eine der ihren zu erkennen war; an der Art, wie sie, die Arme vor der Brust verschränkt, mit der Spitze ihres schmutzigen Stiefels lässig im Dreck stocherte, so 
     als würde sie die Bodenqualität und den Bewuchs einer Weide prüfen. Wie sie Schulter an Schulter mit den Männern stand, während sie redete. Obwohl sie noch unerfahren war, war Kate schnell klar, dass sie diesen Job mit links erledigen würde.


    Also hatte sie schon kurz nach dem Mittagessen den Stand des Ministeriums verlassen und sich für einen Wettbewerb im Schafezählen eingetragen. Sie genoss es sehr, bei den Schafen in den staubigen Pferchen zu stehen. Als sie an die Reihe kam, überlegte sie zunächst, in welche Richtung die Schafe fliehen könnten, und versuchte dann einzuschätzen, wie nervös die Tiere waren. Nachdem sie sich ein Bild gemacht hatte, öffnete sie das Gatter ein kleines Stück, und als das Leitschaf an ihr vorbeischoss, hob sie die Hand und begann zu zählen. Genau so wie sie das zu Hause auf der Farm immer gemacht hatte. Sie zählte die Hammel mit raschen, schnalzenden Handbewegungen, fixierte sie dabei aufmerksamen mit ihren dunklen Augen. Drei. Sechs. Neun. Die Schafe galoppierten vorbei, wirbelten mit ihren spitzen, muschelförmigen Hufen Staub auf. Als Kate bei hundert angekommen war, schob sie ihren Zeigefinger in die Tasche ihrer ausgewaschenen Jeans. Bei zweihundert steckte sie einen weiteren Finger in die Tasche. Die andere Hand hielt sie über die Herde, die durch das Gatter stürmte. Die Tiere weiter hinten begannen zu schieben und zu drängen, Kate machte deshalb instinktiv ein paar Schritte auf sie zu, um das Tempo zu verlangsamen und den gleichmäßigen Fluss wiederherzustellen.


    Dann war sie wieder im Rhythmus: 294, 297, 300. Wieder einen Finger in die Tasche, schließlich rannten die letzten sechs Schafe an ihr vorbei. Das letzte Tier scheute, bevor sie das Gatter schloss. Sie drehte sich zu dem schlaksigen Richter um und nannte ihm ihr Ergebnis. Die Zuschauer, die schon während des Zählens vereinzelt Beifall geklatscht hatten, sahen noch dabei zu, wie das energische Mädchen, eine gut gebaute Schönheit vom Lande, über den Zaun flankte, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit dem nächsten Teilnehmer zu.


    Nach dem Wettbewerb steuerte Kate, ihre Trophäe und das blaue Band in der Hand, schnurstracks auf die behelfsmäßige Bar zu, die unter einem rostigen Wellblechdach aufgebaut war. Sie wusste, dass 
     sie eigentlich zum Stand des Ministeriums zurückgehen und ihren Kollegen beim Abbauen helfen sollte. Aber ein Bier zur Feier des Tages konnte schließlich nicht schaden, oder?


    An der Bar spülte Kate den Staub in ihrer Kehle mit einem großen Schluck eiskalten Bieres hinunter. Ausstellungsbesucher, die sich auf den Heimweg machten, schlenderten an ihr vorbei. Einige von ihnen trugen Proben mit Viehfutter und Werbegeschenke von den Herstellern der Weidezäune, andere hatten Tüten mit Prospekten für Pumpen und die neusten Traktoren in den Händen. Erschöpft aussehende Mütter schoben ihre quengeligen Sprösslinge im Kinderwagen vor sich her, während ihre Ehemänner widerstrebend hinter ihnen her trotteten. Die Männer warfen dabei immer wieder sehnsüchtige Blicke zur Bar herüber. Kate kehrte ihnen den Rücken zu und trank noch einen kräftigen Schluck Bier.


    Ein junger Bursche im blauen Hemd eines Viehhändlers nickte ihr vom anderen Ende der Bar her zu. Er hatte einen großen, schwarzen Cowboyhut auf, genau so einen wie ihn Tim McGraw vom Country Music Channel trug. Sein Kinn hatte seit Tagen keine Rasierklinge mehr gesehen, und der Staub ließ seine sonnengebräunte Haut noch dunkler aussehen.


    »Glückwunsch«, sagte der Viehhändler, wobei ein schiefes Lächeln um seinen Mund spielte. »Die meisten Kerle zählen in Zweiersprüngen, du tust das nicht. Du zählst in Dreiergruppen. Das ist mir aufgefallen.«


    »Tja, ich bin eben nicht wie die meisten Kerle«, sagte Kate und warf ihm dabei ein aufmunterndes Lächeln zu, das ihn dazu auffordern sollte, sich zu ihr zu setzen. Er nahm ihre Schaftrophäe in die Hand und fuhr mit dem Finger über die scharfen Plastikgrate.


    »Ziemlich schlecht gemacht«, sagte er. »So was würde ich gleich aussondern.«


    Als er die Trophäe wieder auf den Tresen legte und an den Troddeln ihres Bandes herumzuspielen begann, bemerkte Kate, wie gut seine kräftigen, sonnengebräunten Arme unter den lässig hochgekrempelten Ärmeln seines Hemdes aussahen. Stift und Notizbuch steckten in seiner Brusttasche. Das Handy hatte er an seinen Gürtel gesteckt. Ein ganz normaler Viehhändler, entschied Kate. Aber ein süßer.


    »Noch ein Bier?«, fragte er.


    »Klar doch«, antwortet ihm Kate. »Und wer zählt?«


    



    Lieber Himmel, dachte sie jetzt, als sie seinen schwarzen Hut anstarrte, der auf dem Rasen lag. Wie hieß er doch gleich noch einmal? Andrew? Mark? Sie schloss die Augen, und das Blut begann hinter ihnen zu pulsieren. Sie hing schon viel zu lange mit dem Kopf nach unten. Als sie die Augen wieder aufmachte, konnte sie den flachen, glatten Bauch des Viehhändlers sehen. Die Zipfel seines Hemdes, das aus der Hose gerutscht war, hingen hinab. Die Haare auf seinem Bauch zogen eine einladende Spur zur silbernen Schnalle seines Ledergürtels. Der geht, dachte Kate, während sie ihr eigenes Hemd in ihre Jeans stopfte, damit sie ihren weichen, milchweißen Bauch nicht entblößte. Sie trank wieder einen großen Schluck Bier.


    »Ich bin Gräfin Zahl, und ich liebe es zu zählen! Ye-ah-ah-ah!«, sang sie laut. »Die Sesamstraße«, erklärte sie dann. »Die schau ich mir gern an. Finde ich klasse.«


    »Wie’s aussieht, magst du auch Planschbecken und Dreiräder«, sagte er und deutete dabei mit einem Kopfnicken auf die vielen bunten Spielsachen, die im Garten verstreut lagen.


    »Das gehört alles meiner Hündin Sheila«, sagte Kate. »Sie ist total verzogen.«


    Als sie ihren Namen hörte, kam Sheila aus ihrer Hundehütte, die an der Hintertreppe stand, um Kate das Gesicht zu lecken.


    »Ich mag dich auch«, sagte Kate.


    »Dein Kelpie gibt dir offensichtlich gern feuchte Küsse«, sagte der Viehhändler zweideutig, während sein Gesicht im Licht der untergehenden Sonne immer röter wurde.


    »Feuchte Küsse und Bier. Das mag sie«, sagte Kate und versuchte, die rotbraunen Lefzen der Hündin auseinanderzuziehen, um ihr einen Schluck Bier ins Maul zu schütten. Die alte Hundedame aber hatte die betrunkene Kate längst durchschaut. Sie seufzte und tappte dann zu ihrer Decke zurück, wobei ihre langen Krallen auf dem Betonboden bei jedem Schritt leise klickten.


    »Keine Lust auf Bier, hm? Dann bleibt eben mehr für mich übrig!«, sagte Kate und hielt sich, immer noch kopfunter baumelnd, die Flasche an den Mund. Sie spürte, wie die kühle Flüssigkeit aus ihren Nasenlöchern sprudelte. Ein Lachen kam vermischt mit Schaum, Bier und Speichel gurgelnd aus ihrem Mund.


    »Himmel! Eigentlich hasse ich es, wie eine Fledermaus zu saufen«, sagte sie und wischte sich mit dem Arm den Mund ab.


    »Du bist ein ziemlich verrücktes Huhn. Aber das gefällt mir.«


    Der Viehhändler versuchte, näher zu ihr heranzuschaukeln. Die Wäschespinne bebte. Als er seine mit Bartstoppeln umgebenen Lippen auf ihren Mund presste, schüttete Kate sich vor Lachen aus. Die ganze Wäschespinne wackelte. Dann brach das Gestänge plötzlich wie ein dürrer Ast. Kate krachte mit der Schulter auf die harte Erde. Der Viehhändler landete neben ihr im Staub.


    »Aua! Ich glaube, jetzt habe ich mir das Steißbein gebrochen«, stöhnte er.


    Kate lag neben ihm auf dem Rücken und sah zum Abendhimmel über den grell orangefarbenen Dachziegeln hinauf. Sie bog sich noch immer vor Lachen und fragte sich, ob sie gleich in die Hose machen würde. Während sie wieherte und prustete, rollte der Viehzüchter zu ihr herüber, streifte das blaue Band von seinem Kopf und nahm sie dann in seine Arme. Er küsste sie gierig und mit offenem Mund, als würde er eine Fleischpastete essen. Seine Hände tasteten unter ihrem Hemd nach ihren Brüsten. Dann presste er seine Finger darauf, als wolle er die Fettschicht auf den Hinterbacken eines Frühjahrslamms prüfen. Als seine Hand über Kates Bauch fuhr, schob sie sie weg und legte sie stattdessen auf ihren Hintern. Es war ihr lieber, wenn er sie da anfasste. So küssten sie sich auf einem Vorstadtrasen in Orange, New South Wales.


    Kate fühlte sich losgelöst, als würde sie das Ganze von außerhalb ihres Körpers beobachten und dabei ganz genau wissen, dass sie das nicht tun sollte. Aber als der Viehhändler unbeirrt weitermachte und sie sein Bier und seinen Schweiß schmeckte, spürte sie die Hitze zwischen ihren Beinen aufsteigen. Sie wollte die Haut von irgendjemandem 
     auf der ihren spüren. Von irgendjemandem, egal von wem. Von einem Mann, der sie vergessen ließ. Dieser Bursche kam ihr gerade recht. Sie presste sich fest an ihn und schob ihre Hand in die muffige Wärme seiner Jeans.


    Dann begann das Telefon im Haus zu läuten. Es läutete und läutete. Kate wusste, wer da anrief. Sie zog sich schuldbewusst zurück.


    »Ich muss rangehen«, sagte sie.


    



    Kate wollte nicht aufwachen. Ihr Kater explodierte schmerzhaft unter ihrer Kopfhaut. Ihre Eingeweide grollten und krampften sich immer wieder zusammen. Sie drehte sich um und blinzelte mühsam ins Dämmerlicht, das durch einen Spalt im Rollo fiel, dann vergrub sie ihr Gesicht wieder im Kopfkissen. Sie wusste jedoch, dass es kein Entrinnen gab. Sie hörte, wie Nell im Nachbarzimmer bereits nach ihr rief.


    »Mami! Mami! Maaaamiiii!«


    Nells Stimme zitterte, als ihr Rufen langsam zum Weinen wurde. Kate drehte sich schwerfällig wieder auf den Rücken, starrte dann zur Zimmerdecke hinauf, die mit Fliegendreck übersät war, und stöhnte. Der Viehhändler von der Landwirtschaftsausstellung lag noch in ihrem Bett.


    »He!« Sie versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, so dass er laut aufstöhnte, und sagte dann mit zusammengebissenen Zähnen: »Du musst gehen. Ich will nicht, dass meine Tochter dich sieht.«


    »Tochter?«, murmelte er ins Kopfkissen. »Tochter? Du hast gesagt, du hättest einen Hund. Von einer Tochter hast du nichts gesagt.«


    In ebendiesem Augenblick begann ihre Mitbewohnerin Tabby an die Tür zu trommeln.


    »Kate. Um Himmels willen, steh auf! Nell ruft schon die ganze Zeit nach dir, ich kann mich heute Morgen nicht um sie kümmern!«


    Kate brauchte keinen Röntgenblick, um zu wissen, wie Tabby vor ihrer Schlafzimmertür stand. Eingehüllt in ihren blütenweißen Bademantel, die blonden Haare zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zurückgenommen, sorgfältig geschminkt und bereit für die Arbeit.


    Kate wusste auch, dass Nell irgendwann versuchen würde, ein Möbelstück zu ihrer Zimmertür zu zerren, damit sie die Türklinke erreichen und die Tür öffnen konnte. Dicke Tränen würden über ihre roten Engelbäckchen laufen. Ihre Windel wäre nass und ihre Haare wären zerzaust. Haare, so weich wie Feenhaar, dachte Kate. Eine Mischung aus Liebe und Schuldbewusstsein überkam sie. Sie warf einen kurzen Blick auf den Mann neben ihr. Die dunklen Haare auf seinen Armen sahen plötzlich drahtig und hässlich aus. Sie wünschte, dass er sofort verschwinden würde.


    »Verdammt«, sagte Kate erschrocken, als plötzlich Lee Kernaghans Stimme aus ihrem Radiowecker plärrte.


    »There aint’t nothing like a country crowd, little bit crazy and a little bit loud. We’ve got our own way of turning things upside down …«, sang Lee.


    Der Text des Liedes rief Kate schlagartig die vergangene Nacht in Erinnerung. Das Bild der Wäschespinne, die mit ihrem gebrochenen Gestänge und den schlaffen Leinen aussah wie eine kaputte Fernsehantenne, ließ sie zusammenzucken. Dann erinnerte sie sich auch wieder an den Anruf ihrer Tante Maureen. An deren strenge Stimme, die wie durch Watte in ihr vom Alkohol benebeltes Bewusstsein gedrungen war und die wissen wollte, wo zum Teufel sie die ganze Zeit gesteckt hätte? Und warum sie Nellie nicht abgeholt hätte? Dann erinnerte sich Kate daran, dass Maureen etwa eine Stunde nach ihrem Anruf bei ihr aufgetaucht war, wütend und mit zusammengepressten Lippen. Sie hatte eine zerzauste, verschlafene Nellie vor ihrer Tür abgesetzt, während Kate verzweifelt versucht hatte, nüchtern zu wirken und so zu tun, als läge da nicht gerade ein sturzbetrunkener Fremder in ihrem Bett.


    Kate schlug die Bettdecke zurück und stöhnte leise, als sie ihren schmuddeligen Bademantel anzog. Sie fasste ihre Haare mit einem purpurfarbenen Haarband zusammen, das schon lange seine Elastizität verloren hatte. Dann warf sie dem dösenden Burschen seine Sachen auf den Bauch und legte ihm seinen Hut über das Gesicht.


    »Sei so gut und verpiss dich jetzt, Tim McGraw«, sagte sie, bevor 
     sie auf die scharfkantige Schaftrophäe aus Plastik trat, die auf dem Boden lag.


    »Autsch!«, sagte sie und hüpfte dann aus dem Zimmer.


    



    Heißer Dampf stieg von Kates Kaffeetasse auf. Er drehte sich langsam in einem Sonnenstrahl. Kate lümmelte, den Kopf in beide Hände gestützt, am Tisch, während Nell neben ihr saß und mit den Beinen rhythmisch an ihren Stuhl schlug. Ihre Tochter hielt ihren mit Vegemite bestrichenen Toast in die Luft und brummte wie ein Flugzeug, bevor sie sich die klitschige Scheibe in den Mund stopfte.


    »Mami krank! Mami krank. Bääääh«, sagte sie und streckte dabei ihre braun beschmierte Zunge heraus. Kate lächelte sie müde an.


    »Iss du mal dein Frühstück, Nellie.«


    Nellie grinste von einem Ohr zum anderen, so dass ihr kleine Toaststückchen aus dem Mund fielen und auf dem gefliesten Küchenboden landeten. Hinter der gläsernen Schiebetür starrte Sheila mit glasigem Blick die Krümel an. Sie sabberte. Kate seufzte. Sie hatte dem Hund letzten Abend nichts zu fressen gegeben, weil wieder einmal kein Hundefutter im Haus war. Tabby kam herein und nahm sich ihre Schüssel vom Regal.


    »Soll ich heute Abend wieder kochen?«, fragte sie. »Ich habe vorher aber noch Basketballtraining. Wir können also nicht vor halb acht essen.«


    »Sicher«, sagte Kate. Ihr war furchtbar schlecht.


    Tabby warf einen Blick auf die Uhr, nahm ihre elegante schwarze Aktentasche und sah Kate mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Du kommst zu spät zur Arbeit«, stellte Tabby fest. Dann ging sie durch die Tür hinaus zu ihrem angenehm und frisch riechenden Banker-Auto. Kate stellte sich vor, wie sie ihren kleinen, knackigen Hintern auf das saubere Sitzpolster schob. Sie zuckte zusammen, als die Autotür zugeschlagen wurde. Das sagte alles. Sie unterdrückte krampfhaft eine weitere Welle der Übelkeit, während sie ihren Kaffee hinunterkippte.


    »Ich will auch trinken, Mami! Trinken! Trinken!«, sagte Nell und streckte ihr ihre schmutzigen kleinen Hände entgegen.


    »In Ordnung.« Kate seufzte und erhob sich mühsam vom Tisch. »Ein ›Bitte‹ wäre nett, weißt du.«


    Sheila winselte hinter der Tür und kratzte zweimal kurz am Glas. Kate stieß ein resigniertes Seufzen aus und schob die Tür auf. Dann warf sie Sheila ein Stück kalten Toast mit zu Klümpchen erstarrter Margarine zu, das die Hündin schnappend wie ein Krokodil in der Luft auffing.


    »Ich gehe heute Abend mit dir Gassi«, sagte sie und knallte die Tür dann wieder zu.


    »Es ist sicher nicht einfach, einen Hütehund in der Stadt zu halten«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Kate drehte sich um und sah den Wäschespinnenmann in seinen Boxershorts in der Tür stehen. Sie rannte über die kühlen Steinfliesen auf ihn zu und schob ihn aus Nells Blickfeld.


    »Die Dusche ist dahinten«, sagte sie und zeigte den Flur entlang. Hinter dem schmierigen Glas begann Sheila mit aufgestellten Nackenhaaren zu bellen.


    »Sheila, sitz!«, brummte Kate.


    »Wer ist das, Mami?«, fragte Nell. Als Kate versuchte, die Frage zu ignorieren, knallte Nell ihr Glas mit Saft auf den Tisch. Orangensaft spritzte über den Boden und an die Wand.


    »Der Klempner, Nell«, sagte Kate. »Das ist nur der Klempner. Er repariert die Dusche.« Nell fuhr sich mit ihren kleinen Händen durch die Haare und runzelte die Stirn.


    »Ich muss aufs Klo, Mami.«


    »Aber der Klempner ist gerade im Bad.«


    »Klo!« Kate sah, wie Nells Wangen langsam einen rosa Farbton annahmen und sie den Unterkiefer vorschob.


    »Klein oder groß?«, fragte Kate gerade, als bereits ein eindeutiger Geruch von Nells Platz aufstieg.


    »Ach, Nell!«


    Kate stützte beide Ellbogen auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Großer Gott, dachte sie. Wie konnte ihr Leben so aus den Fugen geraten?

  


  


  
    

    Kapitel 2


    Kate warf einen bräunlichen Apfelrest aus dem Pick-up und fegte hastig mit der Hand die Überreste von Nells gestrigem Sandwich aus dem Kindersitz. Dann trat sie einen Schritt zurück und sah zu, wie ihre kleine Tochter in den Sitz kletterte und darauf wartete, dass sie angeschnallt wurde.


    Während Kate den Motor anließ, betrachtete sie Nell im Rückspiegel, bemerkte ihr ungekämmtes Haar und die wahllos zusammengestellte Kleidung. Ihr T-Shirt war mit Vegemite beschmiert. Kate seufzte. Was für eine Mutter war sie nur? Nell sah aus, als hätte sie den Tag im Kinderhort bereits hinter sich und nicht so, als würde sie gerade erst dorthin gebracht. Sie fuhr auf die Straße hinaus, dabei erinnerte sie sich an ihre Reise von Tasmanien auf das Festland vor drei Jahren. Ihre ungewollte Reise in die Mutterschaft. Das alles war nur wenige Wochen nach dem Rouseabout B&S-Ball gewesen. Sie hatte sich auf dem Weg zur landwirtschaftlichen Hochschule befunden und fuhr zum ersten Mal in ihrem schrottreifen kleinen Subaru-Pick-up aufs Festland. Damals hatte sie weder einen Kindersitz noch einen Pick-up mit Rückbank gebraucht.


    Kate hatte ihren Pick-up an einem schläfrigen Sommerabend durch die geöffnete Rampe in den Bauch des Schiffes gefahren. Auf dem nassen, glänzenden Deck hatte Kate zu den kirschroten Schornsteinen hinaufgesehen, die unablässig Dieselrauch in die frische Luft rülpsten. Zwei Stöße des Signalhorns, das Beben der im Rückwärtsgang arbeitenden Maschinen, und schon begann die Stadt Devonport langsam in die Ferne zu entschwinden. Die Menschen, die auf der felsigen Bühne standen und winkten, wurden schnell zu winzigen Punkten. Sie war traurig, dass niemand aus ihrer Familie gekommen war, um ihr zum Abschied zuzuwinken. Keiner von denen, die von ihrer Familie noch übrig waren.


    Sie erinnerte sich an die supercoole Art, mit der sie es sich auf einer der dick gepolsterten Couchen in der Bar des Schiffes bequem gemacht und an einem Rum genippt hatte. Dabei hatte sie den Nachgeschmack, den die mit städtischem Trinkwasser bereiteten Eiswürfel hinterließen, einfach nur abscheulich gefunden.


    Da war sie also. Ein Mädchen aus Tasmanien. Ein Mädchen vom Lande mit einem frischen Gesicht, das an der windgepeitschten Ostküste der Insel aufgewachsen war. Ein Mädchen, das bei der Arbeit Blundstone-Stiefel und in der Freizeit Cowboystiefel trug. Ein Mädchen mit einem betagten Kelpie, der im Hundetrailer der Fähre unten im Laderaum auf einer Decke lag. In der Nähe der Hunde war auch »Thelma« geparkt, Kates klappriger alter Subaru, dessen fleckiger Lack am Heck mit B&S-Aufklebern bedeckt war. Mehr hatte sie damals nicht gebraucht. Einen halbwegs zuverlässigen Pick-up mit einem ramponierten Beifahrersitz, auf dem Sheila sitzen konnte, und einer zerrissenen Abdeckplane, um wenigstens den größten Teil ihres Gepäcks auf der Ladefläche vor dem Regen zu schützen. Und einem funktionierenden Scheibenwischer, der allerdings vollkommen willkürlich über die Windschutzscheibe der Fahrerseite kratzte.


    Damals war sie zu einer Art Abenteuer aufgebrochen. Sie hatte die Erinnerung an den Tod ihrer Mutter verdrängt, hatte sich von ihrem Vater losgesagt und dessen neue Frau angebrüllt, bevor sie endgültig gegangen war. Sie hatte nur kurz innegehalten, um ihrem Bruder Will zum Abschied einen Kuss zu geben und um ihr Pferd Matilda noch einmal zu umarmen. Dann hatte sie einen letzen Blick auf die Farm geworfen. Bronty. Ihr Zuhause.


    Jetzt wartete Australiens Festland darauf, von ihr in Besitz genommen zu werden. Dort gäbe es B&S-Bälle und Jungs, und sie würde wilde, verrückte Tage und Nächte mit neuen Freunden erleben. Außerdem war sie geradezu versessen darauf zu lernen. Sie würde all das landwirtschaftliche Fachwissen in sich aufsaugen, das man ihr an der Hochschule vermitteln konnte, damit sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten konnte – einer Frau, die, jedenfalls was die Zukunft der Landwirtschaft anging, eine Vision gehabt hatte.


    Kate schwor sich, dass sie dort weitermachen würde, wo ihre Mutter Laney aufgehört hatte. Dass sie eine tiefe und dauerhafte Furche in die Agrarindustrie ziehen würde, jene Industrie, die von jedermann als der wirkliche Herzschlag des Landes hätte erkannt werden müssen. Kate trank einen kräftigen Schluck von ihrem Rum und ließ ihren Blick über die Passagiere an Bord des Schiffes schweifen. Sie hörte noch die Stimme ihrer Mutter. »Es werden deine Kinder sein, Kate, die Farmer der Zukunft, die all diese Menschen retten werden. Noch ist es den Menschen nicht bewusst, aber es gibt nichts Wichtigeres als Nahrung. Die Farmer sind der Schlüssel zur Zukunft. Und du kannst daran teilhaben, wenn du willst.«


    An diesem Abend auf dem Schiff gab es nur eine einzige andere Stimme, die die ihrer Mutter in Kates Kopf übertönte. Es war mehr ein quälender Verdacht. Ein Verdacht, der sich tief in ihrem Körper bemerkbar machte. Der Verdacht, dass sie eine riesige Dummheit gemacht hatte. Sie dachte an die Schachtel, die sie in einer der Seitentaschen ihres Rucksacks verstaut hatte. Die Schachtel mit dem Schwangerschaftstest.


    Kate hatte ihr Glas geleert, dann ihren Rucksack geschultert und war an Deck gegangen, um die Kurzschwanzsturmtaucher zu beobachten, die über der schlammigen, dunklen Dünung der Bass Strait dahinhuschten. Als ihre Finger vom eisigen Wind ganz taub waren, hatte sie die schwere Tür aufgezogen und war mit schwankenden Schritten den Korridor des rollenden Schiffes entlanggegangen. Dann hatte sie sich in einer schaukelnden Toilettenkabine eingeschlossen, in der es noch ein wenig nach Erbrochenem roch, und den Schwangerschaftstest ausgepackt, um herauszufinden, ob das, was sie befürchtete, tatsächlich zutraf.


    Sie erinnerte sich jetzt noch an das erstickende Gefühl, das sie in der Toilettenkabine überfallen hatte und an das Rollen und Schlingern des Schiffes in der unerbittlichen Dünung. Sie hatte mit zitternden Händen die Folie von der Packung gerissen und das Plastikstäbchen herausgenommen. Als sie die zwei blauen Striche gesehen hatte, die ihr unmissverständlich »positiv« entgegengeschrien hatten, hatte ihre 
     ganze Welt zu schlingern begonnen. Sie war schwanger. Schwanger und allein. Sie hatte sich verzweifelt gewünscht, dass sie niemals auf diesen Rouseabout B&S-Ball gegangen wäre und dass sie niemals getan hätte, was sie getan hatte.


    Als am nächsten Morgen in aller Frühe eine ungeduldige Schlange von Autos, Wohnwagen und Lastern aus dem Bauch des Schiffes in Richtung des belebten Stadtzentrums vom Melbourne gerollt war, hatte Kate auf der Strandpromenade, die parallel zu dem braunen, frisch gerechten Strand verlief, an einer Telefonzelle angehalten. Sie hatte vor lauter Panik keinen klaren Gedanken fassen können, als sie ganz automatisch die Nummer ihres Vaters gewählt und dabei inständig gehofft hatte, dass Will abnehmen würde. Stattdessen hatte sich jedoch ihre Stiefmutter Annabelle gemeldet.


    »Ist Will da?«, hatte Kate gefragt.


    »Er ist unterwegs.«


    »Oh. Ist Dad da?«


    »Moment, ich hole ihn.« Kate hatte gehört, wie der Hörer abgelegt wurde. »Henry!«, hörte sie Annabelle dann rufen. Kurz darauf hatte sie die Stimme ihres Vaters vernommen.


    »Du bist also schon drüben auf dem Festland?«


    »Ja«. Kate hatte krampfhaft versucht, ihre Tränen zu unterdrücken. Sie hatte einfach nicht weitersprechen können. »Kate? Was ist los?« Die Stimme ihres Vaters hatte verärgert geklungen. Kate hatte sich vorgestellt, wie sein Kaffee gerade langsam kalt wurde, während sein Porridge, der neben der Tasse stand, allmählich zu einer zähen Masse erstarrte.


    Sie platzte heraus: »Ich bin schwanger.«


    Schweigen. Lange Zeit hörte sie über das Glasfaserkabel, das unter dem Grund des Meeres verlegt war, nur ein leises Klicken. Ein quälendes Schweigen lag über dem Wasser zwischen Melbourne und Tasmanien. Ein Schweigen, das direkt bis zum Ohr ihres Vaters reichte. Kate war sich sicher, dass er es nicht laut gesagt hatte, in ihrem Kopf aber schrie er: »Du dumme Gans! Ich wusste, dass du mir so etwas antun würdest! So eine verdammte Dummheit!«


    Als er endlich wieder zu sprechen anfing, sagte er ganz ruhig: »Was willst du tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie wünschte sich verzweifelt, dass er ihr sagen würde, sie solle nach Hause kommen. Stattdessen hörte Kate ihn jedoch, den kalten Telefonhörer am Ohr und den Südwind im Rücken, etwas ganz anderes sagen.


    »Du fährst am besten wie geplant zu deiner Tante Maureen. Sie kann sich besser um dich kümmern als ich.«


    Kate wusste tief in ihrem Inneren, dass er das nicht so meinte. Dennoch waren seine Worte für sie wie ein Schlag ins Gesicht. Eine eiskalte Zurückweisung. Genau das hatte sie auch von ihm erwartet, oder etwa nicht? Diesen endgültigen Bruch zwischen ihm und ihr.


    Sie knallte den Hörer auf die Gabel und rannte zu ihrem Wagen zurück. Sheilas Kopf im Schoß, fuhr Kate dann in ihrem Pick-up auf der Straße zwischen der Port Philip Bay und den wie eine Steilklippe aufragenden Wolkenkratzern an der Stadt entlang. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihre Mutter bei ihr wäre. Hier und jetzt.


    Dann saß sie eine ganze Stunde lang in ihrem Auto, streichelte Sheilas seidige Ohren und dachte dabei an den winzigen Zellhaufen, der sich in ihr zu teilen begonnen hatte. Sie konnte in ein Krankenhaus gehen. Eine Abtreibung machen lassen und dann mit ihrem Studium beginnen. Das Leben würde einfach weitergehen, als wäre nichts geschehen. Dann aber dachte sie an ihre Mutter. An das Saatgut, das auf dem Dachboden zu Hause auf Bronty lagerte. Sie hatte wieder vor Augen, wie Laney die Samen in ihre Handfläche geschüttet und mit den Fingerspitzen darin herumgerührt hatte.


    »Das Leben in diesen Samen«, pflegte Laney zu sagen, während sie ihre Kinder mit großen Augen ansah, »ist ein unvorstellbares Wunder. «


    Auch Henrys Mutter, seine Großmutter und seine Urgroßmutter hatten schon Saatgut gesammelt. Jede Generation von Frauen hatte die Samen sorgfältig katalogisiert und unter dem schrägen Dach des Raumes in wunderschön gezimmerten hölzernen Schubladen aufbewahrt. 
     Samen von gesunden, widerstandfähigen Gemüsesorten, die schon seit den ersten Tagen der Besiedelung angebaut und gesammelt worden waren. Sorgfältig aufbewahrt in vergilbten Papierumschlägen, auf denen sich die winzigen Spuren hungriger Silberfischchen mit den schwungvollen Handschriften dreier Generationen von Webster-Frauen vermischten. Da gab es winzige schwarze Pünktchen, aber auch glatte, runde Kügelchen. Unter den Samen aus dem weitläufigen Kolonialgarten von Bronty waren so gut wie alle Formen und Größen vertreten.


    Als Kate ungefähr zehn Jahre alt gewesen war, hatte ihr ihre Mutter, während sie die winzigen, schwarzen Samenkörner, von denen einige nicht größer als Fliegendreck waren, betrachtet hatte, eine Geschichte erzählt.


    »Deine Großmutter wünschte sich so sehr einen Bruder oder eine Schwester für deinen Dad«, hatte Laney gesagt. »Aber wir Frauen bekommen manchmal kein Baby, obwohl wir gern eines hätten. Im Leben dreht sich alles um gesunde Samen und darum, dass man einen gesunden Boden braucht, damit sie darin wachsen können. Mit den Babys ist das ganz genauso – ohne gesunden Samen und ohne einen gesunden Schoß kann man kein Baby bekommen. Genau deshalb hast du weder Onkel noch Tanten. Gott hat deiner Großmutter nur einen einzigen gesunden Samen geschenkt, und dieser kostbare Samen war dein Dad. Schau nur, was für ein prächtiger Baum aus ihm geworden ist.«


    Kate erinnerte sich auch daran, dass ihre Mutter ihnen im Gemüsegarten von Bronty einmal die Ranke einer Stangenbohne gezeigt hatte, die begonnen hatte, sich an der schiefen Vogelscheuche hinaufzuwinden, die Kate und Will aufgestellt hatten. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihre Kinder stets ermutigt hatte, ihre weißen Zähne in Zuckererbsen zu graben und so viele Erdbeeren zu essen wie sie wollten, jedenfalls so lange, bis Wills von Natur aus rosa glänzende Wangen von einem Nesselausschlag überzogen wurden.


    Kate wusste, was ihre Mutter zu der Sache mit dem Baby sagen würde. Sie würde ihr sagen, dass sie diesen Samen wachsen lassen 
     sollte, dass sie Leben schenken sollte, für den Fall, dass in ihrem Schoß keine weiteren Samen mehr wachsen würden. Dies war möglicherweise die einzige Schwangerschaft, die sie erleben würde.


    Entschlossen setzte Kate sich jetzt aufrecht hin. Dann legte sie ihre Hand auf ihren noch flachen Bauch und hatte dabei das Gefühl, als wäre ein Teil von ihrer Mutter jetzt auch in diesem Baby, das in ihr wuchs. Dann ließ sie den Motor ihres alten Pick-ups an und machte sich auf den Weg nach New South Wales.

  


  


  
    

    Kapitel 3


    Es hatte zu nieseln begonnen. Kate saß am Lenkrad des Pick-ups, die Scheibenwischer fuhren mit einem ächzenden Geräusch über die Windschutzscheibe. Nell ahmte mit ihrem Kopf die stetige Bewegung nach. Kate begann vor sich hin zu schimpfen, als die Ampel vor ihnen auf Rot sprang. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie einen fürchterlichen Kater hatte und weil sie wieder einmal in aller Öffentlichkeit irgendeinen Kerl abgeschleppt hatte. Und natürlich hatte ihre Mitbewohnerin Tabby wie immer Recht: Sie würde zu spät zur Arbeit kommen. Viel zu spät.


    »Sch-Scheiße, Scheiße«, ahmte Nell sie nach. Kate warf ihrer Tochter einen strengen Blick zu.


    Vor der Kindertagesstätte, die sich in einer von Bäumen gesäumten Straße in der Innenstadt befand, setzte Kate Nell auf ihre Hüfte. Dann hängte sie sich eine staubige Windeltasche über die Schulter. Sie griff nach oben, um das hohe, kindersichere Tor zu öffnen. Sie musste eine ganze Weile an dem widerspenstigen Plastikriegel herumfummeln, bis sich das Tor schließlich mit einem lauten Quietschen öffnete. Verdammt, sie würde wohl nie kapieren, wie dieses Ding funktionierte. Bevor sie hineinging, hauchte Kate ein paar Mal in ihre Handfläche und atmete dann tief durch ihre Nase ein. War der Alkohol von gestern noch zu riechen? Auf der Fahrt hierher hatte sie immer wieder den Wäschespinnenmann vor Augen gehabt, vor allem sein verblüfftes Gesicht, als sie ihm den Laufpass gegeben hatte. Jetzt stieß sie sauer auf. Fiona, die Erzieherin, würde ihr den Kater bestimmt sofort ansehen.


    Das Geschrei der Kinder wurde lauter, als Kate das Gebäude betrat. Sie musste sich unter den bunten Fischen ducken, die an Nylonfäden von der Decke hingen.


    »Ich sehe, dass Ihnen unsere Fischdekoration gefällt«, sagte eine strahlende Fiona mit singender Stimme. »Ach sieh an. Sie haben Nellies 
     Haare mit Gel frisiert. Sieht wirklich hübsch aus«, sagte sie und nahm dabei Kate die Tasche mit den Windeln von der Schulter.


    »Äh. Nein. Ich glaube, das ist Orangensaft und Vegemite-Toast«, sagte Kate.


    »Ist Mami nicht schlau?«, fragte Fiona, als Kate einen Klumpen gekautes Brot aus Nells lockigem, beinahe weißem Haar zupfte. »Wann wollen Sie Nellie heute Abend abholen?«


    Eine freundliche Frage. Kate wusste jedoch ganz genau, was Fiona wirklich damit sagen wollte. Kommen Sie bitte nicht wieder zu spät.


    »Zur selben Zeit wie sonst auch immer«, sagte Kate.


    Als Fiona Nell auf den Arm nehmen wollte, schob diese ihre rosa Unterlippe vor und wandte den Kopf ab. Sie schlang die Arme um Kates Nacken, strampelte mit den Beinen und begann zu schreien.


    »Neiiiiiin! Ich will nicht!«


    »Komm schon, Nell. Deine Mami muss zur Arbeit.«


    »Neiiin.«


    »Erinnerst du dich an das, was Mami dir gesagt hat? Mami muss arbeiten, damit sie die Miete bezahlen kann. Und um dir Anziehsachen und Spielzeug zu kaufen. Und Essen … damit du es dann auf den Boden werfen kannst. Ich komme dich bald wieder holen. Versprochen. «


    Kate löste Nells Arme von ihrem Nacken und übergab Fiona das schluchzende Kind. Himmel, warum war das alles nicht etwas leichter, fragte sich Kate.


    »Schau mal dort drüben, Nell. Wir haben ein neues Vögelchen. Möchtest du vielleicht sehen, was für hübsche gelbe Federn es hat?«


    Fiona zwinkerte Kate verschwörerisch zu und ging dann mit Nell davon. Kate versuchte Nells Schluchzen, das sich jetzt wie ein abgehacktes Keuchen anhörte zu ignorieren. Sie hatte einen Kloß im Hals. Sie wollte Nell in die Arme nehmen, sie küssen und ganz fest halten und niemals wieder loslassen. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden geworfen, jetzt und hier, und in die Haare ihres kleinen Mädchens hineingeschluchzt.


    Ich bin doch selbst noch ein Kind, wollte Kate schreien. Und ich brauche doch auch meine Mami! Wo ist meine Mami? Stattdessen drehte sie sich jedoch um und verließ mit raschen Schritten die Kindertagesstätte.


    Als Kate dann draußen in ihrem Pick-up saß und versuchte, sich zu beruhigen, musste sie wieder an die stürmischen, bitteren Frühlingstage auf der ein wenig außerhalb von Orange gelegenen Farm ihrer Tante Maureen denken. Sie war damals gerade zwanzig geworden, und ihr Bauch hatte ihr den Weg gewiesen, wo auch immer sie hingegangen war. Sie hatte das Gefühl gehabt, als würde die runde Kugel, die sie da vor sich hertrug, irgendjemand anderem gehören. Sie war im siebten Monat schwanger gewesen. Seit fünf Monaten studierte sie an der landwirtschaftlichen Hochschule. Sie hatte ihre Mutter an jedem einzelnen Tag schmerzlich vermisst.


    Sie verbrachte den größten Teil ihrer Zeit am Küchentisch ihrer Tante Maureen, ihre Seminarunterlagen vor sich ausgebreitet und mit der Hand geistesabwesend ihren Bauch streichelnd, in dem ihr Baby heranwuchs. Aber wenn sie nicht gerade ihren Kopf über ihre Bücher gebeugt oder ihren schwangeren Leib hinter einem der großen Tische in der Universitätsbibliothek versteckt hatte, war Kate draußen auf der Weide gewesen, wo sie verzweifelt versucht hatte, sich die Koppeln ihres Zuhauses vorzustellen. Sie hatte, nur um aus dem Haus zu kommen, ihrer Tante Maureen und ihrem Onkel Tony angeboten, jeden Morgen und jeden Abend nach den Mutterschafen und Lämmern zu sehen.


    Während sie ihren ungewohnt schweren Körper mühsam durch die Drähte des Zaunes gezwängt hatte, hatte Kate festgestellt, dass sich der Schwerpunkt mit jedem Tag ein wenig mehr verlagerte. Trotz ihrer kräftigen Beine, hatte sie, wenn sie die Hügel hinaufgestiegen war, feststellen müssen, dass sie das jeden Tag etwas mehr Kraft gekostet hatte. Sie hatte gespürt, wie ihr der Atem in der Brust stockte. Sie war sich dabei nicht sicher gewesen, ob es an dem wachsenden Baby oder an der Panik lag, die es ihr so schwermachten, Luft in ihre Lunge zu bekommen.


    Eines sehr düsteren Tages, als die Wolken die schnurgeraden Reihen von Weinstöcken am Hang zu berühren schienen, hatte sich Kate auf die kalte Weide gesetzt und ihren Kopf in die Hände gestützt. Schwanger. Mit zwanzig. In diesem merkwürdigen Land. Voller Sehnsucht nach zu Hause. Nach ihrer Mutter. Ihrem alten Leben. Ihrer Insel. Nein, so war das alles nicht vorgesehen gewesen.


    Hier auf den Tablelands von New South Wales vermisste sie den Blick auf die unruhigen Wasser der Bass Strait. Da war kein Seewind, der ihr die salzige Frische von zu Hause gebracht hätte. Nur wogende, nackte Hügel und schmutzige waldige Flecken, die im Sommer in der Hitze dösten und im Winter im Nebel schmollten. Sie verglich diese Landschaft ständig mit dem wilden Gestrüpp, das sich an die windgepeitschten Hügel der Farm ihres Vaters an der Ostküste Tasmaniens klammerte.


    Von dort, wo Kate gesessen hatte, hatte sie in der Ferne am gegenüberliegenden Hang einen grauen Fleck gesehen, der ein Baumstumpf oder ein Felsbrocken hätte sein können. Sie hatte jedoch instinktiv gewusst, dass dies eines der Mutterschafe ihres Onkels war und dass das alte Mädchen mit seinem runden Bauch auf der Seite lag, während seine Hufe in die Luft ragten. Es versuchte angestrengt, das Lamm aus seinen weichen, rosa Hautfalten herauszupressen. Kate hatte allein schon bei diesem Gedanken würgen müssen. Als sie aufgestanden und zu dem Schaf hinübergelaufen war, hatte die morgendliche Übelkeit, an der sie litt, sie wie eine Welle überspült. Die morgendliche Übelkeit, von der der Doktor gesagt hatte, dass sie nach der dreizehnten Woche verschwinden würde. Eine Übelkeit, die sie zusammen mit dem Sodbrennen, den Ausschlägen, den Gelenkschmerzen und dem heftigen Juckreiz auf ihrer Haut ohne Klagen ertragen hatte. Aber auch jetzt noch musste sie beim Anblick der Schäferhunde, die zwischen den hohen Grasbüscheln ihren Kot absetzten, würgen … Selbst wenn sie nur an deren schleimige Exkremente dachte, wurde ihr schlecht.


    Nachdem sie sich unbeholfen hinter dem Mutterschaf niedergekniet hatte, hatte sie ihre Hand in seinen Leib geschoben und gehofft, kleine Hufe zu ertasten. Keinen Kopf und auch keinen Schwanz. Als sie 
     dann endlich die winzigen, knochigen schwarzen Hufe zu fassen bekommen hatte, hatte sie dem Mutterschaf ein paar beruhigende Worte zugemurmelt und dann mit einem Ruck kräftig angezogen. Das Schaf hatte ein ersticktes Blöken ausgestoßen, als der Schmerz durch seinen Körper fuhr, und kurz mit den Beinen gezuckt. Kate hatte weitergezogen, und schon bald waren der Kopf und die Schultern des Lammes zu sehen gewesen, nass und noch von der Fruchtblase umgeben. Das Lamm war so groß, dass es die Hüften und die Vagina des Mutterschafs auseinanderzureißen schien.


    Großer Gott, genau so wird es mir auch bald ergehen, hatte Kate gedacht, als sie noch einmal kräftig angezogen hatte. Sie hatte gehört, wie das Schaf ächzte, und gesehen, wie der Schock seine gelben Augen glasig werden ließ. Das Lamm war herausgerutscht. Es war tot. Sein in die Länge gezogener Kopf hatte in der durchsichtigen Fruchtblase seltsam grotesk gewirkt. Die Zunge, die ihm aus dem Maul hing, war blau angelaufen gewesen. Sein Körper, noch immer nass und warm, war mit gelbem Schleim und Blut bedeckt gewesen. Dampf war von dem toten Tier in die klare Morgenluft aufgestiegen und hatte sich mit dem Gestank faulen Fleisches vermischt. Das Lamm war offensichtlich schon vor mehreren Tagen im Mutterleib gestorben.


    Kate hatte sich ihre glitschigen Hände an den Flanken des Mutterschafs abgewischt und dabei an das Baby gedacht, das in ihrem Bauch munter vor sich hin strampelte. Sie hatte das Schaf über dessen knochigen Hüften bei der Wolle gepackt und seine Hinterbeine hochgezogen.


    »Komm schon, Mädchen. Versuch aufzustehen.«


    Dann hatte Kate zugesehen, wie das Mutterschaf davongewankt war, die dunkelrote Plazenta hinter sich her schleifend, den Kopf gesenkt und mit vor Schmerz zitternden Beinen. Sein totes Junges hatte es aufgrund des Schocks wohl schon vergessen.


    Kate hatte das tote Lamm bei den Hinterbeinen genommen, um es zur Farm zu bringen, wo sie es in die Verbrennungsanlage werfen würde. Beim Gehen war der Kopf des Kadavers ständig auf den Boden aufgeschlagen. Es war ein ziemlich großer Widder gewesen.


    Kate hatte an ihre Mutter gedacht. Und sie hatte wieder an den Tod gedacht. Daran, dass der Tod sich jahrelang Zeit gelassen hatte, um sich Laney endgültig zu holen. Der Krebs hatte ihre Mutter langsam immer dünner und ihre Haut immer bleicher werden lassen. Eine Haut, die mit der Zeit so trocken und spröde geworden war, dass sie wie Reispapier geknistert hatte, wenn Kate ihre Mutter vorsichtig in ihrem Bett umgedreht hatte, um ihr den Rücken zu waschen oder um die Laken zu wechseln. Als es dann auf das Ende zugegangen war, waren Laneys Augen der einzige Ort gewesen, wo Kate noch Licht und Leben gesehen hatte. Nur dort hatte sie noch die Mutter gefunden, die sie einst gekannt hatte.


    Nach einer Weile schnitten die Fesselgelenke des schweren Lammes in Kates Hände ein. Sie konnte das tote Tier jedoch nicht einfach in den Busch werfen, so wie sie es zu Hause getan hätte. Hier gab es keine Tasmanischen Teufel, die das Aas mit Haut und Haaren gefressen hätten, so dass von dem Lamm schließlich nur noch ein paar Zähne oder ein kleiner Elfenbeinhuf übrig geblieben wäre. Sie sah das gefleckte kleine Lamm an und fragte sich dabei, warum es ihr nicht leidtat. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie dort draußen auf der Koppel ihr eigenes Kind tot zur Welt bringen würde. Was würde sie dabei empfinden, wenn sie es verlor?


    Auch Kates Schulter tat ihr jetzt vom Tragen weh. Sie atmete heftig. Atmete für zwei. Sie dachte daran, wie ihre Mutter verzweifelt um Luft gerungen hatte, als sie das letzte Mal die Treppe zum Dachboden in Bronty hinaufgestiegen war. Sie hatte diesen Raum unbedingt noch ein letztes Mal sehen wollen. Hatte ihn spüren wollen. Kate machte sich jetzt Sorgen darüber, was die neue Frau ihres Vaters damit anstellen würde. War Annabelle schon dort oben gewesen? Hatte sie schon die alte Zugtreppe an dem abgegriffenen Seil herabgezogen? Hatte der Dachboden Annabelle seine Geheimnisse zugeflüstert? Geheimnisse, die er seit vier Generationen von Bronty-Frauen bewahrte? Diese Frau aus Sydney würde es doch hoffentlich nicht wagen, die Schätze, die dort aufbewahrt wurden, auch nur zu berühren? Oder etwa doch?


    Sie stellte sich Annabelle mit ihren gebleichten Zähnen, den lackierten Nägeln und den blondierten Haaren vor. Kate wünschte sich, dass sie eine Leiter genommen und mit ihrem Taschenmesser das Zugseil kurz unter der Decke abgeschnitten hätte, damit die Dachbodentür für immer geschlossen und außerhalb von Annabelles Reichweite blieb. Dann hätte die neue Frau ihres Vaters den Raum unter dem Dach vielleicht irgendwann vergessen, so dass er wie eine Insel vom restlichen Teil des Hauses abgeschnitten blieb. Wenn sie das nächste Mal mit Will telefonierte, würde sie ihn fragen, ob er vielleicht schon einmal daran gedacht hatte, ebendas zu tun.


    Wieder auf Maureens und Tonys Hof, warf Kate das Lamm in die flüsternde Asche, die auf dem Boden des Verbrennungsofens im Frühlingswind herumwirbelte. Sie würde den Kadaver später verbrennen. Während sie sich auf den Weg in die warme Küche ihrer Tante machte, zupfte sie sich die Reste der angetrockneten Nachgeburt von ihren roten Händen, bevor sie sie unter den heißen Wasserstrahl hielt.


    Am Tisch versuchte sie dann, ein Schälchen Müsli mit warmer Milch hinunterzuwürgen. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, bis sie zur Uni musste, wo sie unförmig und schwerfällig in den düsteren Vorlesungssaal watscheln würde. Wenn sie dann in der ersten Reihe saß, da sie nicht die geringste Lust verspürte, sich mit ihrem dicken Bauch die Treppe hinaufzuschleppen, würde sie die Blicke der anderen Studenten im Rücken spüren. Und dann würde sie vor Scham fast wieder sterben.


    Sie hatte ihre Wrangler-Jeans getragen, so lange das möglich gewesen war. So lange, bis ihr Ledergürtel keine Löcher mehr hatte. Der Stoff ihres RM-Williams-T-Shirts hatte sich auf der Vorderseite so sehr ausgedehnt, dass die Hörner des Langhorn-Logos noch länger wurden. Als sie schließlich doch kapitulieren musste und sich Umstandskleidung gekauft hatte, trug sie trotzdem weiterhin ihre kanadischen Cowboystiefel. Auch wenn es ihr nur mit Mühe gelang, ihre geschwollenen Füße hineinzuzwängen.


    Ein schwangeres Mädchen in Cowboystiefeln. Sie hatte sich vor den Spiegel gestellt und über sich selbst gelacht. Sie erinnerte sich 
     jetzt daran, wie sie in ihrer Umstandskleidung betrunken an der Bar gestanden und sich über sich selbst lustig gemacht hatte. Erinnerte sich, dass sie mit dem breiten Elastikeinsatz geprahlt hatte, der sich über ihren dicken Bauch gespannt hatte. Dass sie geprahlt hatte, da drin sei nur Bier und kein Baby.


    Die Jungen hatten sie ungläubig angestarrt, während die Mädchen gelacht hatten. Dennoch hatte sie erkannt, wie schockiert sie waren. Schockiert darüber, dass sie Alkohol trank. Dass sie eine Dose Bier nach der anderen hinunterkippte, als wäre ihr alles völlig egal. Schockiert darüber, dass sie genauso alt wie sie und schon schwanger war. Schockiert darüber, dass sie glaubte, zu ihnen zu gehören.


    Jetzt starrte Kate traurig die kirschroten, gelben und blauen Blumen an, die auf die Ziegelmauer der Kindertagesstätte gemalt waren. Sie seufzte. Sie wusste, dass sie genauso wenig zu der Welt dort drin gehörte. Sie ließ den Wagen an, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fuhr mit heulendem Motor die Straße entlang davon.

  


  


  
    

    Kapitel 4


    Kate saß an ihrem Schreibtisch und hielt sich an einer Tüte Pommes frites fest. Die Trennwände des Großraumbüros im Landwirtschaftsministerium trugen wenig dazu bei, ihren verkaterten Zustand zu verbergen. Dimity aus der Buchhaltung, die mit der Stupsnase und der runden Brille, hatte sie schon bald aufgespürt.


    »Ich habe gehört, dass du gestern beim Landwirtschaftstag den Tasmanischen Teufel in dir ganz schön rausgelassen hast«, neckte sie sie.


    Kate zuckte mit den Achseln und bot ihr von ihren Pommes an. Als Dimity ihren aschblonden Kopf schüttelte, stopfte sich Kate selbst ein paar Pommes frites in den Mund. Sie hatte das Ganze schon fast zu Kartoffelbrei zerkaut, als plötzlich Buzz Thompson neben ihrem Schreibtisch stand. Sie sah ihn an.


    »In mein Büro. Sofort.« Als Buzz davonging, fielen Kate sein Stiernacken und seine Blumenkohlohren auf, die seine Leidenschaft für Rugby dokumentierten.


    In Buzz’ Büro warf sich Kate in einen Sessel und begann sich dann hin und her zu drehen, so als wolle sie seinem unverwandten Blick ausweichen.


    »Was war gestern los?«


    »Was meinst du?«, fragte Kate.


    »Du weißt ganz genau, was ich meine.«


    »Ach! Der Wettbewerb im Schafezählen. Ja. Den habe ich gewonnen. Tolle Reklame für das Ministerium, findest du nicht auch? Habe den Farmern gezeigt, dass ein paar von uns Beamten auch in der Praxis was draufhaben.«


    »Das meine ich nicht.«


    In Kates Erinnerung blitzte ein Bild auf. Sie sah sich wieder auf dem Parkplatz der Landwirtschaftausstellung, mit dem Rücken an einen 
     mit Schlamm bespritzten Hilux-Pick-up gepresst und viel zu betrunken, um sich wegen der Passanten Gedanken zu machen, während der Viehhändler ihre Brüste unter dem Shirt des Landwirtschaftsministeriums betatschte. Sie erinnerte sich an den Geschmack von Bier und den scharfen Geruch abgestandenen männlichen Schweißes.


    Kate senkte den Blick und starrte auf ihren Schoß.


    »Du hast bereits zwei Abmahnungen«, sagte Buzz, und Kate konnte nichts anderes tun, als zu nicken.


    »Wir haben dich eingestellt, weil du intelligent bist. Sehr intelligent. Aber irgendwie kommst du hier nicht klar. Ich glaube, du weißt, dass deine Dreimonatsbeurteilung ansteht?«


    Kate ahnte, was jetzt kommen würde. Sie starrte Buzz’ gerötetes Gesicht und sein zerzaustes sandblondes Haar an.


    »Ich kann dich hier nicht länger halten«, sagte er. Kate wollte etwas sagen, aber er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Mir ist deine persönliche Situation durchaus bewusst. Deshalb habe ich ein paar Erkundigungen eingeholt und dann eine Versetzung nach Tasmanien empfohlen.«


    Kate konnte nicht anders.


    »Eine Versetzung nach Tasmanien!«, rief sie und begann dann laut zu lachen. »Das klingt mir eher nach einer Strafversetzung!«


    »Ich meine es ernst, Kate. Du bist einfach nicht dafür geschaffen, jeden Tag im Büro zu sitzen. Und das weißt du auch. Außerdem musst du wegen deiner kleinen Tochter flexibel sein. In Tasmanien suchen sie ganz in der Nähe von dort, wo du herkommst, händeringend einen Agronomen und Landwirtschaftsberater. Die Gegend dort unten erhält gerade eine ordentliche Finanzspritze. Du hast inzwischen genügend Erfahrung, dass sie richtig scharf darauf sind, dich zu bekommen. Du kannst dir die Arbeitszeit dort selbst einteilen. Vielleicht kannst du dir sogar auf der Farm deiner Familie ein Büro einrichten.«


    »Familie«, sagte Kate ungläubig. »Die einzige Familie, die ich habe, ist hier.« Sie hatte plötzlich das Bild ihres Vaters vor Augen, der aufrecht am Steuer seines Traktors saß, während er mit seiner Egge in den schwarzen, lehmigen Boden Furchen zog, die gerader und präziser 
     waren als die Streifen eines Nadelstreifenanzugs. Ihren Vater, der in ihrem Gesicht forschte und versuchte, darin ihre Mutter zu finden. Dann schien es ihm stets wehzutun, wenn er tatsächlich Laneys Gesichtszüge dort entdeckte, weil sie, Kate, nie an ihre Mutter heranreichen würde. Sie hatte gesehen, wie er oft bei ihrem Lachen, das genauso wie das ihrer Mutter klang, aber viel lauter war, zusammengezuckt war. Selbst hier, während sie in Buzz’ Büro saß, spürte Kate den Schmerz, den der enttäuschte Blick ihres Vater bei ihr stets ausgelöst hatte. Allein schon bei dem Gedanken, mit Nell nach Tasmanien zurückkehren zu müssen, packte sie die schiere Panik. Sie konnte einfach nicht mehr dorthin zurück. Auch nicht, wenn ihr Bruder Will da war, um sie moralisch zu unterstützen.


    In Tasmanien würde den Leuten sofort auffallen, dass sie dunkle, ihre Tochter aber hellblonde Haare hatte. Deshalb würden sie früher oder später auch darauf kommen, wer Nells Vater war. Sie würden das Mädchen ansehen und wissend nicken. Kate lief plötzlich der Schweiß den Rücken hinunter.


    »Schau«, fuhr Buzz fort. »Ich tue dir damit doch nur einen Gefallen. Einen weiteren Gefallen. Entweder du bewirbst dich für diesen Posten, oder ich muss dir auf der Stelle kündigen. Ein gutes Zeugnis kannst du dann auch vergessen. Und dabei bin ich mir sicher, dass mir nicht einmal die Hälfe von dem, was du in den letzten paar Monaten angestellt hast, zu Ohren gekommen ist.«


    Kate blinzelte. Ihr Blick wanderte von ihm weg. Das stimmte. Seit sie Maureens Farm verlassen hatte und in die Stadt gezogen war, war ihr Privatleben völlig außer Kontrolle geraten. Ihr war auch durchaus bewusst, dass dabei vor allem Nell die Leidtragende war. Kate war intelligent genug, um ihre Arbeit mühelos zu erledigen, sie war geschickt im Umgang mit den Kunden und inzwischen auch erfahren genug, um einen Antrag auf eine Agrarsubvention so zu formulieren, dass er unter allen anderen herausragte. Was Nell betraf, so konnte sie jedoch nicht so einfach improvisieren. Kate wusste, dass sie, wenn sie wirklich Mutter sein wollte und wenn sie für ihre kleine Tochter da sein wollte, nicht einfach nur so tun konnte, als ob. Wenn sie ihren 
     Job verlor, riskierte sie, sich selbst zu verlieren, und dann verlor sie vielleicht sogar ihr Kind. Kate biss sich auf die Unterlippe. Buzz stand auf und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.


    »Dimity hat alle Informationen über den Job in Tasmanien. Ich erwarte von dir, dass du dich noch heute dafür bewirbst«, sagte er streng, aber mit freundlichem Blick. »Eine Abschiedsparty wird es übrigens auch nicht geben.«


    



    Als Kate an ihren Schreibtisch zurückkehrte, war sie zunächst schockiert. Dem folgte jedoch schon bald ein Gefühl der Begeisterung. Sie war jetzt frei. Nichts hinderte sie daran, Nell einfach einzupacken und sich auf den Weg zu machen. Quer durch Australien. Oben im Norden irgendwie Geld verdienen. Mit Obstpflücken. Burgerbraten. Als Mädchen für alles bei der Schafschur. Einfach so lange weiterfahren, bis sie sich endlich selbst wiedergefunden hatten. Dann jedoch meldete sich die Stimme der Vernunft zu Wort. Durch Australien zu ziehen war nichts für Nell, schon gar nicht jetzt, da sie bald in die Schule kommen würde.


    Kate saß an ihrem Schreibtisch und überlegte. Sie dachte an ihre sommersprossige Freundin Janie, die mit ihren rundlichen kleinen Zwillingen und ihrem Ehemann Dave, einem Berg von einem Mann, in Tasmanien lebte.


    Janie schickte ihr und Nell eifrig Geburtstagsgeschenke. Sie mailte ihr regelmäßig Fotos der Zwillinge und berichtete Neuigkeiten über jeden Meilenstein in ihrer Entwicklung – wann sie zum ersten Mal gelächelt hatten, sich zum ersten Mal umgedreht, zum ersten Mal feste Nahrung zu sich genommen hatten. Sie unterschrieb ihre E-Mails stets mit »Ich vermisse dich« und fügte dann zig Umarmungen und Küsse hinzu. Kate hatte ihr immer geantwortet. Ihre Mails waren jedoch nie besonders ausführlich gewesen, und was ihr Leben mit Nell anging, so waren sie auch niemals ehrlich gewesen.


    Janie schien in ihrer Mutterschaft voll und ganz aufzugehen. Wenn sie sich jetzt mit ihrer Freundin verglich, kam sich Kate wie eine Versagerin vor. Aber wenn sie nach Tasmanien zurückging, konnte Janie 
     ihr vielleicht dabei helfen, eine richtige Mutter zu werden, eine Mutter, wie Nell sie brauchte.


    Sie rief ihre E-Mails auf. Sie würde Janie schreiben und sie fragen, was sie tun sollte. Als sie dann jedoch zu tippen begann, wurde sie von Emotionen überwältigt. Die Sätze auf dem Bildschirm kamen ihr wirr und völlig unverständlich vor. Sie schrieb, wie verloren sie sich fühlte. Dass sie eine schlechte Mutter sei, und eine unzuverlässige Freundin dazu. Dass sie, wenn es um Männer ging, sich nicht mehr unter Kontrolle hatte und dass sie bei ihnen etwas zu finden hoffte, ohne zu wissen, wonach sie überhaupt suchte. Als sie dann eine Seite geschrieben hatte und ihre melodramatischen Worte noch einmal durchlas, fand sie das Ganze ziemlich peinlich und löschte deshalb die gesamte Seite. Nein, Janie brauchte von alledem nichts zu erfahren.


    Kate dachte an die Zeit zurück, als sie und Janie Freundinnen geworden waren. Janie hatte gerade die Schule geschmissen und begonnen, in der Tankstelle und kleinen Werkstatt ihrer Eltern zu arbeiten. Sie war es gewesen, die den Laden aufgesperrt hatte, wenn ihre Mutter wieder einmal zu betrunken oder zu high gewesen war, um aus dem Bett zu kommen. Sie hatte sich dann nichts sehnlicher gewünscht, als dass ihr Dad, der als Fernfahrer gearbeitet hatte, von seiner Tour zurückkommen, und ihr bei der Buchhaltung helfen würde. Sie hatte seine Rückkehr jedoch gleichzeitig auch immer gefürchtet, weil er dann in seiner Wut vielleicht wieder einmal mit den Fäusten auf ihre Mutter losgehen würde.


    Janie hatte immer hinter dem chaotischen Ladentisch, auf dem sich Schokoriegel, Ölfilter, Zündkerzen, Keilriemen und Chips, deren Mindesthaltbarkeitsdatum schon längst abgelaufen war, stapelten, gesessen. Neben ihren Füßen hatte ein Heizlüfter gestanden, sie hatte so gut wie immer einen Bonbon im Mund, während sie im neuesten Who-Magazin die traumhaften Brautkleider der Hollywood-Stars studiert hatte.


    Kate, die damals gerade den Führerschein machte, war mit ihrem Dad immer genau vor die Zapfsäule gefahren, wobei die Räder ihres Pick-ups eine Glocke im Laden laut klingeln ließen. Während ihr 
     Dad den Tank des Pick-ups mit Diesel gefüllt hatte, war Kate immer in den Laden gegangen und hatte eine Rolle Gerstenzucker für ihre Mutter gekauft. Glukose, damit ihr Körper noch ein klein bisschen länger durchhielt.


    »Wie geht’s deiner Mum?«, pflegte Janie zu fragen.


    »Nicht besonders«, hatte Kate dann stets geantwortet. »Und deiner? «


    »Sie ist zu nichts zu gebrauchen«, hatte Janies Antwort dann stets gelautet.


    »Ich wünschte, meine würde bald wieder gesund.«


    »Ich wünschte, meine würde bald sterben.«


    Dann hatten sie immer zusammen gelacht und dabei gespürt, wie zwischen ihnen eine tiefe Freundschaft zu wachsen begann. Sie mussten beide ein Leben wie Erwachsene führen, waren deshalb beide schon bald von ihren Altersgenossen, die sich wegen Pickel, Schamhaaren und Hausaufgaben Sorgen machten, isoliert gewesen. Janie und Kate, sie beide waren in tragische Umstände verstrickt gewesen, die sie älter machten, als sie es den Jahren nach waren. Das war das Fundament gewesen, auf dem ihre Freundschaft gewachsen war; zwei Mädchen, die einander vertrauten. Die sich gegenseitig beflügelten. Zwei Mädchen, die sonst nichts miteinander zu tun gehabt hätten.


    Kate liebte Janies Direktheit und den bitteren Humor, mit dem sie sich über ihre Familie lustig machte, sie sah und schätzte jedoch auch Janies Freundlichkeit. Janie wiederum liebte es, dass Kate sie von Zeit zu Zeit aus ihrer trostlosen, benzingeschwängerten Welt holte und mit ihr durch die wogende Hügellandschaft von Bronty ritt. Sie waren zwischen Kängurubäumen, Oyster-Bay-Pinien und Eukalyptusbäumen, die sich an den steinigen Boden klammerten, hindurchgeritten, dann hinunter auf die Ebene und weiter zum Meer, wobei die Farbe des Bodens von einem kräftigen Rot zu einem sandigen Beige gewechselt hatte. Kate sah sie beide jetzt vor sich am Strand von Bronty, mit sechzehn, wie sie verbotenerweise lauwarmen Rum, den sie in ihren Rucksäcken versteckt hatten, tranken, während sie ohne Sattel auf den Rücken ihrer Pferde saßen. Sie sah Janies braune 
     Beine, die sich vor dem kastanienroten Bauch ihres Pferdes abhoben, ihre langen blonden Locken, die vom salzigen Wasser dunkel waren, und ihr sommersprossiges Gesicht, das sie lachend nach oben gewandt hatte, der Sonne entgegen.


    Kate starrte auf den leeren Bildschirm und begann zu tippen. Kurz und knapp, sagte sie sich. Aber lieb und freundlich. Genau so, wie Janie war.


    »Hallo Janie. Hier in der Arbeit haben sie mir gerade einen Tritt in den Arsch versetzt. Sollen Nell und ich nach Hause kommen? Was meinst du?« Dann schickte sie die E-Mail ab.


    Als Nächstes rief sie Will auf dem Handy an. Schweigen in der Leitung, dann der Klang des automatisierten Klingelns. Würde sie mit der Mailbox verbunden? Wenn sie Wills freundliche Stimme auf dem Band hörte, sah sie ihren großen, stämmigen Bruder mit seinen leuchtenden schwarzen Augen und dem wirren schwarzen Haar, das so sehr im Kontrast zu seinen roten Backen stand, immer ganz deutlich vor sich. Will hatte einen herben Charme, mit dem er jeden einwickelt, sogar die Tiere auf der Farm, die ihm immer mit den Augen folgten. Seine Hunde beteten ihn geradezu an, auch seine Pferde waren ihm treu ergeben, die Schafe vertrauten ihm, und das andere Vieh verhielt sich in seiner Gegenwart immer vollkommen ruhig und entspannt.


    Was Will auch anpackte, es gelang ihm. Seine Schweißnähte waren absolut perfekt, seine Zaunstützen wie mit dem Lineal gezogen, seine Dünger- und Samenmischungen aufs Genaueste berechnet. Er hatte stets eine Unmenge Energie. Energie für die Farm. Für seinen Vater. Für Kate, wenn sie ihn um Mitternacht wieder einmal völlig betrunken anrief. Sogar für Annabelle, wenn jemand ihr gut zureden musste. Er schien sämtliche Unebenheiten und Furchen im Leben ihrer Familie einfach zu ignorieren, indem er völlig in seiner Arbeit für die Farm aufging. Er und Kate sprachen selten von ihrer Mutter.


    Kate fragte sich jetzt, wie er die Neuigkeit, dass man sie versetzt hatte, aufnehmen würde. Als er schließlich ans Telefon ging, war er ziemlich außer Atem. Offensichtlich war er gerade mit irgendeiner körperlich schweren Arbeit beschäftigt.


    »Du bist doch jetzt keine Bandansage, oder? Ich spreche doch mit dem echten Will?«


    »Ja, ich bin’s. Live und in Lebensgröße«, sagte er. »Wie geht’s meiner Schwester und ihrem kleinen Stinker?«


    »Gut. Mir geht es gut. Ihr geht es gut. Uns geht es gut.«


    »Und …?«


    Kate ließ ihren Blick durch das Büro schweifen. Dimity zog den Kopf ein und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Kate drehte ihren Stuhl so, dass sie ihr den Rücken zuwandte und senkte dann ihre Stimme.


    »Buzz hat mich gerade gefeuert.« Als sie das sagte, spürte sie plötzlich Tränen in ihren Augen brennen.


    »Ach, Kate.« Sie konnte aus Wills Stimme ganz deutlich die Enttäuschung heraushören. Aber sie hörte auch seine Liebe.


    »Nun, er hat mich nicht direkt gefeuert – aber so gut wie. Er hat mich nach Tassie versetzt. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass ich dort ein eigenes Büro einrichten kann. Was soll ich machen?«


    »Du weißt, was ich denke.«


    »Aber ich kann nicht einfach nach Hause zurückkommen, Will.«


    »Doch, das kannst du, Kate. Du kannst sehr wohl wieder nach Hause kommen.«


    »Aber …«


    »Es gibt kein Aber. Die Zeit ist reif dafür. Ich werde mich um euch beide kümmern. Versprochen. Dad wird es auch gut finden. Dafür werde ich schon sorgen.«


    »Und Annabelle?«


    »Die kannst du ruhig mir überlassen. Ich werde schon mit ihr fertig. «


    »Aber …«


    »Kate«, Will schnitt ihr entschlossen das Wort ab, »man bietet dir gerade einen guten Job auf einem Silbertablett an. Du wärst dumm, wenn du nicht zugreifen würdest.«


    »Aber …«


    »Kate. Mum hätte es sicher gern gesehen, dass ihr, du und Nell, hier auf Bronty lebt. Das weißt du ganz genau.«


    Kate schwieg. Will hatte seinen größten Trumpf ausgespielt. Sie spürte, wie ihre gespielte Tapferkeit zu bröckeln begann. Im Grunde hatte sie Angst davor, ganz allein dazustehen. Ganz allein mit der Verantwortung für ein kleines Kind und ohne Job. Sie war es leid, sich ständig zu fragen, wie ihr Leben wohl aussehen würde, wenn sie wieder nach Hause zurückging.


    Sie seufzte.


    »Außerdem brauche ich dich hier unten auch, Kate«, sagte Will. »Es ist an der Zeit, dass wir diese Idee mit dem Saatgut endlich in die Tat umsetzen. Und dazu brauche ich dich, sonst kann ich damit nicht anfangen. Also, komm nach Hause. Bitte.« Er hielt inne. »Ich würde auch gern an Nells Leben teilhaben. Du hast sie jetzt schon viel zu lange ganz allein für dich gehabt! Bitte, komm nach Hause.«


    »Ich denke darüber nach«, war jedoch alles, was sie ihm zugestand, bevor sie auflegte. Während sich die Neuigkeit von ihrer »Versetzung« wie ein Lauffeuer im Büro verbreitete, saß Kate da und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sollte sie das wirklich tun? Konnte sie überhaupt noch nach Hause zurückkehren?


    Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie Will gesehen hatte. Da hatte er seinen Kopf geradezu ängstlich durch die Tür der Entbindungsstation gesteckt. Er hatte dabei einen blau-silbernen Luftballon in der Hand gehalten, auf dem »Hurra, ein Junge!« gestanden hatte.


    »Tut mir leid«, hatte er gesagt und dabei mit dem Kopf in Richtung der mit einer rosa Decke eingewickelten Nellie genickt, die neben ihrem Bett in einem Kinderbettchen aus Plexiglas lag und schlief. Er hatte Kate den Ballon überreicht. »Im Klinik-Shop gab es nur noch diesen einzigen. In letzter Zeit scheint es hier einen ziemlichen Mädchenboom gegeben zu haben.« Dann hatte er mit ernsterer Miene hinzugefügt: »Tante Maureen hat mich angerufen und mir gesagt, dass die Kleine da ist. Wie geht es dir, Schwesterherz?«


    Kate hatte zu weinen begonnen. Will war in vieler Hinsicht genau wie ihr Vater. So vorsichtig, so überlegt. Und trotzdem war er jetzt hier. Er hatte alles stehen und liegen lassen, war von Hobart nach Sydney geflogen und war dann mit dem Zug den weiten Weg nach 
     Orange gefahren, nur um sie zu sehen. Alles an ihm hatte sie an zu Hause erinnert. Als sie ihn an sich gedrückt hatte, hatte seine Jacke den salzigen Geruch des Meeres und das schwache, erdige Aroma des alten Scherstalls aus Spaltholz verströmt. Kate hatte die Augen geschlossen. Wenn Will von der Geburt des Babys wusste, dann wusste es auch ihr Dad. Aber warum war er dann nicht mitgekommen? Oder hatte wenigstens angerufen? Will hatte instinktiv gespürt, wie sehr sie das kränkte.


    »Dad konnte nicht weg. Er muss sich um die Farm kümmern. Ich soll dir aber seine besten Glückwünsche ausrichten.«


    Von der Geburt völlig traumatisiert, hatte Kate, deren Hormone noch immer verrücktspielten, daraufhin noch heftiger zu weinen begonnen. Hatte ihr Vater das wirklich gesagt? Sie schämte sich so sehr. Schämte sich, dass Will sie mit einem Baby sah. Schämte sich, dass ihr Vater wusste, dass sie jetzt ein Kind hatte.


    »He, he«, hatte Will sie beruhigt, während er sie fest in den Armen gehalten hatte. »Das ist so ein schönes Baby. Es gibt also überhaupt keinen Grund zu weinen.«


    Es gibt sehr wohl Gründe, hatte Kate gedacht. Sie war gerade einmal zwanzig und hatte schon ein Baby! Und ihre Mutter war tot. Wie würde ihr Leben von nun an aussehen? Will hatte sie auf Armeslänge von sich gehalten.


    »Hat es wehgetan?«, hatte er schließlich schüchtern gefragt. Kate hatte die Augen verdreht.


    »Wehgetan? Und wie! Die Sache mit der Geburt ist eine verdammte Verschwörung. Die Frauen, die schon Kinder gekriegt haben, lügen dich einfach an. Als ich schwanger war, sagten sie: ›Wenn das Baby erst einmal da ist, hast du die ganzen Schmerzen sofort vergessen.‹ Blödsinn! Diese Schmerzen werde ich niemals vergessen. Niemals. Sei bloß froh, dass du ein Mann bist.«


    Als Kate mit völlig verkrampften Muskeln im Krankenhaus angekommen war, hatte sie sich sehr bemüht, die freundlichen Anweisungen der Hebammen zu befolgen, die ihr dabei halfen, sich auf dem großen Doppelbett hin und her zu bewegen. Das Bett war dafür ausgelegt, 
     dass die Frauen und ihre Partner die »Freude« der Geburt gemeinsam erleben konnten. Als die Wehen immer schlimmer wurden, schien das Zimmer stetig kleiner zu werden, bis Kate nur noch das Bett wahrnahm. Die glatt gezogenen blauen Laken, die immer mehr verknitterten, und die dicken Kissen, die sich mit ihrem Schweiß vollsaugten, während der Schmerz in heftigen Wellen durch sie hindurchfuhr, Stunde um Stunde. Das Bett war inzwischen für sie sowohl zu einem sicheren Hafen als auch einer Insel des Schreckens geworden.


    »Atmen, Kate! Weiteratmen. Das machst du gut«, beruhigte die Hebamme sie.


    »Ich kann nicht mehr!«, schrie Kate, als die Stunden zu einer einzigen qualvollen Ewigkeit verschmolzen. »Ich kann nicht mehr! Es tut zu weh.« Der Schmerz beherrschte ihren Verstand vollkommen, und sie hatte das Gefühl, verrückt zu werden oder sogar zu sterben. »Ich habe Angst«, schluchzte sie. Der Schweiß tropfte ihr von der Stirn, und ihre schwarzen Haare klebten ihr am Kopf. Wieder eine Wehe. Sie klammerte sich mit weißen Fingerknöcheln und zusammengebissenen Zähnen an das dicke Kissen.


    »Wovor hast du Angst?«, fragte die Hebamme sie mit ruhiger Stimme.


    Kate wollte sagen, dass sie Angst hatte zu sterben wie ein Mutterschaf auf der Weide oder ein wunderschönes, aber totes kleines Lamm zur Welt zu bringen. Aber in diesem Moment kündigte sich eine weitere Wehe an, und sie konnte nichts anderes tun, als sie, auf allen vieren kauernd, stöhnend zu ertragen. Das Nächste, was sie wieder bewusst wahrnahm, war, dass Tante Maureen an ihrer Seite war. Sie war ein wenig aufgeregt, da sie erst am späten Nachmittag erfahren hatte, dass ihre Nichte am Morgen in die Wehen gekommen und vom College direkt ins Krankenhaus gefahren war. Kate spürte, dass Maureen ihr den Rücken massierte und hörte ihre beruhigende Stimme.


    Kate hatte das Gefühl, als wäre ihre Mutter bei ihr. Sie beruhigte sich ein wenig. Die Hebamme drückte ihr einen geriffelten Plastikschlauch in die Hand, auf dessen Ende ein blaues Mundstück steckte.


    »Atme das ein, Kate. Es wird dir helfen. Vertrau mir«, drängte sie. 
    


    Es half tatsächlich. Kate spürte, wie der Äther sie in eine Art Schwebezustand versetzte. Die Wirkung ließ jedoch schon bald wieder nach, und dann waren auch die Schmerzen wieder da. Die gutturalen Laute, die aus Kates Kehle kamen, schienen von jemand anderem zu stammen. Sie kam sich schließlich ganz und gar wie ein Tier vor, als ein tiefes Stöhnen in ihr aufstieg.


    »Atme den Schmerz hinaus, atme den Schmerz hinaus, Kate«, sagte eine Hebamme mit krausen, roten Haaren. »Es dauert jetzt nicht mehr lange, dann darfst du pressen.«


    Sie konnte ihr nicht antworten. Ihre Pupillen weiteten sich vor Angst, so wie bei einem Tier, das in der Falle sitzt. Sie verstand nicht, was da gerade mit ihr geschah. Dann kniete sie wieder auf allen vieren, während die Hebammen sie aufforderten zu pressen. Sie spürte, wie die Gelenke in ihren Pfannen auseinandergezerrt wurden, so als würden zwei Traktoren mit den beiden Seiten ihres Beckens ein langsames, qualvolles Tauziehen veranstalten. Sie stellte sich vor, wie die schweren Haken der Traktorketten rote Muskeln, cremefarbene Bänder und schließlich das Weiß der Knochen auseinanderrissen. Gerade, als sie glaubte, gleich zu sterben, spürte sie, wie der Kopf des Babys ihre Beckenknochen passierte. Dann die Schulter und nach einem letzten Pressen, kam das Baby mit einem Schwall von Flüssigkeit aus ihr heraus. In diesem Moment wusste Kate, was die Frauen gemeint hatten. Das Erstaunen. Die Freude, die in ihr nach all den Schmerzen, dem Schock und der Angst aufstieg. Tränen liefen über ihre geröteten Wangen, als sie das nach Luft schnappende, nass glänzende Baby anstarrte.


    »Hallo«, sagte sie zu dem winzigen, blinzelnden Wesen, das mehr wie ein Alien als ein Mensch aussah.


    »Das hast du gut gemacht, Kate«, sagte eine der Hebammen. »Du hast ein wunderschönes kleines Mädchen zur Welt gebracht.«


    Vier Tage nach der Geburt befand sich Kate in einem wahren Teufelskreis aus Schlaflosigkeit und Schmerzen. Krankenhaushölle. Sie stillte Nell mit aufgesprungenen und blutenden Brustwarzen. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass die Hebammen ihre schweren, zum Platzen gefüllten Brüste packten und die Lippen ihres Babys dagegendrückten.


    Da war das endlose Klappern auf den Korridoren; das unablässige Hin und Her der Putzfrauen, Schwestern und des Küchenpersonals. Sie alle stürmten einfach in ihr Zimmer und verließen es wieder, schoben Servierwagen, Putzeimer oder medizinische Geräte herum, deren Räder laut über den Boden klapperten und ratterten. Hinter den stets geschlossenen Jalousien gingen Tag und Nacht nahtlos ineinander über. Sie versuchte, sich mit ihren Lehrbüchern zu beschäftigen, aber die Worte verschwammen ihr vor den Augen. Und wenn Nell gerade einmal nicht schniefte, quietschte oder weinte, versuchte Kate, ihren geschundenen Körper wieder einigermaßen zum Laufen zu bringen.


    »Wollen Sie noch einmal Voltaren?«, fragten sie die Schwestern oft. Trotz ihrer Schmerzen konnte sich Kate angesichts dieses Namens ein Kichern nicht verkneifen. Immer wenn sie »Voltaren« sagten, hatte sie das Bild eines braungebrannten Muskelmanns, mit nacktem Oberkörper und langen blonden Haaren, wie er die Einbände von Liebesromanen zierte, vor Augen. Sie malte sich aus, wie »Voltaren« in ihr Zimmer stürmte, um sie zu retten. Er würde mit einer dramatischen Geste den Vorhang zurückziehen, ihre Hämorrhoidensalbe und Stilleinlagen einfach vom Nachttisch wischen und sie dann mit seinen starken Armen aus dem Bett heben.


    »Ja, ich hätte gerne noch eine Voltaren«, pflegte sie zu antworten, erpicht auf die Benommenheit, die das Medikament ihr brachte. Starke Schmerzmittel linderten nicht nur den brennenden Wundschmerz ihres Dammrisses. Sie halfen ihr auch dabei, den Gedanken daran zu verdrängen, wie ihr Leben jenseits der Klinikmauern aussehen würde. Ein Leben, zu dem von nun an dieses winzige, zarte Wesen gehören würde. Ihre Tochter Nell.


    Als Will sich über das eingewickelte Baby, das wie eine kleine Puppe aussah, gebeugt hatte, wusste Kate ganz genau, was er dachte. Mit der süßen kleinen Stupsnase, den strahlend blauen Augen und den blonden Haaren war Nell ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Das Formular für Nells Geburtsurkunde lag auf dem Nachttisch neben dem Bett. Kate hatte versucht, es auszufüllen, aber an der Stelle, wo sie den Namen des Vaters hätte eintragen sollen, hatte sie 
     nicht mehr weitergewusst. Sie wollte Will gerade fragen, ob sie einfach lügen und »unbekannt« eintragen sollte, als eine Gruppe ihrer Mitstudenten ins Zimmer stürmte.


    »He!«, sagte Kate und richtete sich vorsichtig in ihren Kissen auf, um zu vermeiden, dass die Nähte wieder aufrissen. Sie konnte den Arzt noch vor sich sehen, der sich über ihre gespreizten Beine gebeugt hatte, während die OP-Lampe grell auf sie herabgeschienen hatte. Trotz seiner gepflegten Manieren war er ihr genauso grob vorgekommen wie ein Schafscherer, der die helle, blutige Schnittwunde eines gerade geschorenen Schafes mit Zahnseide vernähte. Kate hoffte, dass ihre Besucher den fleischigen Geruch warmen Blutes, das noch immer aus der Wunde sickerte, nicht bemerken würden. Sie zog die Krankenhausdecke über ihre Beine und bis zu ihrer Hüfte hinauf.


    »Herzlichen Glückwunsch«, rief Bindy und stürmte dann auf Kate zu, um sie zu umarmen und das Baby zu bewundern.


    »Bindy, ihr alle, das ist mein Bruder Will.« Kate zeigte in seine Richtung. »Will, das hier sind meine Studienkollegen. Am besten, du beachtest sie überhaupt nicht.«


    »Tag.« Will nickte ihnen zu und trat dann einen Schritt zurück, damit sie sich um das Kinderbettchen scharen konnten.


    »Wo ist ihr zweiter Kopf?«, witzelte der rotgesichtige Bilzo.


    »Und die Schwimmhäute zwischen ihren Zehen und Fingern, damit sie durch die Bass Strait zurückschwimmen kann?«, fragte Freshie.


    »Wenn es ein Junge wäre, würdest du ihn dann beschneiden?«, fragte Bilzo frech. »Wir wissen ja schließlich alle, was ihr Tasmanier treibt.«


    »Halt die Klappe«, sagte Bindy und klopfte ihnen beiden auf die Schultern. »Sei froh, das sie dich nicht beschnitten haben, Bilzo, sonst hättest du da nämlich nichts mehr, womit du pinkeln könntest.«


    »Uuuuh«, kam es von den Jungen im Chor. Kate sah sie an und lächelte. Sie hatten sich am College nach und nach mit ihr angefreundet, obwohl sie schwanger war. Sie waren nicht der coolste Haufen, aber vielleicht mochte Kate sie gerade deswegen. Sie hatten sie in ihre Welt aufgenommen. Und sie hatten es ihr dadurch gezeigt, dass 
     sie sie ständig geneckt hatten. Sie hatten sie »Brutkasten« genannt, hatten ihr in der Mensa des Colleges Milchshakes gekauft, »um ihre Euter aufzufüllen«, hatten Witze über ihren immer dicker werdenden »Bierbauch« und darüber gemacht, dass sie wohl doch mit dem kugelrunden tasmanischen Kricketspieler David Boon verwandt sein müsste. Jetzt aber, da sie ihr Kind auf die Welt gebracht hatte, fühlte Kate sich ihnen in keiner Weise mehr verbunden.


    »Da wir schon vom Pinkeln sprechen«, sagte Bilzo zu Kate, »hast du was dagegen, wenn ich mal das Klo benutze, Boonie? Wir haben auf dem Weg hierher ein paar Bierchen gezischt. Ich muss dringend pinkeln. Vielleicht seile ich auch gleich noch einen ab, wenn ich schon mal dort bin.«


    »Kein Problem, Bilzo«, sagte Kate. »Aber rutsch nicht auf den Nachgeburt aus«, rief sie ihm nach, als er die Tür hinter sich schloss.


    »Ich dachte, die Mutterschaft würde dich wenigstens ein bisschen kultivierter machen! Aber du bist noch genauso verrückt wie eh und je, hm?«, meinte Bindy, dann beugte sie sich über das Kinderbettchen und sagte leise: »Ach, Kate! Sie ist einfach großartig.«


    Als Bindy wieder aufblickte, hatte sie einen Ausdruck auf dem Gesicht, der eher traurig als fröhlich wirkte. Als wolle sie damit sagen, dass es ihr leidtäte, dass Kate sich in ihrem Leben schon so früh festgelegt hatte. Ihre Miene erhellte sich jedoch sofort wieder, als sie sich bückte und dann eine schwere Einkaufstüte aufs Bett stellte.


    »Tut mir leid, dass es nicht eingepackt ist.«


    Als Kate einen neugierigen Blick in die Tüte warf, stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus.


    »Fantastisch«, sagte sie, als sie einen sperrigen Sixpack Rum mit Cola herausnahm und auf das Bett stellte. »Das muss ich aber vor den Hebammen verstecken. Vielen, vielen Dank.« Ganz unten in der Tüte lag eine Bundy-Rum-Decke mit einem Eisbären und einem gelbschwarzen Schriftzug darauf.


    »Die haben die Jungs im Pub mitgehen lassen. Wir dachten, dass du sie vielleicht als Spucktuch für das Baby oder so verwenden könntest. «


    »Wir haben sie auch gewaschen«, sagte Freshie und trat ans Bett. »Und wir haben dir auch noch das hier mitgebracht.«


    Er hielt ihr ein Pick-up-Magazin hin, auf dessen Titelseite ein muskulös aussehendes Mädchen mit einer Kappe und einem blauen Trikot abgebildet war.


    »Danke, Freshie«, sagte Kate und nahm die Zeitschrift entgegen. »Ich werde sie bestimmt in Ehren halten.


    »Tut mir leid. Aber ich habe sie schon gelesen, deshalb ist sie so zerknittert.« Während die Jungen das Heft wieder nahmen und über die Ford- und Holden-Pick-ups zu diskutieren begannen, setzte sich Bindy auf die Bettkante, während Will in einem Sessel Platz nahm.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie jetzt mit ruhigerer Stimme.


    »Prima«, log Kate. »Aber wenn ich in den Spiegel sehe, erschrecke ich immer noch. Stell dir vor, du wachst auf und stellst fest, dass dein Körper oben herum wie der von Pammy Anderson und unten herum wie der von Humphrey B. Bear aussieht. So sehe ich im Moment aus, wenn ich nackt bin. Verdammt gruselig, kann ich dir sagen!«


    Kate fragte sich, ob sie jemals wieder den Mut finden würde, sich von einem Mann anfassen zu lassen. Im grellen Licht des Badezimmers im Krankenhaus hatte sie ihren schlaffen Bauch in beide Hände genommen und geschüttelt. Es hatte ausgesehen, als hätte jemand die Luft aus einem Reifen gelassen. Besonders schockiert aber war sie über die grellroten Schwangerschaftsstreifen gewesen, die sich über ihren Bauch zogen wie die bunten Streifen bei einem tropischen Fisch. Kate hatte nicht geahnt, wie sehr sich ihr Körper verändern würde. Sie hatte auch nicht gewusst, dass die Schwangerschaftsstreifen irgendwann verblassen würden, dass sie breitere Hüften bekommen würde und dass ihr Bauch nie wieder so fest würde, wie er einmal war. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie ihren Teenagerkörper verloren. Eins war sicher, den Körper, den sie jetzt hatte, hasste sie.


    Bindy setzte gerade an, um sie zu trösten, als Bilzo aus der Toilette kam. Er zog sich schnalzend ein Paar Latexhandschuhe an, die er im Bad aus dem Spender gezogen hatte.


    »Seht mal, was ich gefunden habe«, sagte er und wackelte dabei mit 
     den Fingern. Dann griff er noch einmal um die Badezimmertür herum, zog eine Stilleinlage aus dem Päckchen und hielt sie in die Luft. »Seht euch bloß mal an, wie groß die Dinger sind, Jungs!«


    Als die Jungen daraufhin vor Begeisterung zu johlen anfingen, begann Bilzo mit der dicken Einlage durch das Zimmer zu tanzen, während er einen Surfsong der Beach Boys zum Besten gab.


    »Um Himmels willen, Bilzo, jetzt mach nicht so ein Theater«, wies ihn Bindy scharf zurecht. »Du weckst noch das Baby auf.«


    Kate warf Will einen Seitenblick zu und lächelte ihn entschuldigend an. Er war an ihr Bett gekommen und flüsterte: »Ich komme später noch einmal vorbei.« Noch bevor sie ihm antworten konnte, war er auch schon verschwunden.


    An diesem Abend hatte Kate, während Nell als kleines Bündel neben ihrem Bett schlief, den verbotenen Geschmack von Rum auf ihrer Zunge genossen. Sie hatte sich eines der dicken Krankenhauskissen hinter den Rücken geschoben und in dem Pick-up-Magazin geblättert. Dabei war ihr Blick auf das Foto einer Gruppe lächelnder Mädchen gefallen, die, während sie sich gegenseitig die Arme um ihre Schultern gelegt hatten, auf der Ladefläche eines Pick-ups saßen und Bierflaschen in der Hand hielten. Sie trugen alle Krankenhausarmbänder an den Handgelenken und zeigten damit, dass sie nicht nur dafür bezahlt hatten, um in diese Pick-up-Gruppe zu kommen, sondern dass sie wirklich dazugehörten. Sie gehörten tatsächlich zu diesem verrückten, saufenden Haufen, der staubig, laut und schmutzig war. Kate hatte das Foto angestarrt und unwillkürlich ihr eigenes Krankenhausband berührt, während sie an Janie gedacht hatte. Sie hatte an das letzte Mal gedacht, als sie und Janie ein Band wie dieses getragen hatten. Das war auf dem Rouseabout B&S-Ball gewesen.


    Mein Gott, war es ihr durch den Kopf gegangen. Sie hatte sich so alt und kaputt gefühlt, dass sie sich nicht einmal vorstellen konnte, jemals wieder auf einen B&S zu gehen.


    »Darfst du so etwas überhaupt trinken?«, hatte sie plötzlich eine Stimme von der Tür her gehört. Es war Will. »Ich weiß, dass die Besuchszeit 
     eigentlich schon vorbei ist, aber die Schwester hat mich trotzdem reingelassen.«


    Kate hatte gelächelt und sich plötzlich unglaublich darüber gefreut, dass er da war. Als sie jetzt an ihrem Schreibtisch im Büro saß und sich Buzz’ Worte noch einmal durch den Kopf gehen ließ, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Nach all der Zeit würde sie jetzt also wieder nach Hause gehen. Nach Hause zu Will.


    



    Zwei Wochen später stand Kate mit Maureen vor deren niedrigem Ziegelhaus. Ihre Tante streckte die Hand aus und strich Nell zärtlich über die Haare, während sie mit den Tränen kämpfte. Kate spürte, wie angespannt ihre Tante war. Sie hielt die Lunchbox, die Maureen ihr gegeben hatte, in die Luft.


    »Danke für die Fressalien, Tante Maureen.«


    »Das ist für euch beide viel besser als des Essen in irgendeinem Fernfahrerlokal.«


    Das Beben in der Stimme ihrer Tante war nicht zu überhören. Sie wussten beide, was Kate bei ihrer Rückkehr in Tasmanien erwartete, oder genauer gesagt, was sie nicht erwartete: Laney war nicht mehr da. Sie lebte nicht mehr auf dieser manchmal düsteren, aber manchmal auch heiteren und schönen Insel. Das alte Haus aus Stein und Schindeln direkt am Meer würde ihr so hohl vorkommen wie eine leere Muschelschale am Strand. Aber Kate erinnerte sich auch daran, wie begeistert Will gewesen war, als sie ihm gesagt hatte, dass sie nach Hause kommen würde. Sie hielt sich an seiner Liebe und an seinem Vertrauen zu ihr fest, so als wäre diese Liebe eine Sicherheitsleine, die sie immer ans Ufer zurückzog.


    Maureen machte einen Schritt auf Kate zu und drückte sie an sich. Dann hielten sie einander einen Augenblick lang fest. Maureen half Nell dabei, auf den Rücksitz des Pick-ups zu klettern. Sie gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor sie sie in ihrem Kindersitz festschnallte.


    Auf dem Beifahrersitz des Pick-ups, mitten zwischen den Reisetaschen und Schachteln, saß Sheila und hechelte. Sie leckte sich immer 
     wieder übers Maul und schien sehr nervös zu sein. Kate zog die Tür zu und ließ den Motor an.


    »Fahr vorsichtig«, rief Maureen.


    Kate nickte. Sie wollte sagen: Danke, Maureen, dass du mir geholfen hast. Bei der Schwangerschaft. Bei der Geburt. Dabei, dass ich das Studium geschafft habe. Einfach bei allem. Stattdessen presste sie die Lippen fest aufeinander und versuchte ein Lächeln, das jedoch mehr zur Grimasse geriet. Dann fuhr sie los und ließ ihr Leben in Orange hinter sich. Sie fuhr in ihre Vergangenheit zurück.

  


  


  
    

    Kapitel 5


    Über der gezackten Skyline von Melbourne lag eine Dunstglocke. Als Kate sich der Innenstadt näherte, schloss sie das Wagenfenster, damit der Gestank der Abgase draußen blieb. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, wie es ihrer Tochter ging. Nell schlief. Ihre Wangen waren entspannt, ihre feinen schwarzen Wimpern ruhten auf ihrer blassen Haut. Ein Heiligenschein aus weißblonden Locken umrahmte ihr kleines Gesicht. Dann warf Kate einen Blick auf ihr eigenes Spiegelbild, betrachtete ihre dunklen Augen, die das Erbe ihrer irischen Vorfahren waren. Im Gegensatz zu ihrer Tochter hatte sie eine sonnengebräunte olivfarbene Haut und die langen schwarzen und glänzenden Haare einer Zigeunerin. Es war gut, dass ihr unstetes Leben jetzt ein Ende finden würde. Sie fuhr nach Hause, brachte Nell dorthin, wo sie hingehörte.


    Kate sah wieder nach vorn. Sie näherte sich jetzt dem schiefergrauen Meer und dem Schiff, das sie nach Hause bringen würde. Nachdem sie sich in die Kolonne der Fahrzeuge auf der Umgehungsstraße eingereiht hatte, legte sie eine Adam-Brand-Kassette ein. Die wummernde Musik half ihr dabei, die Aggressivität ihrer Umgebung zu ignorieren: die aufdringlichen Reklametafeln, das hässliche Industriegebiet, die brüllenden B-double-Laster, die an ihr vorbeidonnerten. Sie drehte die Musik noch ein wenig lauter. Adam Brands tiefe, freche Stimme gab ihr das Gefühl, von der Stadt und von allem, wofür sie stand, weit entfernt zu sein. Sie spürte förmlich die Energie des Landlebens, die Energie ihrer Jugend in ihren Adern pulsieren. Gleichzeitig fühlte sie sich aber auch alt, viel älter als damals, als sie diese Schnellstraße in die entgegengesetzte Richtung entlanggefahren war. Als sie ihrer Familie und ihrer Heimatinsel den Rücken gekehrt hatte. Auf der Flucht vor sich selbst und vor dem winzigen Leben, das in ihr heranwuchs.


    



    Als das Schiff den Hafen verlassen hatte, teilten sich die Wolken, und die Abendsonne zeigte sich. Die Bucht glitzerte im hellen Sonnenlicht. Kate sah mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont, während über ihr die Möwen kreisten. Vor ihr stand Nell und hielt sich an der Reling fest. Sie starrte gleichzeitig etwas ängstlich und auch begeistert auf das blaugrüne Wasser und die schäumende weiße Gischt hinab, während sie die kalte Seeluft auf ihrem Gesicht genoss. Für Kate roch das Meer nach zu Hause und nach Geborgenheit.


    »So blau wie zu Hause auf Bronty ist das Wasser hier nicht. So blau wie dort ist es nämlich nirgendwo«, erklärte Kate ihrer Tochter.


    Sie dachte an den weißen Strand der halbmondförmigen Bucht, der das Land ihrer Familie säumte und vergrub ihr Gesicht in Nells weichem Nacken, atmete ihren süßen Duft ein. Vor ihrem inneren Auge sah sie das Haus, eine scheinbar willkürlich zusammengewürfelte Konstruktion aus weiß gestrichenen Brettern und weiß gekalkten Steinen. An einem Ende des Hauses bildete das dunkelgraue Dach einen spitzen Giebel, der wie ein großes A aussah. In dessen Mitte befand sich das Dachfenster, das über die Koppeln aufs Meer hinaussah. Eine nostalgische Kletterrose rankte sich schon seit so vielen Jahren an den Wänden entlang, dass das Haus im Sommer gut zur Hälfte in ein üppiges Grün gehüllt war. Kate war sich nicht sicher, wie es wäre, in dieses Haus zurückzukehren, dieses Haus, das Annabelle jetzt für sich beanspruchte.


    Kate hatte sich noch nicht davon erholt, dass Annabelle schon so bald nach dem Tod ihrer Mutter in ihr Leben getreten war. Dies war ohne jede Rücksprache geschehen. Ohne ihre Zustimmung. Ohne jede Vorwarnung.


    Kate war selbst schuld daran. Schließlich hatten sie und ihr Bruder sechs Monate nach dem Tod von Laney ihrem Vater vorgeschlagen, eine Kreuzfahrt zu machen. Kate hatte im Internet recherchiert und Prospekte bestellt. Sie zeigten ein strahlend weißes Schiff, so hoch wie ein ganzer Häuserblock, das durch glitzerndes blaues Wasser zu einem glücklichen Land fuhr. Kate hatte sich gewünscht, dass ihr Vater aus diesem Land geheilt zurückkam. Stattdessen war er mit Annabelle zurückgekommen.


    Kate hatte festgestellt, dass ihr Vater sich während der langen Krankheit ihrer Mutter so wie das Meer bei Ebbe immer mehr von ihr zurückzog. Als Kind war sie oft mit ausgebreiteten Armen auf ihn zugerannt, in dem Wissen, dass er sie lachend hochheben und herumwirbeln würde, so dass die Welt vor ihren Augen verschwamm, bis sie die Farbe von Eukalyptusbäumen und trockenem Gras annahm. Er hatte mit ihr herumgealbert, sie geherzt und geküsst. Dann jedoch war ihre Mutter krank geworden. Je schlechter es ihrer Mutter ging und je mehr Kate zur Frau heranwuchs, desto mehr hatte Henry sich von seiner Tochter entfernt. Er hatte darauf gedrängt, dass Kate wieder ins Internat zurückkehrte, obwohl es ihrer Mutter schon damals nicht mehr gut ging. Kate hatte sich kategorisch geweigert. Sie war Laney zuliebe geblieben, egal, was ihr Vater gesagt oder getan hatte.


    Kate hatte mit der Zeit sowohl die Rolle der Krankenschwester als auch die der Köchin übernommen, es hatte schon bald Tage gegeben, an denen sie sich älter als die Berge rings um sie herum gefühlt hatte. Sie hatte die Infusionsbeutel gewechselt und den abgemagerten Körper ihrer Mutter gewaschen. Dazwischen war sie immer wieder in die Küche zu ihren Schulbüchern zurückgekehrt. Sie war damals in der elften Klasse.


    »Musst du deinen ganzen Kram hier drinnen ausbreiten?«, hatte ihr Vater sie immer wieder angefahren. Er hatte es gehasst, dass ihr langes dunkles Haar genau wie das ihrer Mutter über ihre Schultern fiel. Kate hatte ihn dann immer böse angesehen, hatte ihre Bücher vom Tisch geräumt und war wortlos in ihr Zimmer gegangen. Nur Will mit seinem stets fröhlichen Gesicht und seinem unnachahmlichen Humor war es dann gelungen, sie wieder herauszulocken.


    In den Jahren, in denen ihre Mutter so tapfer gekämpft hatte, hatten Kate und ihr Vater genau dasselbe getan. Aber sie hatten dabei ganz unterschiedliche Dämonen bekämpft, hatten sich dabei gegenseitig mit zusammengebissenen Zähnen böse angezischt. So leise, dass Laney sie nicht hörte. Will hatte immer versucht, sie beide auf seine sanfte, freundliche Art zu besänftigen.


    Kate hatte noch drei Jahre gebraucht, um ihren Abschluss zu machen, 
     ihre Mutter hatte ebenfalls noch drei Jahre gebraucht, um zu sterben. Als Kate die Schule beendet hatte, ein Jahr später als ihre ehemaligen Klassenkameraden, hatte es kein Festessen, keine Feier und keinen Abschlussball gegeben. Nur ein Begräbnis. Etwas mehr als ein halbes Jahr später, war Annabelle in ihr Zuhause eingedrungen.


    



    Auf der anderen Seite des Meeres stand Annabelle in der Küche auf einem Stuhl und nahm die ausgeblichenen grün karierten Vorhänge ab. Die Küchenfenster sahen zu den Koppeln hinaus. Hinter den Koppeln lagen die Dünen und der Strand. Dahinter lag das Meer. Heute mischte sich ein türkiser Farbton in das tiefe Blau. Annabelle wandte ihren Blick blinzelnd von der strahlenden Schönheit des Strandes ab und sah nach oben, um sich wieder mit den hölzernen Vorhanghaken zu beschäftigen.


    »Die Dinger sind vielleicht staubig!«, sagte sie zu Henry, der geduldig neben ihr stand und den Stuhl festhielt, während er gleichzeitig versuchte, etwas von den Mitteilungen für die Landwirtschaft im Radio mitzubekommen, auch wenn das Rundfunkgerät auf der Küchenanrichte nur leise vor sich hin murmelte.


    Er sah durch die halb abgehängten Vorhänge hindurch zu den beiden knorrigen alten Pinien hinaus, die die Einfahrt zur Farm flankierten. Obwohl er wusste, dass Kate in ebendiesem Augenblick noch auf dem Schiff war, erwartete er fast, dass sie jede Sekunde durch das Tor fahren würde. Allein schon der Gedanke machte Henry nervös. Noch mehr beunruhigte ihn allerdings die Tatsache, dass er in Kürze zum ersten Mal seine Enkeltochter sehen würde. Er starrte die Pinien an, die sein Großvater, Kates und Wills Urgroßvater anlässlich der Geburt seines ersten Sohnes feierlich gepflanzt hatte. Ihre dicken Äste beschatteten ein rostiges Schild, auf dem »Bronty« stand. Henrys Vater hatte dieses Schild dort aufgehängt. Damals war es nagelneu und weiß gestrichen gewesen. Er hatte es an dem Tag aufgehängt, als er seine frisch angetraute Ehefrau nach Hause geführt hatte. Zwei Jahre später war dann ihr einziger Sohn während eines Sturms zur Welt gekommen, der so heftig gewesen war, dass das Schild heruntergerissen wurde.


    »Dieses Schild wieder aufzuhängen«, pflegte Henrys Vater zu sagen, »war die erste Aufgabe, die du hier erledigt hast, mein Sohn. Deine Mutter meinte damals zwar, dass es viel zu windig wäre, um dich mit nach draußen zu nehmen, aber du warst in deinem Kinderwagen so warm eingepackt, da konnte nichts passieren. Du warst damals erst ein paar Tage alt und hast mir schon da draußen geholfen.«


    Henry überlegte, ob er Annabelle bitten sollte, das neue Schild, das sie in Auftrag gegeben hatte, wieder abzubestellen. Er mochte das alte. Andererseits fand er es gar nicht schlecht, dass sie sich um das Haus kümmerte, neue Sachen anschaffte und neue Dinge in Angriff nahm. Jetzt, da Annabelle im Haus war, stand die Zeit niemals still, und es fiel ihm schwer, in der Vergangenheit zu verweilen.


    Henry, der noch nie in seinem Leben eine Kreuzfahrt gemacht hatte, war Annabelle zum ersten Mal in einem der langen, leeren Korridore des Schiffes begegnet, auf dem Kate eine Reise für ihn gebucht hatte. Er war gerade auf der Suche nach seiner Kabine gewesen, als er Annabelle sah. Sie hatte diese Perfektion und Raffinesse an sich, wie sie nur Städterinnen zu eigen ist. Sie hatte mit ihrem langen, rosa lackierten Fingernagel auf die Kabinennummer getippt, die auf seiner Bordkarte aufgedruckt war, dann hatte sie ihren schlanken Finger ausgestreckt und auf das Schild an der Wand gezeigt. An ihren Handgelenken hatten kleine, glänzende Goldamulette geklimpert. Ein hellblauer Lidschatten hatte ihre großen, unschuldigen Augen betont. Auf ihren hübschen, geschminkten Lippen hatte ein freundliches Lächeln gelegen, und im Ausschnitt ihrer feinen weißen Bluse hatte ein Hauch von weißer Spitze geblitzt. Henry war noch nie einer Frau begegnet, die so elegant war. Ihr Parfum hatte, noch lange nachdem sie gegangen war, in der Luft gehangen. Als Henry seine Sachen ausgepackt und seine Kabine wieder verlassen hatte, hatte er sich auf die Suche nach Annabelle gemacht, so fasziniert war er von ihr.


    Annabelle sah jetzt von dem Stuhl, auf dem sie barfüßig stand, zu ihm hinunter und schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß wirklich nicht, wie Kate auf die Idee kommt, dass wir für sie und ihre Tochter in diesem Haus noch Platz haben.«


    »Wir müssen es irgendwie hinkriegen. Abgesehen davon glaube ich, dass es sowieso nur für kurze Zeit ist«, versuchte Henry sie zu beruhigen. »Sie hat Will gesagt, dass sie vielleicht in der Stadt ein Büro mieten will. Er hat ihr allerdings vorgeschlagen, dass sie sich ihr Büro auf dem Dachboden einrichten könnte.«


    »Auf dem Dachboden! Ach, Henry, das kann er doch nicht ernst meinen.«


    Henry war von dem Vorschlag seines Sohnes genauso wenig begeistert. Er war kurz vor Laneys Tod das letzte Mal dort oben gewesen und wollte seine Erinnerungen auf keinen Fall wieder auffrischen, indem er dort hinaufstieg.


    Er hörte gerade im Radio, dass die Viehpreise stiegen und dass mit noch trockenerem Wetter zu rechnen sei. Vielleicht war jetzt ein günstiger Zeitpunkt, die Ochsen zu verkaufen. Vor dem Winter Ballast abzuwerfen. Annabelle zupfte an den Vorhängen herum und schimpfte. Henry warf einen Blick zu ihr hinauf.


    Er erinnerte sich daran, wie Laney hier in ebendieser Küche gesessen und die Vorhänge genäht hatte. Den Kopf über ihre Arbeit gebeugt, während ihr langes dunkles Haar über ihre Schultern nach vorn gefallen war, so dass ihr blasser Nacken zu sehen gewesen war. Er hatte ihre glatte Haut dort berührt, und sie hatte zu ihm hochgesehen und gelächelt.


    Henry sah Annabelle jetzt dabei zu, wie sie die alten Vorhänge achtlos auf den Boden warf. Dann nahm sie die Plastikverpackung mit den fertig konfektionierten Spitzengardinen und riss sie auf. Sie nahm die Gardinen aus der Verpackung und schüttelte den duftigen Stoff auseinander.


    »Amy muss für ihre Prüfungen lernen. Also kann sie unmöglich aus Kates altem Zimmer ausziehen. Und da Aden jetzt auch wieder öfter zu Hause ist, werden wir hier aus allen Nähten platzen!«


    Henry, der den Kopf schief gelegt hatte, um sein Interesse zu signalisieren, nickte stirnrunzelnd. Im Radio würde als Nächstes die Langzeitwettervorhersage kommen, außerdem wäre auch Will bald zum Mittagessen hier. Dann würde er zusammen mit ihm entscheiden, 
     ob er die Ochsen verkaufen sollte. Sie mussten außerdem darüber sprechen, was sie mit Kate und ihrem Kind machen würden. Annabelle hatte Recht. Länger als ein paar Tage konnten sie die beiden nicht unterbringen. Jetzt, da er wusste, dass er seine Tochter schon bald wiedersehen würde, spürte er einerseits eine nervöse Vorfreude, andererseits war da immer noch diese Bitterkeit. Eine Art schwelender Zorn, der ihn in den vergangenen Jahren von Kate ferngehalten hatte. Es war dies ein Zorn, hinter dem er seine Schuldgefühle verstecken konnte. Er machte es ihm leichter, sich vor sich selbst dafür zu rechtfertigen, dass er keinen Kontakt zu ihr hatte. Wie in einer Endlosschleife sagte er im Geiste immer wieder vor sich hin, dass sie es gewesen war, die ihn nicht mehr in ihrem Leben haben wollte. Sie war jetzt eine erwachsene Frau. Sie hatte sich entschieden zu gehen. Sie hatte das Kind von ihm ferngehalten.


    Annabelle wedelte mit der Spitzengardine in seine Richtung.


    »Außerdem ist dieses Haus in keiner Weise kindersicher. Soll ich mich wirklich um eine Dreijährige kümmern? Man kann von mir doch nicht erwarten, dass ich mich um die Kinder anderer Leute kümmere! Ich habe meine eigenen Kinder großgezogen, und ich denke, das ist genug.«


    »Kate erwartet von dir bestimmt nicht, dass du ständig auf das Kind aufpasst, da bin ich mir sicher«, sagte Henry.


    Annabelle ließ sich jedoch nicht beruhigen. »Was ist, wenn sie in der Stadt keine geeigneten Räumlichkeiten findet? William verstreut seine Unterlagen schon im ganzen Haus! Ach, Henry! Da versuche ich, etwas Ordnung in dieses Haus zu bringen – aber die Arbeit nimmt einfach kein Ende.«


    Henry merkte, wie sich ihre Stimme immer mehr nach oben zu schrauben begann, so wie die Triebwerke eines Flugzeugs, das gleich vom Boden abheben wird. Er streckte den Arm aus und schaltete das Radio aus. Dann fuhr er mit der Hand eines ihrer schlanken, sonnengebräunten Beine hinauf, das in einer apricotfarbenen Caprihose steckte, und betrachtete dabei ihre rosa lackierten Zehennägel.


    »Es wird schon alles gut werden«, sagte er mit ruhiger Stimme. 
     »Schließlich gibt es da ja noch die alten Pferdeställe. Wir könnten einen von ihnen für Kate renovieren. Einen Steinmetz beauftragen.«


    Annabelles Wangen röteten sich. »Dort wurde in den letzten dreißig Jahren nichts als Heu gelagert, Henry! Das hast du mir selbst gesagt, als ich sie für Bed & Breakfast vorgeschlagen habe. Abgesehen davon dachte ich, dass dies hier zu renovieren Vorrang hätte.«


    Seiner Tochter war es wieder einmal gelungen, alles durcheinanderzubringen, dachte Henry. Vor allem Annabelle zu verärgern. Dabei war sie noch nicht einmal zu Hause.


    »Das Ganze wird schon irgendwie gehen«, sagte er. »Wir haben uns sicher schon bald daran gewöhnt, dass sie wieder bei uns ist. Es braucht einfach nur ein bisschen Zeit«, sagte er und schlang dabei seine Arme um ihre Beine und hob sie hoch. »Und jetzt hör auf, ständig mit deinem Pfirsichhintern vor meinem Gesicht rumzuwackeln, sonst beiß ich noch irgendwann hinein.«


    Annabelle lachte. »Lass mich runter, Henry!«


    Er setzte sie auf dem Boden ab und sah sie an. Seine gespielte gute Laune ließ kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln erscheinen.


    »Vielleicht würde ich sogar eine Koppel verkaufen, damit du deinen Anbau bekommst und wir alle Platz haben.«


    Sie streckte sich und küsste ihn auf seine glatt rasierte Wange.


    »Ich weiß, dass du das tun würdest. Mein gutaussehender Mann vom Lande.«


    Gerade als Henry sich zu ihr hinunterbeugte, um ihren Kuss zu erwidern, kam Will zur Tür herein. Er räusperte sich. Henry ließ Annabelle sofort los. Will nahm den Wasserkessel und schlurfte an ihnen vorbei zum Herd, wobei er die neuen Gardinen nur eines kurzen Blickes würdigte.


    »Wie sieht’s auf den hinteren Weiden aus?«, fragte Henry.


    Will schüttelte den Kopf.


    »Verdammt trocken. Wir müssen die Kühe morgen oder übermorgen von der Weide holen und mit dem Zufüttern anfangen.«


    »Dabei könnte Kate dir ja helfen«, sagte Annabelle.


    »Ich habe eigentlich gedacht, dass Aden das übernehmen könnte. 
     Kate und ich werden schon genug damit zu tun haben, ihr Büro auf dem Dachboden einzurichten. Wenn wir es geschickt anstellen, bleibt vielleicht sogar genug Platz, dass die beiden dort oben auch schlafen können.«


    »Eine Dreijährige soll diese Leiter rauf- und runterklettern? Unmöglich«, sagte Annabelle.


    Will sah stumm zu Boden und schloss dann kurz die Augen. Als er wieder aufblickte, lächelte er sie strahlend an.


    »Das hier ist noch immer auch Kates Zuhause. Wir müssen also einen Weg finden, nicht wahr?« Er stellte diese Frage in heiterem Ton und mit einem überaus freundlichen Gesicht. Dennoch hingen seine Worte schwer zwischen ihnen. Er sah, wie sein Vater nervös wurde. Will wusste, dass sein Vater von Schuldgefühlen geradezu zerfressen wurde. Schuldgefühle, weil er seine Tochter im Stich gelassen hatte, als sie seine Hilfe und seinen Beistand am nötigsten gebraucht hatte. Scham darüber, weil er, was ihre Schwangerschaft anging, einfach den Kopf in den Sand gesteckt hatte, anstatt sofort aufs Festland zu fahren und sie und ihr Baby nach Hause zu holen. Will wusste, dass sein Vater all diese Dinge tief in seinem Inneren vergraben hatte und niemals darüber sprechen würde.


    »Will jemand eine Tasse Kaffee?«, fragte er und griff dabei nach den Bechern, die unter dem Geschirrschrank an kleinen metallenen Haken hingen. In diesem Moment kam Amy ins Zimmer. Sie hatte Knöpfe in den Ohren, deren Kabel in einer ihrer Hosentaschen verschwanden. Die Musik, die aus dem iPod kam, klang blechern. Amy starrte durch ihre eckige, schwarz gerahmte Brille mürrisch die durchgeweichten Sandwiches auf dem Tisch an. Die Abendsonne, die durch das Fenster fiel, lag hell auf ihren kurzen, stacheligen Haaren mit den gefärbten roten und orangefarbenen Streifen.


    »Hallo, Schatz«, sagte Annabelle. »Wie läuft es mit dem Lernen?«


    Amy verzog ihr Gesicht, was offensichtlich »einigermaßen« bedeuten sollte.


    »Kaffee, Amy?«, fragte Will und hielt einen Becher hoch.


    Sie schüttelte den Kopf, nahm sich einen Apfel und verschwand 
     dann wortlos wieder aus der Küche. Will sah ihr nachdenklich hinterher, dann löffelte er löslichen Kaffee in eine Tasse.


    »Ich könnte später deine Hilfe gebrauchen, Dad«, sagte er. »Ich muss oben auf dem Dachboden ein paar von den schwereren Sachen umstellen.«


    »Nimm doch die Sackkarre. Die steht im Schuppen«, sagte Henry.


    »Gut«, sagte Will. Er setzte sich, den Becher in der Hand, schwerfällig an den Küchentisch und rührte dann einige Zeit schweigend in seinem Kaffee. Er konnte es gar nicht erwarten, mit Kate zusammen die Koppeln an der Küste abzureiten und mit ihr seine Pläne für die Farm zu besprechen. Pläne, über die sich schon seine Mutter und sein Vater unterhalten hatten, bis Laney krank geworden war. Entwürfe für eine Zukunft, die jetzt im Dachgeschoss vor sich hin schlummerten. Will war gerade von dort oben heruntergekommen. Das Dachgeschoss verlief über die gesamte Länge des ursprünglichen Farmhauses und schien eine ganz eigene Persönlichkeit zu besitzen. Es brummte mürrisch, wenn die Sonne allzu heiß vom Himmel brannte, oder knackte ärgerlich, wenn der Frost das Blechdach in seinen eisigen Griff nahm. Manchmal, vor allem bei stürmischem Wetter, war es dort oben ziemlich laut und ungemütlich. An anderen Tagen herrschte eine geradezu feierliche Stille, als würde der Raum über das, was er beherbergte, nachsinnen – die Samen, die Träume ihrer Mutter.


    Laney hatte Kate und Will oft mit hinaufgenommen, damit sie dort spielen konnten und sicher auch, damit sie irgendwann einmal die landwirtschaftlichen Visionen ihrer Mutter teilten. Es war ihr wichtig gewesen, dass ihre Kinder so viel wie möglich über die Vergangenheit der Familie erfuhren. Die Vergangenheit, die dort, akribisch katalogisiert und aufbewahrt wurde und die ihnen den Weg in die Zukunft weisen sollte. Manchmal war Laney auch an Regentagen mit ihnen hinaufgestiegen, damit sie dem Trommeln des Regens auf dem Dach lauschen konnten. Dann hatte sie ihnen stets erklärt, dass der Regen klang, als würde Gott Nägel vom Himmel herabschleudern. Sie hatten auf dem alten Perserteppich gelegen und zu der nackten Glühbirne hinaufgesehen, die an einem Kabel von der Decke herabhing. Bei 
     dem gewaltigen Krach, den der Regen machte, hatten sie kaum noch ihr eigenes Wort verstanden. Sie hatten es genossen, sich auf dem warmen, trockenen Dachboden aufzuhalten, während es draußen in Strömen goss, und hatten sich dabei über die banalsten Dinge wie zum Beispiel Wills wackelnde Zehen in seinen Socken vor Lachen geradezu ausgeschüttet. Über den wild zusammengewürfelten Stapeln verschiedenster Dinge befand sich ein kleines Fenster mit einer Scheibe aus dicken, ungleichmäßigen Glasquadraten, durch das man einen Blick auf das verzerrte Meer werfen konnte. Es hatte den Anschein gehabt, als würden die schweren hölzernen Samenschränke, deren Schubladen ihre Großmutter mit ihrer ordentlichen Handschrift sorgfältig beschriftet hatte, ihnen und ihrem fröhlichen Treiben lächelnd zusehen. Dies alles waren Erinnerungen, die Will auch heute noch begleiteten. Er wünschte sich nichts mehr, als dass Kate bald wieder hier wohnen würde, damit er diese Erinnerungen mit ihr teilen und auf Bronty eine Zukunft aufbauen konnte. Er kippte seinen Kaffee hinunter und ging nach draußen, um die Sackkarre aus dem Schuppen zu holen.

  


  


  
    

    Kapitel 6


    Oben auf der höchsten Stelle des Hügels fuhr Kate langsamer und brachte dann schließlich ihren Pick-up auf dem mit Gras bestandenen Seitensteifen zum Stehen. Der Highway zog sich vor ihr an der Küste entlang wie eine sich windende, endlos lange schwarze Schlange. Heute war die See kabbelig. Ein kräftiger Wind schob die Wolken über einen pudrig blauen Himmel. Der Anblick der dunklen Pinien, die rund um das Farmhaus von Bronty wuchsen, löste in Kate gemischte Gefühle aus. Dies war ihr Zuhause. Es war ihr so vertraut. Und dennoch kam es ihr jetzt irgendwie fremd vor, da sie wusste, dass Annabelle sich dort eingenistet hatte.


    »Schau, Nell. Das dort ist Bronty«, sagte sie, um sich selbst ein wenig Mut zu machen, »die Farm, von der ich dir erzählt habe. Mamis altes Zuhause. Unser neues Zuhause.«


    Nell war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Schuhbänder miteinander zu verknoten, um aus dem Fenster zu sehen. Kate seufzte. Sie fuhr wieder auf den Highway und dann den Berg hinunter auf Bronty zu. Als der Pick-up über das Viehgitter holperte, warf Kate einen Blick auf die von Bäumen gesäumten Bäche, die von den Bergen herunterstürzten, um ihr Wasser schließlich in die Lagune zu ergießen, einen stillen, hauptsächlich mit dem Wasser der Flut gefüllten Teich, der mit Wasservögeln aller Art gesprenkelt und von hohen gelbbraunen Gräsern umgeben war.


    Kate lächelte, als sie Matilda sah, die auf der abschüssigen Pferdekoppel entspannt auf dem Boden lag und sich von der Herbstsonne ihre runden braunen Flanken wärmen ließ. Neben der Stute stand Paterson, Wills kastanienbrauner Wallach mit gesenktem Kopf und hängender Unterlippe.


    Auf der anderen Seite der Zufahrtsstraße hoben sich einjährige, noch ungeschorene Schafe mit ihrem hellen Weiß von dem gesprenkelten 
     Graugrün der Rübenpflanzen ab. Sie wandten ihnen neugierig ihre schneeweißen Gesichter zu. Das mussten die Merinoschaflämmer sein, die Will erst vor Kurzem gekauft hatte, schloss Kate und war erfreut zu sehen, wie gleichmäßig ihre Konturen waren. Der Geruch der Schafe drang in den Pick-up, und Sheila, die zusammengerollt auf dem Beifahrersitz gelegen hatte, erhob sich. Sie starrte die Tiere mit ihren trüben alten Augen an und leckte sich das Maul.


    »Wir sind zu Hause, Sheila«, sagte Kate und kraulte den Hund hinter den Ohren. Als sie jedoch zum Haus hinübersah, spürte Kate, wie ihre innere Anspannung wuchs. Sie konnte sich einfach nicht überwinden, schon jetzt dorthin zu fahren.


    Stattdessen steuerte sie den Pick-up über die Weide auf die Pferdekoppel zu. Das nagelnde Geräusch des Dieselmotors veranlasste Matilda den Kopf zu heben. Auch Paterson spitzte die Ohren.


    Als sich der Pick-up näherte, rappelte Matilda sich auf, schüttelte sich träge und kam dann an den Zaun getrottet. Kate lächelte. Sie hatte ihr Pferd die ganzen Jahre nicht gesehen. Das in der Sonne glänzende Fell und der runde Bauch sagten Kate, dass es ihrer Stute gut ging. Will hatte offensichtlich ihre Hufe gut gepflegt und regelmäßig ihre Mähne und den Schweif gebürstet.


    »Schau, Nell! Das ist Mamis altes Pferd.«


    Nells Gesicht erhellte sich, als Kate sie aus dem Pick-up klettern ließ, sie an die Hand nahm und dann mit ihr zum Zaun ging. Sie hob Nell hoch, damit sie ihre Hand auf Matildas Stirn legen konnte.


    »Pferti!«


    »Das ist Matilda … Und das andere Pferd heißt Patto. Das gehört deinem Onkel Will. Das sind beides Waler. Die Soldaten haben früher immer Waler geritten. Prima Aussie-Pferde!« Kate setzte Nell wieder ab.


    »Prima«, wiederholte Nell, während sie sich am Draht des Zaunes festhielt und, ein Auge wegen der Sonne zugekniffen, begeistert zu der Stute hochsah. Kate schlüpfte durch den Zaun, legte ihren Arm um Matildas dicken Hals und atmete ihren süßen, moschusartigen Geruch ein.


    Bilder von ihrer Mutter stiegen plötzlich vor ihrem inneren Auge auf. Laney in Gummistiefeln, wie sie die beiden Pferde noch in der Dunkelheit in den Transporter führte. Wie sie den kurvenreichen Highway an der Küste entlang in die Stadt fuhren, damit Will und Kate mit ihren Walern zum örtlichen Frühgottesdienst reiten konnten. In der eisigen Luft und als »Der letzte Posten« gespielt wurde, hatten sie an den frostigen Anzac-Day-Morgen eine Gänsehaut bekommen. Später hatte ihre Mutter ihnen dann in der winzigen Bäckerei, die stets mit dem süßen Duft von Teig und einer behaglichen Wärme erfüllt war, heiße Schokolade gekauft. Während Kate und Will Marshmallows in ihr Getränk rührten, hatten ihnen Kriegsveteranen auf den Rücken geklopft und sich bei ihnen dafür bedankt, dass sie die beiden Militärpferde für den Gottesdienst von so weit hergebracht hatten. Laney hatte immer Zeit gehabt – Zeit für die alten Städter, für die Pferde, für ihre Kinder. Damals hatte keiner von ihnen geahnt, dass ihr selbst nur noch so wenig Zeit blieb.


    Kate schlüpfte wieder unter dem Zaun hindurch und hob Nell dann hoch. Vielleicht fand sie ja hier, auf Bronty, mehr Zeit für sie. Sie konnte ihr ein kleines Pony kaufen und mit ihr zur Bäckerei fahren, um ihr dort etwas Süßes zu kaufen. All das lag jetzt vor ihnen. Ein neues Leben.


    Sie drehte sich um und sah das Farmhaus an. Es wurde von Eichen und Pappeln umrahmt, deren Laub zu dieser Zeit des Jahres gelb und grün gesprenkelt war. Sie warf auch einen Blick auf das Dachfenster, ein dunkles Quadrat, und sehnte sich danach, ihre Mutter dort stehen und ihr zuwinken zu sehen. Im Fenster stand jedoch niemand, und der graue Anstrich des Dachs darüber blätterte ab. Annabelle war mit ihren »Verbesserungen« offensichtlich noch nicht bis dorthin vorgedrungen.


    Kate wollte Nell gerade wieder in ihren Kindersitz setzen, als sie das Brummen eines Postboten-Motorrads hörte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Will!


    Er hupte mit der albern klingenden Hupe der kleinen roten Honda, deren Lack ganz ausgeblichen war, fuhr einmal im Kreis um sie herum und kam dann schleudernd zum Stehen. Sein Hund Grumpy, ein 
     stämmiger Tricolor-Bordercollie mit einer Halskrause so dicht wie eine Löwenmähne, und ein junger Hund, den Kate nicht kannte, sprangen vom Motorrad. Grumpy pinkelte erst einmal an den Reifen von Kates Pick-up. Der junge Hund hüpfte aufgeregt mit dem Schwanz wedelnd vor Nell herum. Sheila beobachtete das ganze Theater gelassen von ihrem Platz auf dem Beifahrersitz aus.


    »Mein großer Bruder!«, rief Kate, der sofort auffiel, dass er, seit sie ihn im Krankenhaus das letzte Mal gesehen hatte, ziemlich zugenommen hatte. Sie breitete ihre Arme aus.


    »Sie haben dich also tatsächlich wieder ins Land gelassen!«, sagte er, während er sie an sich drückte und sie seine kalte Wange an der ihren spürte.


    »Ja, gerade eben erst.«


    »Annabelle hat schon in der ganzen Gegend rumerzählt, dass dich dieses Ministerium mit den vielen Namen rausgeschmissen hat und du deshalb bald wieder nach Hause kommst.«


    Kate ließ ihn los und gab ihm lachend einen kleinen Schubs.


    »Versetzt, Will! Ich wurde versetzt!«


    »Wie auch immer du es nennst. Jedenfalls bist du jetzt wieder da. Janie hat mich jede halbe Stunde angerufen, um zu fragen, ob du schon eingetroffen bist. Wie geht es meiner kleinen Nichte?«, fragte Will und ging in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Geht es dir gut? Hat dir die Fahrt auf dem großen Schiff gefallen?«


    Nell versteckte sich hinter Kates Bein und klammerte sich dabei an die Jeans ihrer Mutter.


    »Sag hallo zu Onkel Will, Nell.« Kate sah Will an. »Sie ist manchmal ein bisschen schüchtern, aber das legt sich.« Sie wartete darauf, dass Will etwas sagte, etwas wie: »Wahnsinn, sie sieht ja genau wie ihr Vater aus.« Das tat er jedoch nicht. Stattdessen strubbelte er durch Nells blonde Locken.


    »Du bist ja eine ganz Süße.«


    »Die Pferde sehen gut aus«, sagte Kate rasch, um das Gespräch von Nell abzulenken.


    »Ja, aber sie sind ein bisschen fett. Genau wie ich.« Will tätschelte 
     seinen runden Bauch, dann klopfte er auf den Benzintank seines Motorrads. »In letzter Zeit reite ich nur noch dieses Stahlross. Annabelle ist gegen Pferdehaare allergisch, deshalb will sie mich auch nicht im Haus haben, wenn ich bei den Pferden war.«


    Kate zog eine Grimasse. »Wie ist sie so?«


    »Ziemlich daneben.«


    »Dann hat sie sich also nicht verändert.«


    »Sie fühlt sich eben ein bisschen beengt.«


    »Klar«, sagte Kate mit ausdrucksloser Stimme.


    »Sie braucht Platz für Amy und Aden.«


    »Amy und Aden? Das ganze A-Team ist also versammelt?«


    »So ist es. Die A-Löcher sind alle da. Aden ist letzte Woche gekommen. Er hat anscheinend vom Leben in der Stadt genug, also hat er sich von Sidney verabschiedet und ist wieder bei Mami eingezogen. Sie hat ihn mit Moleskin herausgeputzt, und jetzt versucht er sich als Mann vom Snowy River, allerdings ohne das dazugehörige Pferd. Und wie immer ist er zu nichts zu gebrauchen.«


    »Und Amy?«


    »Sie drückt sich vor der Uni.«


    »Wie kommt Dad damit klar, dass er jetzt nicht nur das große A sondern auch noch die beiden kleinen As die ganze Zeit um sich herum hat?«


    »Du kennst doch Dad. Er sagt nicht viel. Arbeitet einfach.«


    »O Gott, Will. Das ist doch schrecklich.«


    Will schüttelte den Kopf.


    »Ich bin jedenfalls verdammt froh, dass du nach Hause gekommen bist.«


    Sie schwiegen eine Weile. Kate bemerkte die Anspannung in Wills Gesicht. Er war sichtlich gealtert. Kate war schockiert, als sie graue Sprenkel in seinem Haar entdeckte. Er war erst Mitte zwanzig, und trotzdem hatten sich schon tiefe Falten in seine Stirn gegraben.


    »Du siehst aus, als hättest du in letzter Zeit zu viel gearbeitet.«


    »Ich? Nee, bestimmt nicht.«


    »Komm schon. Das Leben hat mehr zu bieten als Arbeit. Komm, 
     ich nehm dich mit«, sagte sie, packte ihn am Ellbogen und öffnete die Tür ihres Pick-ups.


    »Was? Wohin? Zum Haus?«


    »Nein, sicher nicht! Wir fahren erst mal zum Pub.«


    »Zum Pub! Aber was ist mit …?« Er deutete mit einer Kopfbewegung in Nells Richtung. Kate antwortet ihm mit einer lässigen Geste.


    »Das ist kein Problem. Nell liebt Pubs.«


    »Ich muss zuerst noch die Schafe auf eine andere Weide bringen. Kannst du dich in der Zwischenzeit um die Kühe kümmern?«


    »Die Kühe? Also, morgen ist auch noch ein Tag. Ich helfe dir. Versprochen. Wir nehmen die Pferde. Dann hat Annabelle wenigstens einen Grund zum Niesen. Sie kann ja auf Nell aufpassen.«


    »Kate«, warnte Will.


    »Komm schon, Will. Du willst doch bestimmt auch ein bisschen Spaß. Einen kleinen Willkommensdrink dürfen wir uns doch sicher genehmigen. Ich lad dich auch ein.«


    Will schüttelte den Kopf, aber Kate hatte Nell schon in ihrem Kindersitz festgeschnallt und ihr eine Tüte Tiny Teddies in die Hand gedrückt. Dann rief sie Wills Hunde mit einem Pfiff auf die Ladefläche des Pick-ups. Sie krabbelten über die wellige Abdeckplane, die Kates und Nells Gepäck schützte, und Kate legte sie an kurze Ketten.


    »Du musst Sheila auf den Schoß nehmen«, sagte Kate, als sie den Berg aus Einwickelpapier, Kassetten und Plastikflaschen auf dem Beifahrersitz beiseiteschob.


    Will runzelte die Stirn, stieg aber trotzdem ein und hob dann die übergewichtige Sheila auf seinen Schoß.


    »Manche Dinge ändern sich nie«, murmelte er.


    »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«, fragte Kate, während sie den Motor hochjagte.


    »Kate Webster und das Verantwortungsgefühl. Die beiden werden niemals zusammenkommen.«


    Ihn ignorierend ließ Kate die Räder des Pick-ups durchdrehen.


    »Denk an die Bodenverdichtung. Bitte! Du ruinierst meine neue Weide. Der Boden wurde gerade erst gelüftet und frisch angesät.« 
    


    »Manche Dinge ändern sich nie«, stichelte Kate.


    »Was soll das heißen.«


    »William Webster und die Verklemmtheit.«


    »Jetzt übertreib mal nicht.«


    Kate warf Will einen kurzen Blick zu. Ihre Augen strahlten.


    »Holen wir doch noch Janie ab. Vielleicht könnte Dave in der Zwischenzeit auf Nell aufpassen. Du hast doch sicher dein Handy dabei? Ruf sie gleich an.« Sie drehte Adam Brands »Get loud« auf volle Lautstärke und fuhr dann mit heulendem Motor über das Viehgitter zurück auf den Highway.


    »Willkommen daheim, kleine Schwester«, murmelte Will. »Willkommen daheim.« Aber er konnte sich ein Lächeln dabei nicht verkneifen.

  


  


  
    

    Kapitel 7


    Janie legte Platzsets auf den Küchentisch und löffelte dann Spaghetti aus einer Dose, die sie in der Mikrowelle erhitzt hatte, auf kalte Toastscheiben. Sie strich sich eine Strähne ihrer blonden, welligen Haare hinters Ohr, bevor sie mit hektischen Bewegungen ein paar Käsescheiben auspackte, um sie auf dem dampfenden, orangefarbenen Brei zu verteilen.


    »Essen ist fertig!«, rief sie. Aus dem Badezimmer drang lautes Kreischen an ihr Ohr, dann hörte sie Daves tiefe Stimme, die das Geschrei übertönte. Ihr beiden kleinen Schlingel waren offenbar wieder einmal nicht aus der Badewanne zu bekommen.


    »Bendan! Jasmine! Tut, was Daddy euch sagt!«, rief sie über die Schulter. Sie war gerade dabei, zwei Kindertassen mit Wasser aus dem Hahn zu füllen, als sie draußen das Geräusch eines Dieselmotors und das Bellen der Hunde hörte. Sie versuchte, durch das verschmierte Küchenfenster über der Spüle etwas zu erkennen, und sah einen roten Pick-up, der langsam über den Hof rollte und dann anhielt.


    »Ja!«, sagte sie laut. Das musste Kate sein. Sie sah noch einmal genau hin, um sich zu vergewissern, dass das nicht nur jemand war, der ihnen sagen wollte, dass wieder einmal einer ihrer Bullen auf der Straße stand. Oder irgendeiner dieser völlig unerfahrenen Städter, der einen Waffenschein hatte und unbedingt einmal herumballern wollte. »Dave, ich glaube, sie sind da!« Sie hielt inne, als sie sah, wie Kate auf der Fahrerseite ausstieg.


    »O mein Gott«, flüsterte Janie. Kate sah so gut aus wie eh und je, wenn sie auch etwas fülliger geworden war, als Janie sie in Erinnerung hatte. Der Anblick ihrer alten Freundin überschwemmte sie mit einer wahren Flut von Erinnerungen. Plötzlich fühlte sich Janie wieder in jene dunklen Jahre ihrer Jugend zurückversetzt, als sie Kate zum ersten Mal getroffen hatte. Sie hatte das verdreckte Haus auf der 
     Rückseite der Tankstelle vor Augen, in dem sie aufgewachsen war. Erinnerte sich an den nach Winfield Blue riechenden Atem ihrer Mutter, der sich mit dem Gestank von Whisky mischte. An die abgelaufene Milch im Kühlschrank und den Speiseschrank, in dem außer einer alten Packung Crunchy Nut Cornflakes, die von unzähligen kleinen schwarzen Kügelchen Mäusedreck umgeben war, nichts Essbares zu finden gewesen war.


    Dann war Kate in ihr Leben getreten und hatte ihr bewusst gemacht, dass sie etwas Besseres verdient hatte. Als Janie begann, sich innerlich von der Bruchbude, die ihr Zuhause war, zu lösen, stellte sie mit Erstaunen fest, dass sie durchaus nicht so unfähig und unbegabt war, wie ihre Mutter das stets behauptete. Sie besaß die Gabe, andere immer und zu jeder Zeit trösten zu können, und es gelang ihr auch stets, den Kunden der Tankstelle das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein. Es lag ihr einfach, sich um andere zu kümmern, sie zu bemuttern und sie, wenn es sein musste, auch aufzuheitern. Sie stellte mit großer Freude fest, dass sie die Fähigkeit besaß, anderen genau das zu geben, was sie selbst nie bekommen hatte. Und im Zentrum all dessen stand Kate. Janie hatte ihre Freundin in den Kokon ihrer menschlichen Wärme gehüllt und sich in den dunkelsten Tagen von Laneys Krankheit um sie gekümmert. Ihr war dabei jedoch immer bewusst gewesnen, dass sie selbst Kate ebenso sehr brauchte wie Kate sie. Jetzt war Kate wieder da, war mit ihrem Kind nach Hause gekommen, und all die Gefühle aus jenen Jahren wurden in Janie wieder lebendig.


    »Was?«, schrie Dave laut aus dem Badezimmer, um das Weinen der Zwillinge zu übertönen. Janie antwortete ihm nicht. Ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, ihre Stiefel anzuziehen, rannte sie aus dem Haus und hüpfte dann in ihren löchrigen Socken über den Kies.


    »Aaaaah! Kate! Ich freu mich ja so!«, sagte sie und drückte Kate dabei fest an sich.


    »Und ich erst!«


    Sie lachten, während ihnen gleichzeitig die Tränen in die Augen schossen.


    »Lass dich ansehen. Gut siehst du aus!«, sagte Janie und hielt Kate auf Armeslänge von sich.


    »Du auch!«


    »Ja, ja! Hausfrau, Mutter, Farmerin. Glamourös wie immer.« Janie strich ihr zerknittertes Flanellhemd glatt. Kate fiel auf, wie müde sie aussah und wie viel sie seit der Geburt der Zwillinge zugenommen hatte.


    »Du hast dich überhaupt nicht verändert!«, sagte Janie.


    »Du auch nicht!«


    Ihnen war jedoch beiden bewusst, dass nichts mehr so war wie früher. Seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, hatte sich alles verändert. Einfach alles.


    »Ich habe den Kindern gerade etwas zu essen gemacht. Ich muss mich nur noch umziehen, dann kann’s losgehen. Dave ist heute mit dem Baden und Zubettbringen dran«, sagte Janie und boxte Will zur Begrüßung scherzhaft gegen den Oberarm.


    »Wie schön für ihn«, sagte Will. »Dann kommst du also mit ins Pub?«


    »Darauf kannst du einen lassen. Aber das Wichtigste zuerst! Ich möchte Nell kennen lernen! Wo ist denn die Kleine? Ich will sie sehen. « Jane riss die Tür des Pick-ups auf.


    »Ach! Seht sie euch an. Sie ist einfach goldig!«


    Nell lächelte Janie an, als sie deren freundliches rundes Gesicht sah.


    »Sie sieht so süß und unschuldig aus«, sagte Janie an Kate gewandt. »Von dir kann sie das wohl nicht haben.«


    »Ha, ha. Sehr witzig«, sagte Kate.


    »Hallo, Nell. Ich bin Janie. Die beste Freundin deiner Mama. Wir kennen uns schon ganz lange.«


    Nell sah sie an. Dann wurde ihr Grinsen noch ein wenig breiter, so dass zwei Reihen kleiner weißer Zähne zum Vorschein kamen.


    »Sie hat dir oft Geschenke geschickt. Und Fotos von ihren kleinen Zwillingen. Erinnerst du dich?«


    Nell nickte.


    »Willst du aussteigen und dir ein bisschen die Beine vertreten?« Janie löste den Sitzgurt. »Komm mit ins Haus, da kannst du Brendan und Jasmine kennen lernen. Sie sind zwar jünger als du, aber du wirst sie bestimmt mögen.« Dann drehte sie sich zu Kate um. »Normalerweise koche ich den Kindern immer etwas Ordentliches, aber jetzt war die Zeit einfach zu knapp. Es macht Nell hoffentlich nichts aus, dass es heute nur etwas aus der Dose gibt.«


    Kate schüttelte den Kopf und dachte dabei schuldbewusst an die vielen eilig zusammengerührten Mahlzeiten, die sie Nell schon vorgesetzt hatte.


    Janie redete weiter. »Die Kinder können noch eine Weile zusammen spielen. Dave bringt sie ins Bett, falls es bei uns ein bisschen später werden sollte. Hast du ein Kinderbettchen oder etwas Ähnliches für Nell dabei?«


    »Hinten im Wagen liegt ein Schlafsack. Ich bring ihn gleich«, sagte Kate und schlug die Abdeckplane zurück. »Nell schläft überall und isst alles. Nicht wahr, mein Schatz? Wir sind auch nicht lange weg. Nur auf einen einzigen Drink.«


    Janie sah zuerst Kate an, dann Will, wobei sich ein zweifelnder Ausdruck auf ihrem mit Sommersprossen übersäten Gesicht ausbreitete.


    »Du! Nur einen einzigen? Das glaube ich nicht.«


    »Natürlich bleibt es bei einem.«


    »Klar«, sagte Janie. »Will, du könntest mich ruhig mal ein bisschen unterstützen.«


    »Jetzt sieh mich nicht so an, Janie, wir wissen doch beide, wie sie ist.«


    Ja, Janie wusste in der Tat, wie Kate war. Sie schnitt eine Grimasse.


    »Seit die Zwillinge auf der Welt sind, habe ich keinen Fuß mehr in ein Pub gesetzt. Dann taucht Kate auf, und der erste Drink steht schon so gut wie auf dem Tisch! Aber warum eigentlich nur einer?«


    Als sie auf das mit Brettern verschalte Haus zugingen, boxte Kate mit den Fäusten in die Luft.


    »Ich wusste, dass du mich nicht hängen lässt, Janie. Und jetzt beeil dich.«


    »Ich darf mich aber vorher noch duschen, oder?«


    »Klar«, sagte Kate, obwohl sie am liebsten sofort losgefahren wäre.


    Als sie auf das Haus zugingen, spürten die beiden Freundinnen trotz ihrer Wiedersehensfreude auch einen leisen Groll in sich aufsteigen, ein Gefühl, das sich immer wieder einmal meldete so wie ein Fisch, der von Zeit zu Zeit an einer Angelschnur zupft. Janie war noch immer ein wenig sauer, dass Kate damals nicht zu ihrer Hochzeit nach Tasmanien gekommen war. Kate wiederum war ein wenig verstimmt, weil Janie nie zu ihr aufs Festland gekommen war, um sie und Nell zu besuchen. Dann war da noch diese eine Sache. Dieser Rouseabout Ball, der wie ein feiner Nebel zwischen ihnen hing.


    



    Ein zarter Dunstschleier dämpfte das Licht des Mondes, der, groß und rund, hinter den Eukalyptusbäumen am Hang aufgegangen war. Die Straße vor dem Pub lag dunkel und verlassen da. Nur Kates Pick-up und ein viereckiger, rostiger Land Cruiser waren zu sehen. Das Geschäft auf der anderen Straßenseite war geschlossen. Die Zapfsäulen waren abgesperrt. Das Bild einer Stadt, die auf den nächsten Tag wartet.


    Sheila schlief zusammengerollt auf dem Beifahrersitz des Pick-ups, während Wills Hunde auf der ramponierten alten Abdeckplane hinten auf der Ladefläche vor sich hin dösten. Nur ihre Ohren bewegten sich, immer wenn aus dem Hotel irgendein Geräusch kam.


    Das Millbrook Hotel war aus von Sträflingen behauenen Sandsteinen erbaut worden. Im Laufe der Jahre hatte es mehrmals einen dicken weißen Anstich erhalten. Deshalb leuchtete das weiße Pub mit dem steilen, eisengrauen Dach in der Nacht strahlend hell im Mondlicht. Gelbes Licht schimmerte in seinen kleinen Fenstern, die wie Katzenaugen aussahen. Als Kate vor dem Pub stand, fuhr sie mit den Händen über den glatten, senkrechten Holzpfosten der Veranda und lachte.


    »Ha! Dieser Laden hat sich anscheinend nicht im Geringsten verändert. «


    »Doch, das hat er.« Janie verdrehte die Augen. »Dave meint, dass er noch schlimmer geworden ist.«


    »Noch schlimmer! Wie soll das denn gehen?«


    »Old Boggy Jocks hat letztes Jahr den Löffel abgegeben. Jetzt sind es der Schwachkopf und die Hure, die den Laden führen.«


    »Der Schwachkopf und wer?«


    »Boggys Tochter Bev und ihr Spielzeug, dieser Jason. Bev ist alt genug, um Jasons Mutter zu sein. Aber sie liebt ihn. L. I. E. B. T. ihn!«


    Spielzeug. Bei diesem Wort zuckte Kate innerlich zusammen. Das war ein Wort, das ihr manchmal in den Sinn kam, wenn sie an jene eine Nacht dachte. Aber er war kein Spielzeug gewesen. Oder etwa doch? Er war damals siebzehn, nur zwei Jahre jünger als sie. Über dem gesetzlichen Mindestalter. Dann schloss Kate einen Moment die Augen und dachte wohl zum millionsten Mal: Wie dämlich. Wie konnte ich nur so dämlich sein?


    »Kommt«, sagte sie und zwang sich damit, an etwas anderes zu denken. »Will zahlt die erste Runde.« Sie zerrte einen lauthals protestierenden Will am Ärmel auf die Eingangstür zu, riss diese auf und stürmte dann in das Pub.


    »Großer Gott, seht euch nur die Typen an, die in diesem Laden versammelt sind!«, sagte Kate, stemmte ihre Hände in die Hüften und starrte dann die Reihe leerer Schemel an, die an der Bar aufgereiht standen.


    »Ja, hier wimmelt es immer von wirklich heißen Typen«, sagte Janie.


    Die drei gingen auf die verwaiste Bar zu. Kate musterte die Wand dahinter, die mit Fotos beklebt war. Seit sie vor vier Jahren das letzte Mal hier gewesen war, war anscheinend kein einziges neues hinzugekommen. Da war der Schnappschuss, der Old Boggy, den verstorbenen Gastwirt, mit dem Fisch zeigte, den er eines schönen Sommertags gefangen hatte, noch bevor sein überarbeitetes Herz so plötzlich seinen Dienst versagte. Der Laster seines Neffen, nachdem dieser sich 
     in der Nähe des Lake Leake mit dem schweren Fahrzeug überschlagen hatte. Fotos von einem der verrückten Witzbolde, der den BH eines Mädchens angezogen hatte und dessen Kumpel seine Unterhose auf dem Kopf trug. Ein Schnappschuss, der den alten Clarry an ebenjenem Abend zeigte, als dieser mit seinem Pferd schnurstracks in die Bar geritten war und für sie beide ein Bier bestellt hatte, für sein Pferd aber nur ein leichtes, da es noch nach Hause finden müsse. Billardwettbewerbe, Kricketendspiele, Footballabende, Dartturniere, all das war in einer Art verblasster, eselsohriger Collage aus längst vergangenen Tagen hier versammelt. An einer Wand stand ein großer Kanonenofen. Direkt darüber kämpften Rugbyspieler auf der Mattscheibe eines leise vor sich hin murmelnden Fernsehers verbissen um den Ball.


    Kate warf einen Blick auf den kleinen Bildschirm und versuchte, den Punktestand zu erkennen. In diesem Moment kam eine spindeldürre Frau mit langem rabenschwarzem Haar und viel zu viel Mascara auf den Wimpern aus dem Hinterzimmer des Pubs. Sie eilte hinter die Bar und tat dabei sehr geschäftig. Kate bemerkte, dass die Brüste der Frau von einem karminroten Spitzen-BH, der unter einem tief ausgeschnittenen schwarzen Top hervorblitzte, nach oben geschoben wurden.


    »Ich dachte, ich hätte Gäste gehört«, sagte sie und legte ihre mit unzähligen silbernen Ringen geschmückte Hand flach auf die Bar. »Was kann ich für euch tun?«


    Will bestellte drei Biere.


    »Wie wäre es mit einem Slippery Nipple, nur zum Nachspülen meine ich?«, schlug Kate vor. »Ich sollte vielleicht gleich mit etwas Ordentlichem anfangen, um keine Zeit zu vertrödeln.«


    »Tut mir leid, Liebes, aber wir haben keine Slippery Nipples. Aber ich kann dir ein Mudslide aus dem Kühlschrank holen. Willst du eins?« Kate nickte. Die Frau wandte ihren Kopf und brüllte über ihre Schulter: »Jason! Die Kleine hier will ein Mudslide.«


    »Drei«, korrigierte Kate.


    Die Frau zog ihr Kinn ein und sah Kate mit einem zynischen Blick an, dann schrie sie wieder über ihre Schulter: »Mach drei draus, Jason. Bitte!«


    »Cascades und Mudslides … nur Wasser ist nasser?«, sagte Kate und trank dann einen großen Schluck Bier. Ein junger Mann mit einer Igelfrisur und einer klobigen, silbernen Halskette brachte die Mudslides an die Bar. Er stellte sie vor seine Gäste hin und lächelte sie mit leerem Blick an. Eines seiner Augen wanderte dabei nach links.


    »Du bist wirklich ein Schatz«, sagte die Frau, während sie die Arme um ihn schlang.


    »Danke«, sagte Kate. Sie nahm die Flaschen und ging dann an einen klebrigen Tisch, der mit einem billigen Plastikfurnier beschichtet war. Als sie der Bar den Rücken zuwandte, war sie sich sicher, die Frau leise »Blöde Festland-Zicke« murmeln zu hören. Kate flüsterte Janie zu: »Der Typ ist nicht nur ein Idiot, er ist ein Vollidiot, wenn er sich mit ihr einlässt. Sie ist ganz schön krass.« Sie zog sich einen Plastikstuhl heran.


    »Pssst!«, sagte Janie. »Seit Boggy Jocks Tod ist die Hure ziemlich empfindlich. Wenn sie glaubt, du machst dich über sie lustig, musst du damit rechnen, dass sie dir in dein Bier spuckt. Dave ist der Meinung, dass die beiden gar nicht so übel sind. Bev braucht einfach nur eine Weile, bis sie mit Fremden warm wird, vor allem mit Leuten vom Festland.«


    »Ich komme aber nicht vom Festland«, erwiderte Kate bissig.


    Janie schnitt ihr eine Fratze.


    »Was immer auch geschehen mag, bestell dir hier nie etwas zu essen.«


    Als Janie es sich am Tisch bequem gemacht hatte, warf sie Will einen kurzen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Kate zuwandte.


    »Also: Wann sprichst du mit ihm?« Sie spielte mit einem kaputten Bierdeckel herum, auf dem Beutelwölfe abgebildet waren, die grinsten, was wie ein Zähnefletschen aussah.


    »Mit wem soll ich sprechen?«, fragte Kate und wusste dabei ganz genau, wen Janie meinte.


    »Du weißt, dass du mit ihm reden solltest.«


    »Warum?«


    »Du weißt, warum. Er muss es wissen.«


    »Nein, muss er nicht.« Kate spürte Zorn in sich aufsteigen. Ihre Wangen begannen zu brennen. Wie konnte Janie es nur wagen, hier und jetzt dieses Thema anzusprechen? Sie merkte, dass Will unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


    »Er hat sich vor Kurzem verlobt. Ich habe die Anzeige in der Sonntagszeitung gesehen. Hast du das gewusst?«


    »Ist er dafür nicht noch ein bisschen jung?« Kate trank wieder einen großen Schluck von ihrem Bier.


    »Nun, er ist einundzwanzig«, sagte Janie. »Das kommt nur euch Akademikern jung vor. Hier in dieser Gegend ist es das nicht, jedenfalls ist er nicht zu jung, um zu heiraten. Er ist ein prima Kerl.«


    Das saß. Kate spürte eine Verteidigungshaltung bei Janie, die daher rührte, dass sie beide aus so unterschiedlichen Welten kamen. Kate merkte, wie sie immer nervöser wurde.


    »Er ist also verlobt, na und? Was hat das mit mir zu tun?«, fragte sie.


    »Er sollte es wissen, bevor er heiratet. Es wäre ihm gegenüber nicht fair, und es wäre auch nicht fair gegenüber …«


    »Nicht fair? Nein, ich will nicht, dass er es erfährt. Was würde das schon ändern? Können wir jetzt bitte über was anderes reden, Janie? Wir sind hier, um uns zu amüsieren.«


    »Aber …«


    »Hör zu. Ich habe keine Lust, mit dir über diesen verdammten … diesen verdammten jungfräulichen Jungen zu diskutieren, o.k.? Das ist Vergangenheit. Aus und vorbei.«


    »Jungfräulichen Jungen? Nun, ich glaube nicht, dass er das noch war, nachdem du mit ihm fertig warst«, antwortete Janie trocken.


    Kate funkelte sie böse an, aber Janie blieb hartnäckig.


    »Er muss wissen, dass er eine Tochter hat, Kate. Du musst mit ihm reden.«


    Kate verdrehte die Augen.


    »Janie hat Recht«, schaltete sich jetzt auch Will ein. »Du solltest ihm von Nell erzählen.«


    »Warum?« Kate, die sich jetzt unter Druck gesetzt fühlte, spürte, wie in ihrer rechten Schläfe ein Nerv zu zucken begann. Will hielt ihre Hand fest, als sie ihre Bierflasche nehmen und einen Schluck trinken wollte. Er zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


    »Weil du ganz genau weißt, dass das das Richtige ist. Hinzu kommt, dass sein Dad vor Kurzem einen Autounfall hatte, von dem er sich voraussichtlich nie wieder erholen wird. Ich denke, es wäre wichtig für Nell, wenn sie ihren Großvater noch kennen lernt, bevor es zu spät ist. Es geht hier auch um Nell, Kate. Es dreht sich nicht immer nur alles um dich.«


    Kate starrte auf ihren Schoß.


    »Außerdem hat Nell auch ein Recht darauf zu wissen, wer ihr Vater ist«, sagte Janie.


    Kate sah die beiden lange an und nickte stumm. Sie kippte den Rest ihres Biers hinunter und köpfte den Mudslide. Sie wusste, dass sie verloren hatte.


    »Okay. Okay. Ist ja schon gut. Ich werde mich drum kümmern. Vertraut mir. Aber gebt mir etwas Zeit.«


    Sie schob den Stuhl zurück, nahm wieder einen Schluck aus der Flasche und schlenderte dann langsam zur Jukebox hinüber. Nachdem sie sich für ein Lied entschieden hatte, drehte sie sich um und grinste Will und Janie frech an. Die beiden verdrehten die Augen, als Madonnas »Like a Virgin« durch das triste Pub plärrte. Kate begann mit aufreizenden Hüftbewegungen auf sie zuzutanzen.


    »Sehr komisch«, sagte Janie, wohl wissend, dass Kate sie wegen der lauten Musik nicht hören konnte.


    



    Zwei Stunden später saßen alle drei Hunde auf den Barhockern im Millbook Hotel. Sie hatten die Ohren gespitzt und sahen Kate aufmerksam an. Sheila hockte matronenhaft auf ihren ausladenden Hinterbacken. Wills Hund Grumpy sah auf seinem Barhocker ernst und majestätisch aus. Seine fröhliche junge Kelpiehündin BH rutschte nervös auf dem glatten Vinylbezug des Hockers hin und her, während ihr rot- und gelbbraunes Fell und ihre Augen in der Barbeleuchtung leuchteten.


    »Wieso heißt sie eigentlich BH?«, fragte Jason.


    »Weil sie sie zusammenhält und sie in die richtige Richtung dirigiert«, sagte Will.


    Bev warf den Kopf zurück und stieß ein heiseres Raucherlachen aus, während Jason den Kelpie mit verständnislosem Blick ansah.


    Alle sechs Hundeaugen waren auf Kate gerichtet, als sie ein Päckchen Twisties zwischen ihren nikotingelben Fingern in die Luft hielt. Dann befahl sie den Hunden noch einmal »sitz«. Janie hielt eine Kamera in den Händen. Sie hatte genau wie Kate viel zu viel getrunken. Sie schwankte merklich und begann schon zu nuscheln.


    »Okay, Jason, jetzt will ich was sehen«, sagte Janie. Der Idiot legte den Arm um Bev und zeigte beim Lächeln seine Zahnlücke.


    »Ein bisschen näher zu den Hunden, Bev-ly«, fügte Janie dann noch hinzu


    »Hast du sie auch drauf?«, fragte Kate.


    »Ja.«


    »Hast du auch genug Busen drauf?«


    »Ja. Sie sind beide drauf. Größer als Texas, hm, Bev?«


    »Das sind sie«, sagte Bev und lachte wieder heiser, während sie ihre Brüste mit beiden Händen packte und noch weiter nach oben schob.


    »Und jetzt sagt alle ›Lesben‹«, forderte Janie sie auf.


    »Lesben?«, fragte der Idiot.


    »Das ist genauso wie ›cheese‹. Jetzt sagt ›Lesben‹, macht schon.«


    »Lesben!«, brüllten sie daraufhin alle gleichzeitig. Alle bis auf den Idioten, der »Was?« sagte. Nach dem Blitz johlten sie ausgelassen. Die Hunde sprangen von den Barhockern hinunter, wobei die kleine BH vor Will bellend auf und ab hüpfte. Nur Sheila blieb bei ihnen und wartete geduldig auf ihr Twistie.


    »Was würde wohl der Kontrolleur vom Gesundheitsamt sagen, wenn er jetzt zur Tür hereinkäme? Will schüttelte den Kopf und rief BH von einer umgekippten Schale mit Erdnüssen zurück, wo sie mit ihrer dicken rosa Zunge eifrig das Salz ableckte.


    »Zum Teufel mit den verdammten Kontrolleuren«, sagte Kate. »Der Laden hier ist in Ordnung.«


    »Findest du wirklich? Dann hast du noch nicht gesehen, wie es hinten aussieht«, schnaubte Bev verächtlich.


    Janie legte die Kamera weg.


    »Komm, Webster, du bist daran schuld, dass ich stinkbesoffen bin, und dabei habe ich doch morgen früh diese dämliche Spielgruppe! Und ich muss noch den verdammten Spielteig machen. Lasst uns gehen.«


    »Ach, scheiß doch auf den Spielteig«, sagte Kate und schnippte mit den Fingern. »Noch einen Wodka für alle, Jason.«


    »Aber …« Janie sah Jason dabei zu, wie er die Ränder der Gläser an die Zapfhähne drückte, die wie große schwarze Spinnen über der Bar hingen.


    »Für mich bitte nichts mehr, Jase. Ich habe zu viel, wenn ich noch einen trinke.«, sagte Will.


    »Wir könnten doch Dave anrufen, damit er uns abholt«, sagte Kate.


    »Und die Kinder allein im Haus lässt?«, fragte Janie.


    »Das ist doch kein Problem. Sie schlafen doch.«


    »Ach, Kate! Was für ein armes kleines Ding deine Tochter doch ist«, seufzte Will. »Wie hat sie bis jetzt nur überlebt?«


    Kate sah sie beide mit angestrengtem Blick an.


    »Wer seid ihr? Die Elternpolizei?«


    Kate nahm das Wodkaglas, das vor Will stand. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und kippte sich dessen Inhalt in ihren geöffneten Mund. Dann beugte sie sich über die Bar und füllte es mit Wasser aus dem Hahn. »Da kann man nichts machen, Will. Zufrieden? Jetzt kannst du zumindest so tun, als würdest du mit uns trinken.«


    »Toll, danke«, sagte Will und nahm das kleine Glas mit Daumen und Zeigefinger.


    »Warte!«, sagte Kate. »Ich habe zuerst noch etwas zu erledigen …«


    Will und Janie stöhnten gleichzeitig auf, als Kate zur Jukebox hinüberging und noch einmal »Like a Virgin« auflegte. Sie kam zu ihnen zurück, wobei sie in einer schmollenden Parodie von Madonna den Text des Liedes mit den Lippen formte. Gerade als Kate mit ihren Fingern durch Janies Haare fuhr und sie mit ihrer Hüfte gegen ihr 
     Bein stieß, öffnete sich hinter ihr die Tür. Während Kate wie die echte Madonna mit dem Po wackelte und dabei johlte, fiel ihr zunächst gar nicht auf, was für ein Gesicht Janie plötzlich machte.


    »Was ist?«, fragte sie schließlich doch sichtlich irritiert. Janie schluckte und deutete mit den Augen zur Tür. Als Kate sich umdrehte, sah sie drei Personen, die ihre Tanzeinlage offensichtlich beobachtet hatten.


    Kate erkannte als Erstes ihren Stiefbruder Aden mit seinem großstädtischen Bürstenschnitt, den er mit Gel in Form gebracht hatte. Ein boshaftes Grinsen lag auf seinem scharf geschnittenen, durchaus attraktiven Gesicht. Neben ihm stand ein schlankes Mädchen in einem hübschen, hellblauen Kleid und einem marineblauen Mantel, das irgendwie aussah wie eine Prinzessin, die sich verlaufen hatte. Sie schien die ganze Szene jedoch überhaupt nicht komisch zu finden. Hinter den beiden stand ein junger Mann.


    Kate blinzelte angestrengt, als sie ihn, betrunken wie sie war, zu fixieren versuchte. Sie musterte den jungen Mann, der mit seinen mehr als einsachtzig Körpergröße ziemlich selbstbewusst dastand. Er trug einen Rugbypullover in Marineblau und Rot, hatte die breiten Schultern eines Holzfällers, eine schmalen Taille und Hüften, die durch seinen breiten, braunen Ledergürtel betont wurden und dadurch geradezu umwerfend sexy wirkten. Seine blonden Haare waren militärisch kurz geschnitten, und seine Wangenknochen waren noch perfekter als jene von Michelangelos David. Dann sah Kate in seine Augen. Es waren dieselben salzwasserblauen Augen, wie sie jener Junge gehabt hatte. Der siebzehnjährige Junge damals auf dem B&S. Kate spürte, wie ihr die Luft wegblieb.


    »Mein Gott«, flüsterte sie tonlos, bevor sie den Blick abwandte. Das war Nick. Eine ältere, vollere, reifere Version von Nick. Aber es war ohne jeden Zweifel Nick. Er war unverwechselbar. Kate biss sich auf die Unterlippe, bis es wehtat. Nick McDonnell.


    Will kämpfte sich durch das Gewusel von Hunden, die die Neuankömmlinge begeistert begrüßten und streckte ihm zur Begrüßung seine pummelige Hand entgegen.


    »Nick McDonnell. Wie geht’s dir?«


    »Prächtig, danke, Will.« Er ergriff freundlich Wills Hand. »Hallo Janie, wie geht’s dir?«


    Kate konnte sich zwar nicht mehr erinnern, wie seine Stimme in jener Nacht geklungen hatte, dennoch war sie sich sicher, dass sie jetzt wesentlich tiefer war.


    »Ich glaube, ich habe etwas zu viel getrunken«, sagte Janie. »Hab zur Abwechslung mal kinderfrei. Dave passt auf die Zwillinge auf.«


    Nick nickte und lächelte. »Schön für dich.«


    Kate sah, wie ein leises Lächeln um seinen kräftigen Mund spielte.


    »Du erinnerst dich doch sicher an meine Schwester Kate?«, fragte Will und schob sie nach vorn.


    Kate stand da und starrte unverwandt auf die Spitzen von Nicks glänzenden RM-Williams-Stiefeln. Dann zwang sie sich aufzublicken, wobei es ihr vorkam, als würde ihr die Nervosität regelrecht aus den Augen springen. Sie murmelte ein leises »Tag«.


    Aden trat jetzt einen Schritt nach vorn, packte Kate und nahm sie übermütig in den Schwitzkasten.


    »Du steckst ganz schön in der Scheiße, Kate Webster.«


    »Lass mich los, Aden!« Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, während ihr Herz hüpfe wie ein Stein, den man über eine Wasserfläche springen lässt.


    »Wir wollten dich zu Hause mit großem Zirkus willkommen heißen, und was machst du? Du haust ab, bevor du überhaupt einen Fuß auf die Farm gesetzt hast. Mum ist total ausgerastet. Sie hat zuerst Mittagessen und dann auch noch Abendessen für dich gekocht.«


    »Ach, wie lieb von ihr. Ich bin sicher, dass das von Herzen kam«, murmelte Kate.


    Jetzt schaltete sich Will ein.


    »Wollt ihr unhöfliches Volk uns denn nicht miteinander bekannt machen?« Er sah dabei das Mädchen an, das etwas abseits stand und sichtlich irritiert versuchte, Grumpy daran zu hindern, mit seiner nassen, feuchten Schnauze an ihrem Schritt herumzuschnüffeln.


    »O ja, natürlich. Entschuldigt bitte«, sagte Nick und drehte sich zu der jungen Frau um.


    »Lass mich das machen«, sagte Aden. »Wir sind uns gerade draußen vor der Tür über den Weg gelaufen. Das ist Nicks Verlobte, die bezaubernde Felicity. Green, stimmt’s? Felicity Green?«


    »Richtig«, sagte sie.


    »Felicity, ich glaube, Will und Janie kennst du schon. Und das hier ist meine böse Stiefschwester Kate.«


    »Freut mich.« Kate streckte ihr die Hand entgegen. Felicity ergriff sie mit zur Seite geneigtem Kopf und einem freundlichen Lächeln auf den Lippen. Als Kate Felicitys zarte Finger in ihrer Hand hielt, spürte sie, wie rau und groß ihre eigene Hand war. Sie konnte ihr loses Mundwerk einfach nicht halten.


    »Lehrerin oder Krankenschwester?«, fragte sie pointiert.


    Felicity öffnete den Mund, so als wolle sie fragen »Woher wusstest du das?«, dann erst erkannte sie, dass Kate sich über sie lustig machte.


    »Ähm … Krankenschwester.« Sie zog ihre Hand zurück und schüttelte sich mit einer ruckartigen Bewegung ihres Kopfes die Haare aus ihrem perfekten, herzförmigen Gesicht.


    »Sehr erfreut, Nick und Flick. Und lasst euch sagen, bei euch war’s sicher Liebe auf den ersten Blick«, sagte Kate mit einem frechen Augenzwinkern.


    »Wunderbar, Wordsworth«, sagte Will. »Hier ist ein Dollar, du Königin aller Dichter. Geh und leg was Anständiges auf.«


    Kate schnitt Will eine Grimasse, ging dann aber doch zur Jukebox. Ihre Wangen waren feuerrot, als sie die Hunde zu sich rief, denn ihr war plötzlich bewusst geworden, dass noch immer »Like a Virgin« durch die kleine Bar schallte, was ihr mehr als nur peinlich war. Nick starrte den hässlichen braunen Linoleumboden des Pubs an und versuchte dabei mit aller Macht, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Das ist bis jetzt noch niemandem aufgefallen. ›Nick und Flick‹«, sagte Nick. »Ziemlich komisch, wenn man genauer darüber nachdenkt. «


    »Sie hatte schon ein paar Drinks«, sagte Will zur Entschuldigung.


    »Wir haben alle schon was getrunken«, warf Janie ein.


    »Aber wir werden uns nur einen einzigen Drink genehmigen. Nicht wahr, Nick?«, sagte Felicity.


    »Ja.« Sein Blick ruhte jedoch auf Kate, die sich gerade gebückt hatte, um ihren alten roten Kelpie zu streicheln.


    Kate schämte sich wegen der Bemerkung, die sie eben gemacht hatte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und kam sich sowohl unhöflich wie auch ziemlich dumm vor. Am liebsten hätte sie sich unter dem dunklen Billardtisch verkrochen und vor dem bezaubernden (und wahrscheinlich auch sehr netten) Paar versteckt, das sie gerade ohne jeden Grund so brüskiert hatte. Aden kam zu ihr herüber und legte von hinten seine Arme um ihre Taille. Er hob sie hoch und schwenkte sie herum.


    »Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten«, sang er dabei wie ein Schulkind.


    Kate entwand sich ihm.


    »Jetzt, wo mein Stiefbruder anfängt, mich zu befummeln, weiß ich, dass ich wieder in Tasmanien bin.«


    »Ach, komm schon. Das ist doch nur ein bisschen brüderliche Liebe. « Er kam mit ausgestreckten Armen wieder auf sie zu.


    »Red keinen Scheiß«, sagte sie und schob ihn weg.


    »Ich soll dich nach Hause bringen.«


    »Verpiss dich. Ich wäre schon längst zu Hause, wenn ihr nicht alle da wärt.« Sie drehte sich von ihm weg, wobei sie einen kurzen, verlegenen Blick zu Nick hinüberwarf, bevor sie zu Boden sah.


    »Reg dich ab, Kate«, mischte Will sich jetzt wieder ein. »Aden hat Recht. Es ist wirklich an der Zeit, dass wir nach Hause fahren. Dein Verhalten ist Annabelle und Dad gegenüber einfach nicht fair. Die beiden freuen sich schon die ganze Zeit auf dich … und auch auf Nell.«


    Als Will Nells Namen erwähnte, warf Kate wieder einen nervösen Blick zu Nick hinüber. Er lehnte inzwischen jedoch an der Bar und unterhielt sich mit Felicity.


    »Ich denke, ich sollte heute bei Janie übernachten«, sagte Kate und wollte plötzlich nichts anderes mehr, als das Pub verlassen.


    »Wäre es nicht besser, wenn du einfach mit nach Hause kommst?«, drängte Will.


    »Wenn ich bei Janie bleibe, brauche ich Nell nicht zu wecken.«


    »Schön. Es ist deine Entscheidung. Dann werde ich dich also dort absetzen«, antwortete ihr Will schroff. »Aden, könntest du Dad und Annabelle bitte ausrichten, dass es Kate leidtut, dass sie es nicht zum Abendessen geschafft hat und dass sie morgen früh nach Hause kommt. Das ist doch so, Kate?«


    Kate zuckte mit den Schultern.


    Sie verließen das Pub, betrunken und von ihren Hunden begleitet. Beim Hinausgehen riefen sie Jase und Bev noch ihren Dank zu. Nick stand mit Felicity an der jetzt wieder verlassenen Bar. Der Idiot und die Hure, zu betrunken, um sich um ihre beiden letzten Gäste kümmern zu können, knutschten auf einer Holzbank neben dem Kamin herum.


    »Darf ich dir vielleicht einen Drink bringen, Flick?«, fragte Nick unsicher.


    »Bitte nenn mich nicht Flick.«


    



    Nur kurze Zeit später hallte Felicitys Stimme draußen vor dem Pub durch die verlassene Straße. »Wer war das?«, fragte sie, als sie ihren Mantel fröstelnd um ihren schlanken Körper wickelte.


    »Wer?« Nick öffnete die Tür des Pick-ups und wartete darauf, dass sie einstieg.


    »Dieses Mädchen.« Nick überlegte fieberhaft, als er die Tür zuknallte und zur Fahrerseite ging. Felicity versuchte, in der Dunkelheit etwas in seinem Gesicht zu erkennen. »Willst du es mir nicht sagen?«


    Nick, der nach dem Gurt suchte, kam sich in dem kleinen Führerhaus eingesperrt vor. Er spürte, dass Felicity ihn mit ihren hellen Augen aufmerksam musterte.


    »Welches Mädchen?«


    »Du weißt ganz genau, wen ich meine.«


    Nick schloss die Augen. »Niemand. Sie ist niemand.«


    »Nicht …« Felicity legte ihre schlanke Hand auf sein Knie. Es war jedoch keine zärtliche Berührung. Es war vielmehr eine Warnung.


    »Sie ist nur eine Freundin meines Bruders. Ich hab sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«


    »Eine Freundin deines Bruders?«, fragte Felicity. »Wann wäre Angus denn je mit einer Frau einfach nur befreundet gewesen?«


    Nick wollte nicht darüber reden. Jedenfalls nicht jetzt. Ihm war noch immer ganz schwindelig von dem Wiedersehen mit Kate. Er trat aufs Gaspedal, und der V 8 Holden Pick-up schoss auf den Highway hinaus. Ein dunkelblauer, verwaschener Fleck in der schwarzen Nacht. Als er auf die Straße vor ihnen starrte, war er trotz Felicity, die neben ihm saß und offensichtlich vor Wut kochte, in Gedanken wieder bei Kate.


    Soweit er es beurteilen konnte, hatte Kate sich kaum verändert. Sie trug ihre dunklen Haare noch immer lang. In ihrer Jeans machte sie eine perfekte Figur. Er liebte ihre Rundungen. Sie erinnerten ihn stets an jene Frauen von Rubens, die auf weichen, seidigen Kissen ruhten, halbnackt und nur in Tücher gehüllt. Nach dem B&S war er jenen Bildern im Kunstunterricht geradezu verfallen gewesen. Er hatte mit dem Finger die langen, wallenden Haare der Frauen nachgezeichnet und dabei immer wieder seine Nacht mit Kate vor Augen gehabt. Ihr Gesicht sah noch genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte — umwerfend, ja geradezu atemberaubend hübsch, mit einer Haut glatt wie Karamellcreme. Sie hatte sich so gut wie gar nicht verändert. Vielleicht war an dem Gerücht ja überhaupt nichts dran, dachte Nick. Dem Gerücht, dass sie ein Kind mit irgendeinem Kerl vom Festland hatte.


    Vor dem Schwesternheim, das sich in der nächsten Stadt befand, hielt er im Licht einer einsamen Straßenlaterne an. Felicity sah ihn missmutig an. »Ich würde sagen, diese Kate Webster ist ziemlich attraktiv. Findest du nicht auch? Ein bisschen mollig, aber trotzdem wirklich hübsch.«


    »Nein. Ja. Ich meine, das ist mir noch nie aufgefallen. Du bist attraktiv. 
     Du hast heute beim Abendessen einfach großartig ausgesehen. «


    Er streckte die Hand aus und strich über ihr langes, glattes blondes Haar.


    »Lass das«, fuhr sie ihn an, schob seine Hand weg und drehte dann den Verlobungsring auf ihrem knochigen Finger herum.


    Nick seufzte. »Also, kommst du nach deinem Dienst noch zur Farm raus?« Er wandte sich ihr zu und begann an den Knöpfen ihres Mantels herumzuspielen.


    »Vielleicht. Ich muss noch die Sättel für Samstag putzen.«


    »Oh. Okay.«


    »Also, wir sehen uns dann.« Sie griff nach ihrer Handtasche.


    »Krieg ich denn keinen Kuss?«, fragte er.


    Felicity löste ihren Sitzgurt und stieg aus dem Wagen.


    »Nein, heute Abend nicht. Da ist etwas, was du mir verschweigst. Das spüre ich. Du sagst es mir nicht, also gibt’s auch keinen Kuss.« Sie schlug die Tür zu, und er hörte, wie ihre Absätze auf dem Weg zu dem kleinen Ziegelbau klapperten, in dem die Schwestern wohnten.


    Nick sah zu, wie sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, die Eingangstür hinter sich schloss. Er seufzte noch einmal, als er davonfuhr und zum Mond hinaufsah. Er stand jetzt hoch am Himmel, hing wie ein riesiger gelber Eidotter über dem weißen Nebel. Nick umklammerte das Steuer. Sie war also wieder da. Kate Webster war wieder im Land.

  


  


  
    

    Kapitel 8


    Janie kam mit einem Kissen und einer Bettdecke ins Zimmer, die mit Mickymäusen bedruckt war. Sie hielt Kate beides entgegen.


    »Ich hatte nur Micky oder die Wiggles zur Auswahl. Aber ich habe mir gedacht, dass dich die vielen sexy Wiggles-Hintern zu sehr erregen würden.« Als sie sah, dass Kate, die Arme um ihre Knie geschlungen, auf der Couch vor- und zurückschaukelte und ins Leere starrte, ließ sie sich in einen Sessel fallen. »Kate? Was ist los mit dir?«


    »Ich fass es einfach nicht, dass ich ausgerechnet dieses Lied gespielt habe, als er hereinkam. Wie peinlich! O mein Gott, Janie. Das war er! Das war Nick McDonnnell! Mannomann!«


    »Psst. Du weckst noch die Kinder auf.« Janie warf ein Sofakissen nach ihr. Kate hielt sich den Mund zu und ein grunzendes Lachen drang dahinter hervor. »Für dich ist das alles nur ein großer Spaß, nicht wahr?«


    Kate unterdrückte ein Lächeln. »Nein, ist es nicht. Ich bin todernst.«


    »Ja, genau. Manchmal wünsche ich mir wirklich, du würdest endlich erwachsen!« Janie versuchte das ohne Vorwurf zu sagen, aber Kate vernahm dennoch den ärgerlichen Unterton in ihrer Stimme.


    »Erwachsen werden?«, wiederholte Kate. »Du lieber Himmel, Janie. Niemand weiß besser als du, dass mir gar nichts anderes übrig geblieben ist, als schon ganz früh erwachsen zu werden. Ich war niemals etwas anderes als erwachsen. Da darf ich jetzt doch wenigstens ein bisschen Spaß haben, oder etwa nicht?«


    Janie setzte sich jetzt auf die Lehne des Sessels, der neben dem Sofa stand. Sie seufzte.


    »Du kannst Spaß haben und trotzdem verantwortungsbewusst sein, Kate. Das eine schließt das andere doch nicht aus.«


    »Jawohl, Mama«, sagte Kate sarkastisch.


    »Es gibt keinen Grund, mich anzugiften.« Janie rutschte von der Sessellehne herunter und kniete sich vor Kate hin, wobei sie ihr fest 
     in die Augen sah. »So wie ich das sehe, gibst du Nell nicht unbedingt das Gefühl, eine besonders erwachsene Mutter zu haben.«


    Kate verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur weil du dich entschieden hast, Big Dave zu heiraten, so schnell wie möglich Kinder zu kriegen und dich selbst in einen Käfig zu sperren, heißt das noch lange nicht, dass du das Recht hast, über mich zu urteilen! Ich hatte nämlich nie eine Wahl!« Kate zog ihre Decke bis unters Kinn hoch.


    »Mich selbst in einen Käfig sperren! Du weißt genauso gut wie ich, dass ich in einem Käfig saß, bevor ich Dave kennen gelernt habe, nicht danach! Du konntest wenigstens die Schule fertig machen! Das Studium war hart für dich, das gebe ich zu. Aber du hattest wenigstens eine Mutter, die dir immer wieder gesagt hat, dass du intelligent bist. Ich habe nicht einmal gewusst, wie ein Buch überhaupt aussieht. Also halte mir keinen Vortrag darüber, wer hier eine Wahlmöglichkeit hatte. Wir haben die Herausforderung in jener Nacht beide angenommen. Erinnerst du dich?«


    »Mich erinnern?«, fauchte Kate. »Wie könnte ich das je vergessen?« Sie zog sich die Bettdecke über ihren Kopf. Janie stand auf und sah auf den Umriss ihrer Freundin hinunter.


    »Gute Nacht, Kate«, sagte sie schließlich, schaltete das Licht aus und verließ das Zimmer.


    Als sich Kates Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass bleiches Mondlicht unter ihre Bettdecke drang. Es war gerade hell genug, dass sie das wie im Wahnsinn grinsende Gesicht von Mickymaus auf dem Kissen erkennen konnte. Plötzlich wünschte sie sich, dass Janie sich für den Wiggles-Bettbezug entschieden hätte. Sie schob die Decke zurück und sah zum Mond hinauf, der in der oberen linken Ecke des Fensters zu sehen war. Auch am Abend des Rouseabout B&S hatte der Vollmond am Himmel gestanden. Der Abend, an dem sie Nick zum ersten Mal gesehen und an dem sie zum ersten Mal dieses Kleid getragen hatte.


    



    Kate strich das Kleid aus kirschroter Seide über ihren Hüften glatt und griff nach hinten, um den Reißverschluss zu schließen. Wenn ihre Mutter 
     noch da gewesen wäre, hätte sie den Reißverschluss hochgezogen und sich dabei lachend darüber beschwert, dass dieses Kleid viel zu kurz und der Ausschnitt viel zu tief sei. Dann aber hätte sie ihr einen Kuss gegeben und ihr gesagt, dass sie trotzdem ausgehen und sich amüsieren solle. Kate seufzte und wünschte sich, dass ihre Mutter da gewesen wäre und ihr gesagt hätte: »Wenn du schon nicht brav sein kannst, dann sei wenigstens vorsichtig.« Aber ihre Mutter war nicht da, um die kleinen Silberzähnchen des Reißverschlusses zu schließen, der sich an Kates Rückgrat schmiegte. Ihre Mutter war tot. Kate dachte an ihre Mutter, die jetzt in ihrem dunklen Sarg unter dem schwarzen Lehmboden des örtlichen Friedhofs lag. Der schiere, nackte Kummer packte sie so unvermittelt, dass sie sich am Waschbecken festhalten musste. Als sie den Kopf wieder hob, sah sie in ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter starrte sie an.


    »Da hast du dich aber fein herausgeputzt, Webster«, sagte sie voller Sarkasmus zu ihrem Spiegelbild und wusste dabei, dass ihre strahlende Erscheinung nur den Aufruhr in ihrem Inneren verdecken sollte. Der B&S-Ball an diesem Abend war eine Gelegenheit, sich so zu betrinken, dass sie den Schmerz der letzten Wochen nicht mehr spüren würde. Der Rouseabout! Ein ›Bachelor and Spinsters’‹-Ball, ein Ball für junge Leute. Der Fahrschein ins Vergessen.


    Als Kate gerade sechzehn Jahre alt geworden war, hatte Will sie zu ihrem ersten Ball geschmuggelt. Ihre Mutter hatte nicht versucht, sie davon abzuhalten. Sie hatte Will nur mit ruhiger Stimme ermahnt, auf seine Schwester aufzupassen und ihrem Vater nichts zu sagen. Sie würde sie decken. So war Laney eben: bereit, ihnen beiden bedingungslos zu vertrauen und auch bereit, ihnen die Freiräume zu geben, die sie brauchten. In ihren Augen sollte man sein Leben nicht nur einfach leben, man sollte es genießen, es in sich aufsaugen, herausfordern und man sollte Gelegenheiten beim Schopf packen.


    Kate wandte sich vom Spiegel ab und wappnete sich innerlich, bevor sie ins Wohnzimmer ging, um ihrem Vater gegenüberzutreten. Er saß in seinem dick gepolsterten Klubsessel, seine Füße lagen auf einem alten, ramponierten Lederhocker. Sein Gesicht war hinter dem 
     Tasmanian Country, den er mit ausgestreckten Armen vor sich hielt, verborgen.


    »Also dann, tschüs«, sagte Kate und hoffte dabei, dass er irgendetwas zu ihr sagen würde. Stattdessen ließ er die Zeitung sinken, musterte sie in ihrem kurzen, roten Kleid, schüttelte dann langsam den Kopf und hob die Zeitung schließlich wieder vor sein Gesicht.


    »Dad«, sagte sie und streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren. Er riss seinen Arm jedoch ärgerlich unter ihren Fingern weg, wobei die Zeitung laut raschelte. »Verdammt, Dad, kannst du denn nicht irgendetwas Nettes sagen? Mama würde sich bestimmt darüber freuen, dass wir ausgehen und uns ein bisschen amüsieren.«


    Ihr Vater drehte sich von ihr weg und wandte auch den Kopf ab, so dass es aussah, als würde er intensiv die Viehmarktpreise studieren. Sie war sich jedoch sicher, dass er nicht las. Er hatte die Augen fest zusammengekniffen. Kate drehte sich um und ging mit großen Schritten zum Kaminsims hinüber, wo die Beileidskarten und die inzwischen verwelkten Blumen standen. Sie packte die Karten und riss die Blumen aus den Vasen. Grüne Tropfen stinkenden Blumenwassers spritzten auf die Bodendielen.


    »Mama würde all das hier hassen«, sagte sie und warf die Karten und die Blumen in den kalten Kamin. »Wie kannst du nur glauben, dass es noch zu früh ist, um auszugehen? Es war für sie einfach nur zu früh zum Sterben! Willst du das denn nicht verstehen?«, schrie Kate. »Wie soll ich denn sonst weiterleben?«


    Henry umklammerte die Zeitung mit seinen Fäusten.


    »Geh«, sagte er. »Verschwinde einfach!«


    Kate wollte ihm gerade entgegenschleudern, dass sie verdammt noch mal tatsächlich gehen und niemals wieder zurückkommen würde, als Will ins Zimmer kam. Er trug seinen blauen Samtanzug aus dem Second-Hand-Laden und ein rosa Rüschenhemd. Er sah das Durcheinander im Kamin, sah Kates hochrotes Gesicht und den traurigen Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters.


    »Komm, Kate«, sagte er mit sanfter Stimme. Dann drehte er sich zu Henry um und bückte sich zu ihm hinunter.


    »Das Vieh ist versorgt, nur die Hunde brauchen morgen etwas zu fressen. Ich habe ein Wallaby in die Futterkammer gelegt. Wir sehn uns dann am Sonntagabend. Okay, Dad?«


    Henry antwortete ihm nicht und würdigte die beiden auch keines Blickes mehr, als sie sich umdrehten und das Zimmer verließen.


    



    Das Rutherglen-Farmhaus sah im Mondlicht zwar wunderschön aus, aber es wirkte auch gespenstisch kalt, als Nick darauf zufuhr. Bis auf einen matten Lichtschein auf der einen Seite des Hauses waren alle Fenster dunkel. Sein Vater war also noch wach und schlurfte wahrscheinlich in der Küche herum. Sollte er ihm sagen, dass er Kate Webster heute Abend im Pub gesehen hatte? Würde das seinen Vater überhaupt interessieren?


    Nick fand seinen Vater Lance schließlich in der Waschküche. Er beugte sich gerade über einen Wäschekorb und versuchte, ein Knäuel Bettwäsche in die Waschmaschine zu stecken. Nick erkannte an der Art und Weise, wie sein Vater mit der Wäsche herumhantierte, dass ihm das Ganze mehr als nur peinlich war. Er hatte offensichtlich wieder ins Bett gemacht, zu krank und zu langsam, um noch rechtzeitig zur Toilette zu kommen. Oder zu benommen von den Schmerzmitteln, um seinen Harndrang überhaupt zu bemerken.


    »Deine Mutter hat ohnehin schon genug zu tun«, sagte Lance. »Sie braucht das hier morgen früh nicht auch noch zu machen.«


    »Hier.« Nick nahm seinem Vater die Bettwäsche ab, vermied es dabei aber, ihm in die Augen zu sehen. In letzter Zeit fiel es ihm ohnehin ziemlich schwer, ihn anzusehen. Seine grauen Augen waren tief in seinem fahlen Gesicht eingesunken. Nick vermied es auch, dorthin zu sehen, wo sich der Beutel befand, den sein Vater unter seiner Kleidung tragen musste. Ein Beutel, der sich langsam mit seinen Exkrementen füllte. Jetzt im Licht der schirmlosen Lampe sah sein Vater aus wie der wandelnde Tod. »Ich mach das schon. Geh wieder ins Bett, Dad.«


    »Dann gute Nacht«, sagte Lance und schlurfte hinaus, dankbar für die Hilfe seines Sohnes, gleichzeitig aber auch gedemütigt.


    Nick warf einen Blick in die Waschmaschine und stöhnte leise auf, 
     als er die nasse Wäsche sah, die an der Wand der Trommel klebte. Er nahm einen zweiten Wäschekorb und begann, die Waschmaschine auszuräumen.


    Draußen an der Wäscheleine, die zwischen zwei alten Apfelbäumen gespannt war, warf Nick ein Bettlaken über die Schnur. Das weiße Licht des Mondes auf dem flatternden Laken ließ Felicitys nervöse Turnierpferde aufgeregt schnauben und umhertraben.


    »Ganz ruhig«, brummte Nick ihnen über den Zaun zu. Während er ärgerlich Unterhosen, Socken und alte Arbeitshemden mit Wäscheklammern an der Leine befestigte, sah er wieder zum Mond hinauf. Er war der Erde so nah, dass man die Wirbel auf seinem Gesicht erkennen konnte. Nick musste wieder an jene Nacht vor vielen Jahren denken. Damals war der Mond auch so nah erschienen.


    In jener Nacht hatte er unter der dunklen, nach Diesel und Öl stinkenden Abdeckplane eines Pick-ups gelegen und zum Mond hinaufgesehen. Sein Bruder Angus hatte die Plane schließlich zurückgeschlagen und Nick von der Ladefläche des Pick-ups heruntergeholfen, die mit Kühlboxen und zusammengerollten Schlafsäcken beladen gewesen war.


    »Vergiss nicht, Nick, heute Abend bist du achtzehn, okay? Wenn dich also irgendeiner von den Kerlen hinter der Bar komisch ansieht, tauchst du einfach in der Menge unter und hältst dich für eine Weile bedeckt. Dann wird dir schon nichts passieren.«


    Nick stand auf der kurz geschnittenen Weide, wo Superphosphat-Dünger wie gerade gefallene Hagelkörner im Mondlicht schimmerte. Er zupfte an dem für seinen mageren Körper viel zu weiten Anzug herum, als die hämmernde Musik aus der großen Scheune, in der normalerweise Schafe geschoren wurden, durch seinen Körper vibrierte. Der köstliche Duft von am Spieß gebratenem Hammel- und Schweinefleisch lag in der Luft. Viele Reihen von Autos und Pick-ups glitzerten im Licht des Mondes. Hinter ihnen bewegten sich Gestalten wie Ghule über die Koppeln. Ein paar Betrunkene torkelten herum, so dass es aussah, als würden sie sich an Deck eines Schiffes auf hoher See befinden.


    »Und jetzt, kleiner Bruder, kommen die Regeln«, sagte Angus. Er legte Nick seine Hand, die so groß wie ein Speiseteller war, auf die Schultern und beugte sich dann hinunter, um seinem aufgeregten, jüngeren Bruder in die Augen zu sehen.


    »Regel Nummer eins: Wenn du dich besäufst und kotzen musst, bleib weg von meinem Pick-up und von meinem Schlafsack. Kapiert? Regel Nummer zwei: Wenn du ein Mädchen aufreißt und es zur Sache geht, dann benutz eins von denen hier.« Angus drückte ihm eine zerknitterte Plastikfolie mit einem Kondom in die Hand. »Regel Nummer drei: Wer was isst, der mogelt. Mit diesen Worten gab er Nick eine Dose Bundy-Rum. Das kalte Aluminium fühlte sich in Nicks Hand gut an.


    Angus zeigte auf die hell erleuchtete Scheune »Willkommen im B&S-Land, kleiner Bruder!«


    Nick starrte zu der riesigen, weißen Mondscheibe am Himmel hinauf, während er einen kräftigen Schluck Rum trank. Er spürte, wie der hochprozentige Alkohol scharf wie Kies in seiner Kehle kratzte. Dies war sein erster B&S. Sein Herz raste. Während er noch einmal seine viel zu große Jacke zurechtzog, schlurfte er hinter seinem älteren Bruder auf das hell lodernde Lagerfeuer und die Scheune zu.


    



    Kate lehnte in ihrem roten Seidenkleid am Bullenfänger von Wills Subaru Pick-up und zog ihre hochhackigen Schuhe aus. Sie hängte die Schuhe an den Rückspiegel und schlüpfte dann in ein Paar Hockeysocken und ausgelatschte Blundstone-Stiefel. Dann wartete sie ungeduldig darauf, das ihr Bruder mit dem Pinkeln fertig wurde.


    »Bist du endlich so weit?«, fragte sie schließlich.


    »Ja, es kann losgehen«, sagte Will und nahm sein Bier, das er auf der Motorhaube abgestellt hatte. Sie gingen zuerst an den langen Reihen von geparkten Autos vorbei und dann über die holprige Koppel auf den hämmernden Lärm zu, der aus der Scheune kam.


    Zu ihrer Rechten war ein blaues Zelt aufgebaut, das wohl von einer Viehhandelfirma ausgeliehen worden war. In dem Zelt standen mit Speisen beladene Tapeziertische. Mit Butter bestrichene Scheiben 
     Weißbrot waren zu hohen Türmen aufgestapelt. Große Schüsseln mit Kartoffelsalat und grob geschnittenem, schwerem Krautsalat reihten sich aneinander. Auf silbernen Wegwerftabletts stapelte sich das Fleisch. Einige Mädchen saßen im Schneidersitz auf dem Boden und aßen manierlich von Tellern, während diejenigen, die schon betrunkener waren, ihr Fleisch einfach in der Hand hielten und es nach Art der Wikinger mit den Zähnen von den Knochen rissen. Als Kate und Will vorbeikamen, zerstreute sich die Schlange von hungrigen Gästen für kurze Zeit, als ein junger Hitzkopf seinem Kumpel eine ganze Schüssel Krautsalat über den Kopf kippte. Kate lächelte, als sie sah, wie der Junge sich die Mayonnaise aus den Augen wischte und ganze Hände voll geriebener Karotten und Kohl in die Menge warf. Es war erst acht Uhr, aber einige der Leute waren jetzt schon außer Rand und Band.


    »Schauen wir erst einmal, was die Bar zu bieten hat, und holen uns dann etwas zu essen«, schlug Will vor. Kate nickte. Die beiden gingen weiter. Ein riesiges Lagerfeuer sprühte Funken in den nächtlichen Himmel. Die Leute standen in Gruppen herum, tranken und unterhielten sich miteinander. Einige saßen auf Heuballen. Kate bemerkte ein Paar, das mitten auf der Koppel lag und sich leidenschaftlich küsste. Das Kleid des Mädchens war nach oben gerutscht, so dass jeder sowohl ihren rosa Slip sehen konnte – eine Pobacke drin, eine draußen – als auch die Grübchen auf ihren Oberschenkeln, die aussahen wie die bleiche Oberfläche des Mondes. Eine Gruppe von Jungen riss johlend einen Heuballen auseinander und bedeckte das Paar mit stachligem, kratzigem Heu. Die beiden kümmerten sich nicht sonderlich darum. Sie küssten sich einfach weiter, wobei der Junge als einzige Reaktion auf das, was seine Kumpel getan hatten, ihnen kurz zuwinkte und dabei verschmitzt lächelte. Kate ging auf die Bar zu. Sie war auf dem Rouseabout, Tasmaniens jährlichem großem Fest für junge Leute. Ihr Herz raste.


    In der Scheune hatte der Geruch von verschüttetem Rum auf den mit Wollfett und Dung getränkten Gitterrosten die Menge bereits in Ekstase geraten lassen. Allein schon der Geruch von Rum und Dung 
     versetzte Kate genau wie die meisten anderen B&S-Besucher, auf der Stelle in eine Art von Trance. Ihr einziges Ziel heute Abend war, sich völlig sinnlos zu betrinken. Sie wollte so wild und unbezähmbar sein wie ein Tier. Wollte alle gesellschaftlichen Schranken einreißen und sich von all den Zwängen befreien, die sie seit dem Begräbnis ihrer Mutter ertragen hatte. Heute Abend würde sie die Maske fallen lassen und zulassen, dass der Rum alles andere verdrängte und aussperrte. Sie spürte, wie die Menge um sie herum in Bewegung kam, als die Leute angerannt kamen, um den Reitern auf einem mechanischen Bullen zuzusehen.


    »Riechst du das, Janie?«, rief sie und atmete tief ein, als sie über den Boden rutschte und schlitterte. »Wer will schon Tabletten einwerfen, wenn er auch von Schafscheiße, gemischt mit Rum high werden kann? Die Kids aus der Stadt kapieren einfach überhaupt nichts.«


    Janie konnte sie jedoch nicht hören. Sie war zu sehr damit beschäftig, sich durch die Menge zu kämpfen. In ihrem selbst genähten, trägerlosen pfauenblauen Kleid sah sie wirklich hübsch aus. Ihr lockiges blondes Haar, zu locker ineinander verschlungenen Strähnen auf dem Kopf festgesteckt, rahmte ihr engelhaftes, sommersprossiges Gesicht.


    Als es Kate endlich gelungen war, sich durch das Gewühl von schwarzen Anzügen zu schieben, stand Janie gerade unter einem Spruchband mit der Aufschrift: Der Rouseabout Bachelor and Spinsters’-Ball und der Karikatur eines Hundes, der sich gerade einen hinter die Binde kippte. Der DJ hatte seine Anlage sicher in der Nähe der Wollbehälter aufgebaut. In seinem glänzenden, bauschigen Trainingsanzug, mit seiner nach hinten gedrehten Baseballkappe und seinen Strandschuhen mit Reflektoren war er der Einzige, der nicht hierherzupassen schien. Aber zumindest hatte er die Leute im Griff. Er legte gerade Adam Brands »Dirt Track Cowboy« auf, woraufhin ein vielstimmiges Johlen erschallte und von dem Wellblechdach als Echo zurückgeworfen wurde. Adams sexy Stimme, so glatt wie frischer Teer, stachelte die Menge noch mehr auf.


    Von all dem wie berauscht, stieß Kate Janie mit der Schulter an.


    »Los. Trau dich!«, sagte sie, als sie Janie auf den mechanischen Bullen zuschob. Janie drehte sich um und strahlte sie an. Sie war offensichtlich auch zu allem bereit, befreit von der Traurigkeit, die Kates Verlust mit sich gebracht hatte und auch befreit von ihren eigenen Problemen zu Hause.


    Sie stolperte auf den Ring zu, zog ihr Satinkleid bis über ihre stämmigen Oberschenkel hoch, schleuderte ihre Arbeitsstiefel einfach von den Füßen und kletterte dann auf den Bullen. Ihre goldenen Haare fielen ihr über ihre hübschen, molligen Schultern, als der Bulle sich langsam zu bewegen und zu drehen begann. Dann schneller und immer schneller und immer höher. Janie warf einen Arm in die Luft und versuchte die Bewegungen des Bullen auszugleichen.


    »Gib es ihm, Janie!«, schrie Kate aus vollem Hals. »Reite diesen Kerl! Komm schon!«


    Janie peitschte schaukelnd vor und zurück, bis sie schließlich ein schneller, scharfer Ruck auf die Matte schleuderte. Die Zuschauer brüllten dem mutigen, drallen Mädchen ihre Anerkennung zu, und Janie krabbelte lachend auf allen vieren zu Kate und Will hinüber.


    »Ein Ritt von acht Sekunden ist einfach nicht lange genug für mich!«


    Während sie noch nach Luft schnappend dastand, wurde bereits ein Junge in die Arena geschoben. Sein lockiges blondes Haar war mit Rum durchtränkt. Er schwankte ein wenig und grinste dabei von einem Ohr zum andern. Kate registrierte sowohl sein engelsgleiches Lächeln als auch, dass seine viel zu große Anzughose von einer orangefarbenen Schnur festgehalten wurde.


    »Sieh dir nur dieses Küken an«, sagte Kate.


    »Der ist bestimmt noch minderjährig. Sicher fliegt er bald raus«, sagte Will.


    »Das hängt davon ab, was du unter minderjährig verstehst, Will«, sagte Janie. »Ist das nicht Angus McDonnells kleiner Bruder Nick? Der müsste inzwischen siebzehn sein, oder? Damit darf er zwar weder Alkohol trinken noch auf einem B&S sein – aber er darf Sex haben.«


    »Du bist wirklich unmöglich«, sagte Will.


    »Aus ihm ist wirklich ein süßes kleines Kerlchen geworden«, sagte Kate und musterte dabei interessiert seine goldenen Locken und seine glatte, goldene Haut.


    Nick McDonnell kletterte auf den kitschig rot und weiß bemalten Bullen. Die Menge johlte und klatschte. Er ritt mit Stil, und das trotz der unpassenden Kleidung, die er trug. Als der Bulle heftiger zu bocken begann, öffnete sich sein Hemd, so dass die Zuschauer seine nackte Brust sehen konnten.


    »Dieser McDonnell ist richtig süß«, brüllte Kate Janie in dem Tohuwabohu zu.


    »Ja. Da hast du Recht. Du solltest ihm sagen, dass er dich in ein paar Jahren, wenn seine Hormone mit ihm fertig sind, mal anrufen soll. Er ist wirklich verdammt süß«, brüllte Janie zurück.


    Kate lachte. Der Junge hatte etwas absolut Unwiderstehliches an sich. Er hatte Charisma. Sein Aussehen war das eine, zudem strahlte er trotz seiner Jugend schon Selbstbewusstsein und Vitalität aus. Sie lachte, als der Bulle jetzt so heftig bockte, dass der Junge von seinem Rücken geschleudert wurde. Er landete weich, überschlug sich dabei wie Jackie Chan zweimal, rollte geschickt ab und stand dann auf. Schließlich warf er die Arme in die Luft, um sich bei der johlenden Menge zu bedanken.


    Als Nächstes wollte es offenbar ein grinsender Kerl, groß und quadratisch wie ein riesiger Heuballen versuchen.


    »Das ist vielleicht ein Prachtexemplar«, schrie Janie Kate über den Lärm hinweg zu. »Dave Shaw. Ein Cowboy aus Woodsden. Er stößt sich hier die Hörner ab, bevor er zur Farm seines Vaters zurückmuss. Die liegt übrigens ganz in eurer Nähe. Kennst du die Shaws?«


    »Du redest wie jemand, der auf sein Land scharf ist.«


    Janie sah sich den großen Mann auf dem bockenden Bullen jetzt genauer an.


    »Land ist bestimmt nicht das, worauf ich heute Abend scharf bin«, sagte sie.


    Kate drehte sich grinsend zu Janie um.


    »Ich wette, dass du dich nicht einmal traust, ihn zu küssen!«


    »Sei nicht albern«, sagte Janie. »Ich wollte mir heute eigentlich Johnno schnappen.«


    Sie sah zu einem dunkelhaarigen Jungen mit kantigem Kinn hinüber, der gerade versuchte, einen Stapel Plastikbecher auf dem Kopf zu balancieren. Seine Kumpel feuerten ihn dabei begeistert an.


    »Ach, vergiss es. Sieh ihn dir doch an. Du wirst es niemals schaffen, ihn von Simmo und Blue lozueisen. Außerdem kommen die drei alle vom Festland. Das ist witzlos.«


    Janie musterte den pummeligen Simmo, der gerade ein Bier hinunterkippte, und Blue, einen echten Rotschopf mit Sommersprossen, der gerade wie ein Idiot herumsprang. Die beiden verehrten ihren Kumpel Johnno geradezu. Sie waren immer zu dritt unterwegs und gaben jeden Dollar, den sie als Cowboys in Deniliquin verdienten, dafür aus, von einem B&S zum nächsten zu ziehen.


    »Mmmm, gutes Argument«, sagte Janie.


    »Dave spielt da in einer ganz anderen Liga. Wenn du ihm erst einmal deine großen Glocken gezeigt hast, bist du bestimmt im Spiel. Ich wette, dass du dich nicht traust, ihn anzumachen und …« Kate überlegte einen Moment. »Und ihm hinten auf dem Pick-up einen zu blasen. Dann würde er dich nämlich für den Rest seines Lebens lieben.«


    Janie warf den Kopf zurück und lachte.


    »Diese Wette nehme ich nicht an, Webster!«


    »Ich will aber mit dir wetten!«, beharrte Kate.


    »Also gut, du verrücktes Huhn, die Wette gilt. Aber jetzt bin ich dran, dir eine Wette anzubieten.«


    »Dann mach schon. Was?«


    »Ich wette mit dir …« Janie hielt inne und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ich wette mit dir, dass du dich nicht traust, diesen kleinen Jungen dort drüben zu skalpieren. « Sie zeigte auf Nick McDonnell.


    »Ihn skalpieren?«


    »Ja«, sagte Janie. »Du weißt schon. »Dir seine Unschuld holen!«


    »Er ist wohl kaum ein kleiner Junge, Janie. Er ist gerade einmal zwei Jahre jünger als wir!«


    »Ja, aber er ist mit Sicherheit noch Jungfrau. Das sehe ich ihm einfach an. Ich wette also, dass du dich nicht traust.«


    Kate lächelte und spürte dabei sowohl ein prickelndes Verlangen als auch das sichere Gefühl, dass alles möglich war, was sie wollte. Nick war wirklich sehr süß. Aber dann schüttelte sie doch den Kopf.


    »Ha! Warum reißt du dann deine Klappe so weit auf, Webster«, sagte Janie und gab ihr einen Schubs. »Du schreist durch die Gegend, dass du heute Abend so richtig die Sau rauslassen willst, und dann ist das alles nichts als leeres Gerede.«


    Kate spürte, wie ihre Haut zu kribbeln begann. Der Glanz der Nacht verblasste plötzlich. Die Kälte, die der Tod ihrer Mutter mit sich gebracht hatte, ergriff wieder von ihr Besitz. Sie fröstelte. Sie schnappte sich einen der drei Becher mit Rum, die Will in den Händen hielt, und kippte ihn hinunter.


    »Also gut«, sagte sie. »Ich nehme die Wette an, du Nervensäge! Ich übernehme die männliche Jungfrau. Ein wenig junges Blut hat noch niemandem geschadet! Vielleicht kann ich ihm ja auch gleich ein oder zwei Dinge beibringen!«


    Beide Mädchen warfen den Kopf in den Nacken und lachten lauthals. Dann stießen sie mit ihren Plastikbechern an.


    »Bis Sonnenaufgang gehört er mir!« Kate warf mit einer dramatischen Geste ihr schwarzes Haar zurück, drehte sich auf dem Absatz um und wollte schnurstracks zu Nick hinübergehen.


    »Katie«, sagte Will und hielt sie sanft zurück. »Mach langsam, okay?«


    »Für wen hältst du dich eigentlich?«, fuhr sie ihn an und schüttelte dabei seine Hand ab. »Für meine Mutter?«


    



    Nick starrte die geprägte Blechdecke seines Schlafzimmers an. Der Mond warf seine Schatten über das kunstvolle Design aus Blättern und Linien. Er dachte an Felicity und daran, wie er sich am Abend zuvor in diesem Pub gefühlt hatte. Unter Druck gesetzt. Seit dem Unfall seines Vaters fühlte er sich oft unter Druck gesetzt. Er stand auf, schwang seine kräftigen Beine vom Bett und ging über die kalten 
     Bodendielen zum Fenster hinüber. Dort stand er, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, und schlang seine Arme um seine breite Brust. Er kam sich in diesem Schlafzimmer wie in einer Falle vor. Als wäre er einfach viel zu groß für diesen Raum. Wertlose Wimpel und Pony-Klub-Bänder, ausgeblichen und verstaubt, hingen an der Blende für die Gardinenleiste. Modelle von Traktoren und landwirtschaftlichen Geräten standen wie bei einem Räumungsverkauf unordentlich auf einem Regal herum. Das Gewicht der niedrigen Decke schien ihn erdrücken zu wollen. Er hatte das Gefühl, als müsse er sich vornüberbeugen, als wäre es ihm in diesem Zimmer überhaupt nicht gestattet, erwachsen zu sein. Als könne er sich hier nicht richtig entfalten.


    Er hörte, wie sein Vater im Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs hustete und seine Mutter daraufhin leise etwas murmelte. Nick fragte sich, wo Alice nur die Kraft hernahm, ihren Mann sogar im Halbschlaf noch zu trösten.


    Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass seine Eltern jetzt in getrennten Betten schliefen. Zwei Einzelbetten, die an die Wände ihres Schlafzimmers gerückt waren, dazwischen eine breite Kluft. Die große, weiche Insel des Trostes, auf die er als Kind so oft geklettert war, gab es nicht mehr. Zwischen den Betten stand jetzt ein weißes, Schränkchen, das mit all den medizinischen Dingen und Gerätschaften gefüllt war, die nötig waren, damit der Körper seines Dads noch einigermaßen funktionierte: Stomabeutel, Tabletten, Watte, Bandagen und Klebeband, um all die Schläuche und Kanülen an Ort und Stelle zu halten. Medikamente gegen die Schmerzen und Medikamente zur Beruhigung. Arztberichte, Röntgenbilder in riesigen Mappen, halb leere Wassergläser, kleine Nierenschälchen voller Spritzen. Dieses Schränkchen und die beiden Einzelbetten hatten Nick seine Kindheitserinnerungen an dieses Zimmer genommen. Das Zimmer war nicht das Einzige, was sich verändert hatte.


    Seit jener Nacht, in der sie die Nachricht bekommen hatten, dass sein Dad mit seinem Pick-up draußen auf der Tin Pot Marsh Road gegen eine große alte Pinie gefahren war, hatte sich einfach alles geändert. Für Nick schien das Leben inzwischen völlig zum Stillstand 
     gekommen zu sein. Er hatte das Gefühl, durch einen Sumpf zu waten. Er war der Welt da draußen gegenüber wie taub geworden. Er war in einer einzigen Nacht viele Jahre älter geworden.


    Mit seinem Verstand hatte er versucht, gegen die Angst anzukämpfen, mit seinem Herzen hatte er um seinen Vater getrauert. Sein Zorn auf das alles hatte mit der Zeit zu einem Schweigen zwischen ihnen geführt. Manchmal sprachen sie mehrere Tage lang kein einziges Wort miteinander. Nick wurde stets von Gewissensbissen gequält, wenn er sich in Gedanken immer wieder stumm fragte: »Warum bist du in jener Nacht nicht gestorben, Dad?« Wäre sein Dad ein Tier, hätte man ihm den Lauf eines Gewehrs an den Kopf gesetzt und ihm den Gnadenschuss gegeben. Nick fragte sich oft, warum die Menschen so versessen darauf waren, Leben zu bewahren, selbst wenn dieses Leben in keiner Weise mehr lebenswert war. Dieses neue Leben, das sein Vater jetzt führte, war viel zu hart für ihn. Eine ewig währende »Genesung«, von der Nick wusste, dass sie niemals eintreten würde. Seinem Vater würde es nie mehr besser gehen. Nur immer schlechter.


    Eine Kurve, ein Baum und ein wenig Rollsplitt, und ihr aller Leben war bis zu Unkenntlichkeit zertrümmert worden. Lance McDonnell, der zu schnell gefahren war, weil er sonst zum Bier im Feuerwehrschuppen zu spät gekommen wäre.


    Nick seufzte, als er jetzt am Fenster stand. Wenn er erst einmal mit Felicity verheiratet war, würde er das Ganze hier übernehmen. Die Farm. Die Verantwortung. Er würde sowohl für seine Mutter als auch für Felicity da sein. Er würde sich um alles hier kümmern. Heiraten und so schnell wie möglich erwachsen werden. Wieder nach vorn sehen. In eine Zukunft, die mehr bereithielt, als einfach nur jeden einzelnen schwierigen Tag mit seinem gebrochenen Vater zu leben. Nick musste die Verantwortung übernehmen. Das war unumgänglich. Sein Vater würde das sicherlich akzeptieren.


    Er und seine Eltern wussten, dass auf seinen Bruder Angus kein Verlass war. Angus, der nie da war, wenn er gebraucht wurde. So war es schon immer gewesen, und so würde es immer sein. Er erlebte Abenteuer auf den Perlenbooten in Broome. Schipperte auf einer 
     Jacht durch die Karibik. Betrieb einen Schlepplift in der Schweiz. Jettete nach Dubai, um sich die Rennpferde eines Ölscheichs anzusehen. Nick wusste, dass Angus nicht einmal zu seiner Hochzeit nach Hause kommen würde. Angus, der für die Familientraditionen nur Hohn und Spott übrighatte. Der sich über die Monogamie lustig machte. Über Aufmerksamkeiten und Freundlichkeit die Nase rümpfte.


    »Die frigide Felicity«, so hatte Angus seine Verlobte genannt, und Nick hätte ihn dafür beinahe verprügelt.


    Angus hatte sie ein paar Monate nach dem Unfall seines Vaters zum letzten Mal besucht. Er hatte in seinem europäischen Maßanzug wie ein Gangster ausgesehen und war in Nicks Zimmers herumstolziert. Dann hatte er ein Bündel Geldscheine auf sein Bett geworfen.


    »Du kannst die Farm haben, Nick. Ich will sie nicht. Schau, was ein bisschen Unternehmergeist bewirken kann.« Er hatte noch mehr Geld aus der Tasche gezogen und damit vor Nicks Gesicht herumgewedelt.


    »Ehrlich verdientes Geld. Mit Cleverness verdientes Geld. Farmer zu sein, hat überhaupt nichts mit Cleverness zu tun, Nick. Rein gar nichts. Schau dir den alten Griesgram da drin an, er war doch schon halb tot, bevor er gegen diesen Baum gefahren ist. Sag mir, wann hat er aufgehört, das Leben zu genießen? Jetzt ist er endgültig fertig. Für ihn ist es zu spät. Lebe hier und heute, sage ich dir.«


    Nick hätte seinem Bruder am liebsten seine Schulter in den massigen Leib gerammt und ihn gegen die Wand gedrückt. Er hatte es jedoch nicht getan. Er war einfach nur wie ein geprügelter Hund aus seinem Zimmer geschlichen.


    Nick sah jetzt im fahlen Licht des Mondes an seinem Körper hinunter. Betrachtete seinen weißen Oberkörper und seine sonnengebräunten Arme. Die Arbeit hatte ihn stark gemacht. Er liebte die Landwirtschaft. Sie war sein Leben. Aber jetzt, da es den ganzen Herbst keinen Tropfen geregnet hatte und er nicht wusste, wie es weitergehen sollte, fühlte er sich völlig ausgebrannt. Er sah auf die dürren Koppeln hinaus. Die Bäume warfen im Mondlicht gespenstische Schatten. Die Schafe, die um diese Zeit in der Nacht normalerweise ruhig auf der Weide gelegen hätten, wanderten auf der Suche nach Futter verzweifelt 
     umher. Andere standen mit hängenden Köpfen in kleinen Gruppen zusammen. Der tiefschwarze Schatten des Schuppens am Haus erinnerte Nick daran, dass kein Heu mehr da war.


    Er hatte sich dieser Farm mit Leib und Seele verschrieben, ganz egal, wie das Wetter auch war – genauso hatte er sich auch Felicity verschrieben, ganz egal, wie heftig es in dem Moment, als er Kate Webster wiedergesehen hatte, bei ihm gefunkt hatte. Felicity hatte seinen Eltern über die schlimmste Zeit nach dem Unfall hinweggeholfen. Sie war jetzt seine Zukunft.


    In ebendiesem Moment kam der Mond hinter einer Wolke hervor und leuchtete so hell, dass Nick blinzeln musste. Ärgerlich zog er die Vorhänge zu und legte sich wieder in sein zerwühltes Bett. Der Mond war jedoch noch immer zu sehen und malte einen hellen Streifen Licht auf das Kopfteil des Bettes. Während Nick in seinem Bett lag und nicht mehr einschlafen konnte, dachte er an diesen einen Abend zurück.


    



    Sie stand in ihrem roten Kleid und mit ihren langen schwarzen Haaren vor ihm, nachdem sie einfach seine Hand gepackt und ihn auf die Tanzfläche gezogen hatte. Er war nur ein wenig größer als sie und konnte seine Augen einfach nicht von ihren drallen, blassen Brüsten losreißen, die sich über der engen Hülle aus rotem Stoff wölbten, die man kaum ein Kleid nennen konnte. Ihre kräftigen Beine sahen selbst in zerknitterten Hockeysocken und Arbeitsstiefeln richtig gut aus. Natürlich kannte sie jeder hier. Sie war das hübscheste und lustigste Mädchen in der ganzen Gegend. Im Internat in der Stadt hatten die älteren Jungen sie stets ganz oben auf ihrer »Wichsliste« gehabt. Und jetzt stand sie auf diesem Rouseabout B&S leibhaftig vor ihm und tanzte sogar mit ihm. Er war siebzehn. Und Kate Webster tanzte mit ihm!


    Seine Wangen begannen zu glühen, als er sich fragte, ob er cool aussah oder nicht. Zu dem Song der Violent Femmes mit seinem komplizierten Rhythmus war es schwierig zu tanzen. Er wünschte sich, der DJ würde ein anderes Stück spielen. Er spürte ihre Hände überall. 
     Auf seinem Rücken. Seinen Pobacken. Unter seinem Hemd. Sie wackelte mit ihren Hüften. Machte einen Schmollmund. Zog ihn zu sich heran, verschränkte ihre Finger hinter seinem Nacken und drückte schließlich seinen Kopf nach unten, so dass seine Nase fast ihr Dekolleté berührte. Als Nick McDonnell seine Hände vorsichtig auf ihre Hüften legte, war er schon viel zu betrunken, um noch zu bemerken, dass Kate ihren Kopf wandte und einer Gruppe von Mädchen, die ihnen zusahen, verschmitzt zuzwinkerte. Die Mädchen lachten und zwinkerten zurück.


    Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie es genau passiert war. Sie hatte ihn neben ihrem Pick-up geküsst, ihr Mund war dabei heiß und süß vom Rum gewesen. Sie hatte sich mit ihrem ganzen Körper an ihn gepresst. Er musste dann wohl seinen zusammengerollten Schlafsack von Angus’ Pick-up heruntergeholt und ihn bis ganz zum Rand des Geländes getragen haben, von wo aus die Musik nur noch leise zu hören war. An den Geruch der jungen Akazien, in denen der Tau schon schwer hing und deren Zweige sein Gesicht berührten, erinnerte er sich noch sehr gut. Er hatte den Schlafsack unter den Bäumen ausgerollt, damit man sie nicht sehen konnte. Er war sich nicht sicher, warum Kate so scharf auf ihn war, aber das war ihm irgendwann auch egal.


    Als er den Schlafsack ausgebreitet hatte, hatte sie lauthals über die zerknitterten Laken darin gelacht. Thomas the Tank Engine.


    »Mann. Was mache ich da eigentlich?«, hörte er sie leise vor sich hin murmeln. Dann hatte sie gekichert.


    »Ich denke, ich kann es. Ja, ich denke, ich kann«, sagte sie und zog ihn dabei zu sich auf den Schlafsack herunter. Sie legte sich auf ihn, und er spürte, wie sie an der Schnur zog, die seine Hose festhielt.


    »Dafür braucht man ja ein Taschenmesser«, sagte Kate. Dann bewegte sie sich jedoch nach unten und versuchte, den Knoten mit ihren Zähnen zu lösen. Perfekten weißen Zähnen, und roten, roten Lippen, die von den weit entfernten Scheinwerfern des B&S in ein sanftes Licht getaucht wurden. Ihre dunklen Haare fielen auf seine Brust, so dass er sich gleichzeitig vor Verlangen aber auch vor Angst wand. 
     Sie fuhr mit ihren Fingern über seinen nackten Bauch und dann seine sehnigen weißen Beine entlang.


    »Es ist okay, Tom Tank Engine. Es wird dir gefallen. Vertrau mir«, flüsterte sie, als sie seinen Hals küsste und mit ihren Fingern durch seine Locken fuhr. Er spürte, wie sie sich neben ihm hin und her bewegte und dabei ihre Unterhose von ihren braunen Beinen streifte. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn.


    »O Gott«, stöhnte er. Er hatte seine Jacke liegen gelassen. Er hatte seine Jacke liegen gelassen, und in ihr steckte das Kondom.


    »O Gott«, stöhnte er noch einmal.


    



    Bei dem Geräusch der Vorhänge, die über die Vorhangstange gezogen wurden, schlug Kate die Augen auf. Sie blinzelte und sah die Silhouette eines großen Mannes vor dem Fenster. Helles Tageslicht erfüllte das Zimmer.


    »Träumst du noch, Kate?«


    »Dave?«, fragte sie mit krächzender Stimme. »Wo ist Janie?«


    Sie stützte sich auf ihre Ellbogen und sah Dave Shaw an. Die Schultern so breit wie der Schlachtblock eines Metzgers, Hände so groß wie Schaufeln. Ein vierkantiges Gesicht, das ebenso gut einem erstklassigen Rubgyspieler hätte gehören können, eingerahmt von einer unbezähmbaren, braunen Haarmähne. Dazu kleine, haselnussbraune Augen, die vor Freundlichkeit geradezu strahlten. Er hatte etwas Bodenständiges und Einfaches an sich, wozu auch seine langsame, etwas schleppende Sprechweise passte. Was Kate über Dave gelernt hatte, war jedoch, dass er trotz seines Äußeren und der Art, wie er sprach, ein ziemlich kluger Bursche war.


    »Janie liegt im Bett, ihr ist hundeelend. Dank dir.« Er warf ein Handtuch nach ihr. »Du setzt jetzt am besten deinen Arsch in Bewegung, Webster. Die Kinder sind bald wach, und hier unten bist du für sie Freiwild.«


    Kate stöhnte, als sie aufstand und sich dabei in die Bettdecke hüllte. Sie schenkte Dave, der jetzt in der Küche stand und Müsli in mehrere Schüsseln schüttete, ein schiefes Lächeln.


    »War Nell brav?«, rief sie, während sie ihre Jeans anzog.


    »Ja, sie ist brav wie ein Lamm ins Bett gegangen, und da ist sie noch immer. Ich habe gerade bei den Kindern reingeschaut. Sie schlafen alle noch wie die Murmeltiere.«


    Als Kate angezogen war, ging sie in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen.


    »Mit Milch und drei Stück Zucker, danke«, sagte sie. Dave zeigte mit zwei dicken Fingern auf sie und brummte mit seiner tiefen Stimme: »Mach dir selbst einen, Webster.«


    »Es war ein toller, toller Abend.«


    »Ja. So wie Janie über mich hergefallen ist, muss er das wirklich gewesen sein. Frauen, die zwei kleine Kinder zu Hause haben, fallen normalerweise nicht völlig hemmungslos über ihre Männer her.«


    »Nun, dann solltest du mir dankbar sein, dass ich sie abgefüllt habe.«


    »Ja, ja«, sagte er und warf Kate ein Stück Toast zu. »Sie hat gesagt, dass du letzten Abend Nick McDonnell wiedergesehen hast. Wie findest du ihn, jetzt, da die Hormone bei ihm wirken?«


    »Du hältst dich wohl für sehr komisch?«, antwortete sie ihm und sah ihn dabei mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Du wirst alles klarstellen? Ihm sagen, dass er ein Kind hat und alles?«, fragte Dave.


    »Himmel! Jetzt fang du nicht auch noch an!«


    »Wir kennen dich eben alle viel zu gut, Webster. Der arme Kerl wird noch nicht einmal auf seinem Sterbebett erfahren, dass da ein kleines Kälbchen herumläuft, das seine Gene hat.«


    »Halt die Klappe«, sagte Kate und versuchte, nicht allzu abwehrend zu klingen.


    »Also, mach dich nützlich und weck die Kinder auf. Ich bringe sie zu ihrer Großmutter, damit Janie ihren Rausch ausschlafen kann. Und für dich ist es jetzt an der Zeit, dass du mit Nell nach Hause fährst, damit sie ihre Stiefoma kennen lernt.«


    Kate verdrehte die Augen. »Puh. Erinnere mich bloß nicht daran.«


    »Kate«, sagte Dave, während er mit einem Löffel auf sie zeigte. »Es 
     ist an der Zeit, dass du endlich aufhörst, dich ständig unsichtbar zu machen. Will braucht da draußen alle Hilfe, die er kriegen kann.«


    »Will? Ha! Der ist doch ein großer Junge. Er kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.« Als Kate das sagte, bekam sie jedoch ein schlechtes Gewissen. Will brauchte sie sehr wohl. Nicht nur, damit sie ihm auf der Farm half. Jetzt, da Annabelles Kinder da waren, war er hoffnungslos in der Unterzahl. Sie und Nell sollten also alles tun, um den Punktestand wieder auszugleichen.

  


  


  
    

    Kapitel 9


    In den Tälern und Senken hing noch der Morgennebel. Will blickte von seinem Sitz auf dem Traktor über die Farm hinweg aufs Meer hinaus. Keine einzige Wolke war am Himmel zu sehen. Wenn nur endlich ein Ostwind aufkommen und schwere graue Nebelschleier mitbringen würde, damit sich die ausgedörrte, eiskalte Erde mit Feuchtigkeit vollsaugen konnte. Während sich die Räder des Traktors in den Boden gruben, sah Will zu der bröckelnden, nackten Erde hinab. Die Käferlarven hatten an dem Hang, wo das Vieh stand, bereits großen Schaden angerichtet. Wenn er nur Zeit hätte, um ein Schädlingsbekämpfungsmittel zu sprühen. Vielleicht konnte er das Kate überlassen, wenn sie endlich einmal zu Hause war. Aber da war auch noch Nell. Er konnte sich Annabelle beim besten Willen nicht als Babysitterin vorstellen. Will seufzte. Seine kleine Schwester. Sie war noch immer so wütend darüber, dass sie ihre Mutter verloren hatte. Und jetzt war sie selbst Mutter. Die Mutter des süßesten kleinen Mädchens, das er je gesehen hatte. Der Gedanke, dass Nell von nun an auch Teil seines Leben wäre, weckte in Will ein Gefühl der Begeisterung. Aber er glaubte hinter dem fröhlichen Lächeln des kleinen Mädchens bereits eine gewisse Vorsicht entdeckt zu haben. Er wusste, dass die Kleine bis jetzt noch nicht viel Stabilität in ihrem Leben erfahren hatte.


    Will schaltete einen Gang zurück, als er den Hügel hinunterfuhr. Er schwor sich, dass er versuchen würde, Kate das Gefühl zu vermitteln, auf Bronty ein sicheres Zuhause zu haben. Und er schwor sich auch, dass Nell sich stets auf ihn verlassen könnte.


    Ein Stück voraus standen die Rinder bereits ungeduldig muhend am Gatter. Sie hatten offenbar schon den großen, runden Heuballen gesehen, der auf der Frontgabel des Traktors aufgespießt war. Der Wind trug den süßen Duft des Heus zu ihnen. Sie drängelten wie die All Blacks beim Einwurf. Die Bullen senkten ihre Köpfe, um ihre 
     Artgenossen mit ihren Hörnern zur Seite zu schieben. Der Hunger machte sie so reizbar.


    Der riesige Heuballen hüpfte auf der Gabel auf und ab und hinterließ dabei eine Spur von Halmen, die im Licht des Morgens wie Lametta schimmerten. Am Rahmen des silbernen Weidetors glitzerten Spinnweben und Tautropfen wie zarte Spitze. Das Tor musste endlich repariert werden, bemerkte Will, verärgert über die unendlich vielen Aufgaben, die auf Bronty zu erledigen waren. Er versuchte sich nicht von dem nagenden Gefühl beeinflussen zu lassen, mit seiner Arbeit immer im Rückstand zu sein. Immer gestresst. Niemals mit irgendetwas fertig.


    Er musste über seinen Tellerrand hinaussehen. Er wusste, was aus einem Farmer wurde, der nichts anderes als seine Arbeit hatte. Immer dieselbe Koppel, nur ein anderer Tag. Eine beschissene Jahreszeit, die in die nächste überging. Wenn es einmal etwas ruhiger war und das Gras wuchs, gab es immer noch zu viel zu tun. Die Arbeit war nur eine andere.


    Aber Will gab nicht auf, denn er liebte diese Farm. Genau wie er die wunderbare Aussicht liebte, die sich ihm jetzt bot. Er nahm den Blick aufs Meer hinaus jeden Tag ganz bewusst wahr. Dort draußen war seine Mutter. Dort draußen lag seine Zukunft. Eine Zukunft, die heller und glücklicher war als das Leben, das er jetzt führte. Ein Leben ohne die ständigen, bitteren Kommentare von Annabelle, ein Leben, in dem es ihm gelingen würde, sich aus dem tiefen Loch zu ziehen, das die Distanziertheit seines Vaters bei ihm hatte entstehen lassen. Er hatte sich so sehr danach gesehnt, dass seine kleine Schwester nach Hause kam, damit sie und Nell die riesige Lücke füllten, die seine Mutter hinterlassen hatte. Vielleicht würde ja jetzt alles besser, da Kate wieder da war. Sie konnten ihren Vater vielleicht gemeinsam dazu überreden, ihnen die Erlaubnis zu geben, das Projekt mit den Sämereien anzugehen. Wenn die alte Bitterkeit ein für alle Mal begraben war, konnten sie sich vielleicht sogar irgendwann ein neues Familienleben schaffen. Er stellte sich vor, wie er an einem schönen Sommertag mit Nellie zusammen in dem alten Boot saß und angelte. Wie er glänzende 
     Fische an gespannten Angelschnüren aus dem Wasser zog. Irgendwann würden bestimmt wieder bessere Tage kommen.


    Die Morgensonne ging über der Bucht auf und erweckte die weiche Silhouette von Schouten Island zum Leben. Das Sonnenlicht ließ den braunen Ton im schwarzen Fell der Kühe deutlich hervortreten. Will war sich nicht sicher, ob er die Färsen durch den Winter bringen würde. Die Scheune war bereits zur Hälfte leer, und Heu zu füttern war für die Tiere ohnehin nicht das Beste. Aber zumindest würde es ihre Bäuche füllen, dachte er, als er die Tiere ansah. Speichelfäden hingen ihnen von den Mäulern, als sie sich mit ihren rauen, grauen Zungen über ihre feuchten, schwarzen Nasen leckten. Ihre Bäuche rundeten sich, während die Kälber in ihnen heranwuchsen. Für Will jedoch schien der Frühling noch so unendlich weit weg zu sein.


    Will legte den Leerlauf ein, zog dann die Handbremse an und sprang vom Fahrzeug, wobei er auf dem feuchten Boden kurz ausrutschte. Als er zum Tor ging, hörte er trotz des im Leerlauf vor sich hin tuckernden Motors das hohe Jaulen eines Motorrads. Unten im Tal donnerte Aden gerade durch eine Gruppe von Mutterschafen mit ihren Lämmern.


    »Penner«, murmelte Will. Er konnte förmlich spüren, wie sein Blutdruck stieg, als er zusah, wie die Mutterschafe auseinanderstoben, während ihre Lämmer verwirrt und erschrocken umhersprangen. Will schüttelte den Kopf und fluchte noch einmal laut vor sich hin. Er musste ihn aufhalten, bevor noch einige der jetzt trächtigen Tiere eine Fehlgeburt erlitten. Einige der Schafe waren bereits sichtlich geschwächt. Das war jetzt das Letzte, was sie brauchten.


    Die Tiere waren überhaupt nur deshalb trächtig geworden, weil Aden vor sechs Monaten vergessen hatte, das Gatter der Weide, auf der die Böcke standen, zu schließen. Die Merino- und die White-Suffolk-Böcke hatten drei Tage lang ihren Spaß gehabt, bevor Will sie bei den Schafen entdeckt hatte. Jetzt waren die Lämmer, hineingeboren in eine kahle und dürre Welt, nicht im Einklang mit Mutter Natur.


    Will rannte zum Traktor zurück, griff nach oben und ließ den Motor dreimal laut aufheulen, in der Hoffnung, Aden würde das hören. 
     Das Geräusch erschreckte die Färsen, und sie machten einen Satz vom Zaun weg. Eine Wolke von schwarzem Diesel strömte aus dem Auspuffrohr, hob dabei die runde Scheibe an, die das Rohr bedeckte. Bei dem Geräusch blickte Aden kurz auf und winkte. Dann fuhr er weiter durch die flachen Abzugsgräben auf der Ebene, die Will im letzten Jahr mit so viel Mühe angelegt hatte. Die Räder von Adens neuem knallgrünem Motorrad gruben sich tief in den Boden und verursachten eine Fontäne aus Gras und Erde.


    »Aden! Du Arschloch!«, brüllte Will, obwohl er wusste, dass Aden ihn nicht hören konnte. Als Will sich wieder vom Traktor entfernte, spürte er, dass er mit seiner Jacke an irgendetwas hängen geblieben war. Er riss sich ärgerlich los und ging zum Tor, um es zu öffnen. Er biss die Zähne zusammen, seine Schultern waren verkrampft. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Aden einfach verschwinden würde, einfach abhauen, in die verdammte Stadt zurückkehren.


    Will bemerkte nicht, dass der Traktor ganz langsam zu rollen begann, während er an dem klemmenden Torriegel herumhantierte. Die großen schwarzen Räder rollten langsam, aber sie rollten. Der runde Heuballen kam wie ein Ungeheuer drohend immer näher. Zu spät. Will spürte etwas an seinem Rücken und versuchte sich noch umzudrehen, aber er konnte sich schon nicht mehr bewegen. Der Heuballen wurde gegen seinen Rücken gepresst. Die Metallstange des Tors grub sich schmerzhaft in seine Brust. Das Gewicht war einfach unglaublich. Es quetschte die Luft aus seinen Lungen. Panik erfasste Will, seine Gedanken rasten, aber er konnte nichts mehr tun. Wann gab das Tor endlich nach? Verdammtes altes Ding. Sicherlich würde es bald aufspringen. Die Kette war bereits bis zum Zerreißen gespannt, aber noch hielten die Angeln. Ein ungeheurer Schmerz begann seinen Körper zu durchfluten. Seine Augen traten hervor. Will konnte neben dem im Leerlauf tuckernden Motor des Traktors das Quietschen von Metall und das Ächzen von Holz hören. Dann hörte er gurgelnde, kehlige Laute. Es dauerte eine Zeit, bis ihm bewusst wurde, dass diese Laute von ihm kamen. Luft. Er brauchte Luft. Und diese Schmerzen. Sie machten ihn schier wahnsinnig. Er wurde verrückt 
     vor Schmerzen. Er musste schreien. Dann würde Aden kommen und ihm helfen. Aber Will konnte nicht mehr schreien. Er spürte, wie sich das Gewicht jetzt ganz auf ihn legte. Das tiefe Brummen des Traktors, der langsam seine Knochen zermalmte. In seinem Schädel platzten mehrere Adern. Seine Augen traten aus ihren Höhlen. Seine Füße und Arme zuckten wild.


    Plötzlich senkte sich eine große Stille über ihn. Seine bereits erloschenen Augen sahen aufs Wasser hinaus. Dort war seine Mutter.


    »Mama!«, glaubte er zu rufen. Aber da hatte er bereits keinen Atem mehr. Es war kein Leben mehr in ihm. Will bewegte sich schon auf das Wasser zu, wo seine Mutter auf ihn wartete. Hinter ihm auf dem Land schrie eine Krähe, schwarz wie die Nacht. Adens Motorrad war zu hören. Er fuhr mit heulendem Motor davon. Der Traktor tuckerte noch immer im Leerlauf. Das Vieh kam vorsichtig näher, um an Wills gesenktem Kopf zu schnuppern und am Heu zu zupfen. Von seinen Lippen tropfte jetzt Blut und versickerte, sich schwarz verfärbend, schnell im durstigen Boden. Die Rinder entfernten sich eines nach dem anderen wieder. Sie hatten Hunger, aber der Geruch des Todes, der sich mit dem Duft des Heus vermischte, machte sie argwöhnisch.


    



    Nell schlief tief und fest, als Kate von der Straße in den kleinen Zufahrtsweg abbog, der nach Bronty führte. Sie hatte das Radio aufgedreht und sang mit. Sie hatte die Hoffnung, damit das bedrückende Gefühl vertreiben zu können, das sie wegen ihrer Rückkehr noch immer quälte, weil Annabelle jetzt hier lebte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Sie würde das schon irgendwie schaffen. Sie würde ihrem Dad einen Begrüßungskuss geben, würde Annabelle umarmen und einfach so tun, als wäre nichts gewesen. Dies war jetzt Nells Zuhause. Es war ein neuer Anfang. Sie hatte ja Will auf ihrer Seite. Will würde ihr dabei helfen, alles richtig zu machen.


    Als sie jedoch auf das Haus und den Hof zufuhr, erstarb das Lächeln auf ihrem Gesicht. Eine Gruppe von Menschen in den Uniformen des Staatlichen Rettungsdienstes sahen gerade dabei zu, wie jemand von 
     ihnen den Deutz-Traktor ihres Vaters auf den Hof fuhr. Dem Traktor folgte ein Krankenwagen, der es jedoch offensichtlich nicht eilig hatte. Ein Polizist führte Henry den Gartenweg entlang. Eine Decke lag um seine Schultern. Kate konnte sein Gesicht nicht sehen. Er schaffte es gerade bis zur Hintertreppe, dann drehte er sich um und ließ sich einfach auf die Stufen sinken, wobei er einen Augenblick schwankte, als wäre er betrunken. Kate konnte an seinem Gesicht erkennen, dass etwas unfassbar Schreckliches passiert war.


    Sie sprang aus dem Pick-up und sah sich verzweifelt nach Will um. Aden stand im Hof neben einem Motorrad und sprach leise mit einem Polizisten. Amy stand auf der Veranda, ihr blasses Gesicht war noch blasser als sonst. Annabelle kam aus dem Haus und ging mit ausgestreckten Armen und einem kummervollen Ausdruck auf dem Gesicht auf Kate zu. Kate lief jedoch einfach an ihr vorbei zu ihrem Vater hinüber. Sie forschte in seinem Gesicht.


    »Will?«


    Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters war Antwort genug. Kate spürte, wie ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten.


    »O nein. Nicht Will. Bitte nicht Will. Nein, nein, nein!«


    Ihr Vater nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Sie roch die vertraute Mischung aus Dieselöl und Pears-Seife. Sie hätte ihn jedoch am liebsten geschlagen und nicht umarmt. Ein kehliger Schrei kam tief aus ihrem Inneren, ein Schrei wie an jenem Tag, als sie ihr Baby zur Welt gebracht hatte. Ein Laut, animalisch und primitiv zugleich. Nell, die im Pick-up saß und schlief, wachte auf, sah den Krankenwagen und die Polizeiautos, sah ihre Mutter und begann ebenfalls zu schreien.

  


  


  
    

    Kapitel 10


    Eine Woche später stand Kate neben ihrem Pferd Matilda auf der heruntergekommenen Koppel, die sich neben den aus Stein errichteten Stallungen von Bronty befand. Sie und Will hatten davon geträumt, die Stallungen und Koppeln in Stand zu setzen, damit sie dort einen glänzenden schwarzen Waler-Hengst halten und vielleicht irgendwann sogar einmal Polocrosse-Pferde züchten konnten. Kate schloss die Augen und entließ eine weitere Erinnerung in den Äther.


    Heute hatten sie Will beerdigt. Kate konnte und wollte noch immer nicht begreifen, dass das die Realität war. Sie nahm alles um sich herum nur noch verschwommen wahr, so als wäre die ganze Welt in dichten Nebel gehüllt. Alles fühlte sich irgendwie fremd und unwirklich an. Selbst hier auf der Koppel, in der tröstlichen Gegenwart ihres Pferdes, stand Kate noch immer so unter Schock, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie fühlte sich so müde und ausgelaugt, dass es ihr fast nicht gelungen wäre, den Sattelgurt festzuziehen. Als sie über den Widerrist ihres Pferdes zum Haus blickte, konnte sie sehen, wie sich die Trauergäste gerade im Garten versammelten. Sie sah Nell, sah ihren Heiligenschein aus blonden Haaren, der immer wieder zwischen den schwarzen Hosenbeinen der Männer auftauchte. Annabelle machte ein großes Getue, bat die Trauergäste gerade mit einem strahlenden Lächeln ins Haus. Es sah mehr danach aus, als würde sie sie zu einer Geburtstagsparty einladen und nicht zu einem Leichenschmaus. Allein bei diesem Anblick verkrampfte sich Kate. Nein, sie konnte das Haus nicht betreten. Noch nicht. Sie wollte das, was diese Frau dem Andenken ihrer Mutter angetan hatte, einfach nicht sehen. Genauso wenig war es ihr möglich, den Trauergästen gegenüberzutreten, unter denen sich sowohl Nell als auch Nick befanden. Ohne Will, der sie mit einem strahlenden, wunderbaren Lächeln auf seinem Gesicht in diese Welt zurückgeholt hätte, ertrug sie das einfach nicht.


    Kate zog die Steigbügel an ihren Riemen nach unten und sah gerade in dem Moment wieder auf, als Dave sich Nell einfach unter den Arm klemmte. Er trug das gackernde Kind wie einen Sack Kartoffeln die Verandastufen hinauf und dann ins Haus. Gott sei Dank hatten er und Janie angeboten, sich eine Weile um Nell zu kümmern, dachte Kate. Kate sah Nick am Rand der Menge. Felicity stand neben ihm, die Füße so sittsam geschlossen wie Dorothy in Der Zauberer von Oz. Nick hatte seine Hand auf ihren Rücken gelegt, als versuche er sie ins Haus zu schieben. Kate wandte ihren Blick von den beiden ab. Sie war sich sicher, dass Nick Nell in der Kirche gesehen hatte. Jeder hatte sie gesehen. Waren ihm Nells Augen aufgefallen? Augen, die lächelten. Metallisch blau, von dunklen Wimpern umrahmt. War ihm aufgefallen, dass sie die gleiche honigfarbene Haut und die gleichen blonden Locken wie er hatte? War das allen anderen auch aufgefallen? Aber interessierte sie das jetzt, da Will tot war, überhaupt noch? Sie fragte sich, ob sie, abgesehen von Nell, jemals wieder irgendetwas oder irgendjemand interessieren würde.


    Sie führte Matilda auf die große Koppel an der Zufahrt hinaus, während Wills Pferd Paterson aufgeregt am Zaun entlangtrabte. Kate setzte ihren Stiefel in den Steigbügel und schwang sich dann in den Sattel. Es fühlte sich merkwürdig an, in der dünnen, rutschigen Hose, die sie auf der Beerdigung getragen hatte, zu reiten. Die Lederriemen der Steigbügel drückten gegen ihre Waden, und der kalte Wind ließ den weichen schwarzen Stoff um ihre Knöchel flattern. Sie hatte, sobald sie auf Bronty angekommen waren, noch neben dem Pick-up stehend, ihre Schuhe von den Füßen geschleudert und ihre Stiefel angezogen. Sie hatte dabei jeden Blickkontakt mit den anderen Trauergästen, die aus ihren Fahrzeugen stiegen, vermieden. Dann hatte sie ihre alte Fleecejacke über ihre schwarze Kleidung gezogen und war einfach losgelaufen, um ihr Pferd zu holen.


    Kate hatte sich seit Wills Tod bei Janie verkrochen, hatte wie betäubt die Wand angestarrt, während die Zwillinge und Nell um sie herum getobt hatten. Überall lagen Bauklötzchen, während die zuckersüßen Mitglieder von Hi-5 über den Fernsehbildschirm hüpften. 
     Die Trauer um Will hatte sie vollkommen gelähmt. Henry hatte ein paar Mal angerufen, aber wenn Janie ihr den Telefonhörer hingehalten hatte, hatte Kate nur entschieden den Kopf geschüttelt und die Lippen fest aufeinandergepresst, während heiße Tränen in ihren Augen brannten.


    »Rede mit ihm«, hatte Janie sie immer wieder gebeten, aber Kate war jedes Mal aus dem Zimmer gerannt.


    Als sie jetzt mit Matilda den Zufahrtsweg entlangtrabte und der Seewind ihr ins Gesicht blies, spüre Kate die Trauer wie die Dünung des Ozeans durch sie hindurchfluten. Sie und Will waren diese Zufahrt unzählige Male entlanggeritten und hatten sich dabei jedes Mal gestritten, wer absitzen musste, um das Tor neben dem Viehgitter zu öffnen, das auf den Highway führte. Sie wünschte sich jetzt nichts sehnlicher, als dass sie ihn bei dieser Debatte öfter hätte gewinnen lassen.


    Sie saß von ihrem Pferd ab und öffnete das alte hölzerne Tor. Piniennadeln blieben in Matildas Mähne hängen, und Kate musste den Kopf wegen der tief hängenden Ästen einziehen. Matildas unbeschlagene Hufe klapperten über den Asphalt des Highways, dann aber, als sie auf den weichen, sandigen Boden durch die Grasbüschel ritt, die sich im Wind wiegten, waren ihre Schritte nicht mehr zu hören. Eine stürmische Brise kam von der Bucht herein, als Kate mit Matilda einen kleinen Pfad hinunterritt, vorbei an Bäumen mit tief hängenden Ästen und ein paar dürren Wüstenkasuarinen. Dann ging es hinauf über eine Düne, und schließlich standen sie auf dem strahlend weißen Sandstrand.


    Die Stute hob den Kopf und spitzte aufmerksam die Ohren. Ihre Mähne und ihr Schweif flatterten im Wind, als sie auf die weißen Schaumkronen zutänzelte, die auf der grauen kabbeligen See zu sehen waren. Der Wind strich über die Wellenkämme und nahm dabei Seewasser auf. Kate schmeckte das Salz auf ihren Lippen, als das Wasser in winzigen Tröpfchen auf ihrem Gesicht landete und sich in Matildas Mähne festsetzte. Auf dem festeren Sand, der grau wie nasser Zement glänzte, trieb sie die Stute zum Trab und dann zum 
     Galopp an. Sie ließen eine lange Spur von Hufabdrücken hinter sich. Sanfte Wellen spülten seufzend über den Sand, begannen Matildas Hufspuren zu verwischen. Schließlich löschte die endlose Bewegung der Wellen sie ganz aus.


    Kate wollte ins offene Meer reiten und niemals wieder zurückkommen. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Mutter und Will da draußen, in dieser blaugrünen Unterwasserwelt, auf sie warten. Sie konnte ihre Stute einfach immer weitertreiben, konnte sie durch die Wellen auf die Insel zuschwimmen lassen, bis sie beide von der See verschluckt wurden. Sie würden immer tiefer sinken, Matilda ein Seepferdchen und sie eine Meerjungfrau. Sie wendete die Stute zum Wasser hin und ließ sie bis zur Brust hineinwaten. Die brechenden Wellen trafen donnernd auf Matildas breite Brust und sprühten als Gischt über Kates Beine. Das Salz ihrer Tränen vermischte sich mit dem Salz des Meeres. Sie hätte jetzt vom Pferd gleiten und weiterschwimmen können. Schwimmen, bis sie versank. Qualvolle Klagelaute drangen aus ihrer Brust, aber sie wurden vom Wind sofort fortgerissen. Sie spürte, wie das kalte Wasser an ihren Beinen hinaufstieg und über ihre Hände und Arme spritzte. Sie wollte nichts anderes mehr, als dort draußen in der Bucht zu sterben.


    Aber da war etwas, das sie zurückhielt. Nell. Sie spürte, wie ihre Liebe zu ihrer Tochter sie zurückhielt. Dieses immer so heitere kleine Gesicht und das elfenhafte Lächeln zogen sie aus der grauen Tiefe ihres Kummers. Nell war als Fremde nach Bronty gekommen. Außer Kate hatte sie hier nichts und niemanden. Kate wusste ganz genau, was es hieß, seine Mutter zu verlieren. Also wendete sie ihre Stute und sah dann zum Farmhaus hinüber. Es schmiegte sich, durch den alten Garten vom Seewind abgeschirmt, in seiner ganzen Breite an den Hang. Zwischen den Ästen der Bäume hindurch konnte sie das Dachgeschoss sehen, das wiederum sie zu beobachten schien. In ebendiesem Moment beschloss Kate, Bronty als ihr Zuhause zurückzufordern. Für Nell. Nell würde auf diese Weise ihren Onkel und ihre Großmutter kennen lernen, wenn schon nicht persönlich, dann doch durch die Landschaft, die ihre Erinnerungen und ihre Weisheit in sich trug.


    Kate erinnerte sich jetzt wieder an die sonnigen Tage, an denen sie und Will hier am Strand zusammen ausgeritten waren. Wenn das Wasser zwar so ruhig und blau wie in den Tropen gewesen war, es jedoch gleichzeitig noch immer diesen kalten tasmanischen Biss gehabt hatte. Das ungeschützte Ufer und die kalte Strömung hielten die Touristen fern, daher hatten sie den Strand selbst mitten im Sommer meistens für sich allein gehabt. Ihre Mutter hatte sie manchmal auf ihrem stämmigen kleinen Waler begleitet. Sie waren immer ohne Sattel geritten, schimmerndes Seewasser hatte auf ihrer sonnengebräunten Haut geglänzt, und ein strahlendes Lachen hatte auf ihren Gesichtern gelegen. Ihr Dad war später oft mit dem Pick-up nachgekommen, auf dessen Ladefläche dann zwischen der Schmierpresse, den Traktorenketten und anderen Ersatzteilen auch die Kühlbox mit einem Pick-nick und ein Kanister mit Wasser für die Pferde gestanden hatten. Ihr Vater pflegte sich lächelnd neben seiner Frau im Sand auszustrecken, die weißen Füße an den Knöcheln zu überkreuzen und sich den Sand durch die Finger rinnen zu lassen, während er seinen Kindern beim Spielen zusah.


    Heute, an diesem winterlichen Strand schwor Kate sich, dass Nell so aufwachsen würde wie sie. Ihre Tochter sollte erfahren, wie wunderschön ein Sommer auf Bronty war. Kate würde aufhören, immer nur davonzulaufen. Sie würde bleiben, damit Nell die Möglichkeit hatte, diese Farm lieben zu lernen. Will war jetzt für immer hier, wie auch ihre Mutter. Kate spürte, wie ein Gefühl inniger Verbundenheit in ihr aufstieg. Solange sie hier war, solange sie zu Hause war, wären sie immer zusammen: Nell, ihre Mutter und ihr Bruder.


    Sie dirigierte Matilda auf das weite Halbrund der mondsichelförmigen Bucht zu und galoppierte dann los. Die Stute spitzte aufmerksam die Ohren, Kate biss die Zähne zusammen. Tränen liefen ihr über die Wangen und sammelten sich in ihren Ohren so wie Regentropfen in einer Muschel. Sie spürte den Rhythmus des donnernden Hufschlags, die Lebenskraft des Pferdes, während sie über den Sand galoppierte. Vor ihnen hastete ein kleiner Austernfischer auf dünnen Beinen davon, während eine Schwarzrückenmöwe über ihnen elegant im Wind 
     segelte. Sie galoppierten weiter, an Seegras und Muscheln vorbei, die den vollkommenen Glanz des Sandes befleckten. Kate nahm all das in sich auf. Angefangen bei den winzigen Sandkörnchen in Matildas Mähne bis hin zu den großen, mit Bäumen bestandenen Bergen, die weiter im Landesinneren aufragten. Sie gestattete es sich jedoch nicht, zu der Stelle hinüberzusehen, an der Will gestorben war. Die Vorstellung, welche Angst und welche Qual er erlitten haben musste, als seine Seele diese Erde verlassen hatte und auf die See hinausgeflogen war, war einfach noch zu schmerzlich für sie.


    Obwohl Matilda bereits heftig atmete, trieb Kate sie zu einem noch schnelleren Tempo an. Die tapfere kleine Stute gab ihr Bestes und galoppierte mit trommelnden Hufen über den Sand. Viele Meilen lagen jetzt schon hinter ihnen, während vor ihnen zerklüftete Felsen aufragten.


    Als sie endlich das Ende des Strandes erreichten, ließ Kate Matilda wieder in den Schritt fallen. Sie spürte, wie sich die Flanken des Pferdes unter ihren Beinen hoben und senkten. Kate ließ die Zügel locker, beugte sich im Sattel nach vorn und presste ihre kalte Wange an Matildas heißen Hals. Schweißflocken, so weiß wie die Gischt des Meeres, sammelten sich auf ihrer Brust. Kate atmete den Geruch des Schweißes ein und lauschte dem Atmen der Stute. Auf einem steingrauen abgestorbenen Eukalyptusbaum saß eine Krähe und schrie. Kate nahm ihr Krächzen jedoch nicht wahr. Sie hörte nur den Wind, die Wellen und den Schrei der Möwen, die wie Geister durch das neblige Grau vor ihr schwebten.

  


  


  
    

    Kapitel 11


    Kates lederne Blunnies waren inzwischen getrocknet und dabei ganz steif geworden. Das Salzwasser hatte kleine Gezeitenmarken an ihnen hinterlassen. Sie verzog das Gesicht, als sie die Stiefel von ihren schrumpeligen Füßen zog und ihre durchnässten, sandigen Socken abstreifte. Dann war es so weit. Zum ersten Mal seit mehr als drei Jahren betrat sie wieder das Farmhaus von Bronty. Als Kate den Fuß über die Schwelle setzte, sah sie sich einer völlig übertriebenen femininen Inneneinrichtung gegenüber. Überall Spitzen und Rüschen, Pfirsich- und Rosatöne, vergoldete Rahmen und Porzellan.


    »O mein Gott«, sagte sie, als sie die Porzellanfigur einer traurigen, kleinen Veilchenverkäuferin in die Hand nahm. Unzählige Sandkörner lösten sich von Kates noch feuchter Hose und fielen auf den flauschigen, cremefarbenen Teppich. Sie ging an Drucken mit Rosenbuketts, die an den frisch gestrichenen pfirsichfarbenen Wänden hingen, und an edlen, polierten Möbeln mit gedrechselten Holzbeinen, die so zart wie die von Rehen wirkten, vorbei. Wo war der große alte Garderobenständer geblieben, der unter den Hüten, Schirmen und Mützen immer fast zusammengebrochen war? Wo die große alte Uhr mit dem vergilbten Zifferblatt, die immer so zuverlässig gewesen war? Wo waren die alten Stubbs-Drucke von dösenden kastanienbraunen Stuten und ihren Fohlen? Sie hoffte inständig, dass Annabelles Renovierungswut noch nicht das Dachgeschoss erreicht hatte. Allerdings war sie sich sicher, dass es Will gelungen wäre, sie zumindest von den kostbaren Sämereien, die dort in ihren braunen Umschlägen lagerten, mit aller Macht fernzuhalten.


    Der alte Läufer im Flur, der die Farbe von Ulmen im Sommer hatte, führte Kate nicht mehr über den glänzenden Holzboden zur Küche.


    Stattdessen sanken ihre Füße in einen tiefen Teppich ein, der sich anfühlte, als würde sie über Marshmallows laufen. Überall, wo ihr 
     Blick hinfiel, suchte sie verzweifelt nach Spuren von Will und von ihrem alten Leben. Sie fand keine einzige mehr. Panik erfasste sie. Plötzlich war ihr so schwindelig, dass sie einen Moment lang stehen bleiben und tief durchatmen musste, während sie sich mit einer Hand an der Wand abstützte.


    Aus der Küche am Ende des Flurs drangen laute Geräusche. Tassen klirrten und Besteck klapperte. Sie hörte Stimmen und ein helles, beharrliches Brummen. Offensichtlich spielte Nell gerade mit einem Spielzeugtraktor.


    »Brrrrr, brrrr, brrrmmmmm.«


    Kate stand in der Tür und betrachtete die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte und die trotz der außergewöhnlichen Umstände so normal wirkte. Annabelle stand an der Spüle und wusch gerade eine gläserne Servierplatte ab. Janie beugte sich über den Geschirrspüler und sortierte Löffel und Messer genauso sorgfältig ein, wie sie anschließend die Porzellantassen exakt hintereinanderreihte. Annabelle hatte ihr offenbar genaue Anweisungen gegeben, dachte Kate. Nellie lag in dem Wald von Stuhlbeinen unter dem Küchentisch und schob müde ihr Spielzeugauto, einen Viehtransporter, hin und her. Sie hatte ihre Babypuppe auf den Transporter gesetzt, so als würde sich die Puppe auf eine letzte Reise zu irgendeinem gespenstischen Schlachthof machen.


    Dave hatte es sich auf einem Sitzsack im Fernsehzimmer, das gleich neben der Küche lag, bequem gemacht. In jedem seiner Arme hielt er einen schlafenden Zwilling, so als würde er eine Brut junger Vögel in einem riesigen Nest hüten. Im Fernseher lief eine Quiz-Show.


    »Sie ist wirklich ein süßes, kleines Ding. Sehr artig«, sagte Annabelle gerade und deutete mit dem Kopf in Nells Richtung, ohne zu merken, dass Kate hinter ihr in der Tür stand. »So wie sie aufgewachsen ist, ist das wirklich ein Wunder.«


    »M-hmm«, antwortete Janie ihr vorsichtig.


    »Hat Kate eigentlich gesagt, wann sie zurück sein wollte? Sie macht sich inzwischen doch sicher Sorgen um Nell.«


    »Nein. Das hat sie nicht«, sagte Janie, während sie den Geschirrkorb in die Maschine schob.


    »Weißt du, wo sie heute übernachten will? Ich muss mich jetzt nämlich gleich ums Abendessen kümmern. Und ich muss noch überlegen, wie ich das mit den Betten mache.«


    »Äm, keine Ahnung. Aber ich denke, dass sie bald wieder zurück ist. Spätestens, wenn es dunkel ist.« Janie hielt eine Teekanne mit Rosenmuster hoch. »Wo kommt die hin?«


    »Ins Sideboard im Fernsehzimmer. Danke, Jane.« Kate sah Janie dabei zu, wie sie die Kanne vorsichtig ins Fernsehzimmer trug. Sie bückte sich vor dem Sideboard, auf dem zwei Fotos standen. Eines zeigte Amy mit Zahnspange und eines Aden mit längeren, welligen Haaren. Er sah aus wie ein typischer amerikanischer Teenager auf dem Weg zu einem Highschool-Ball.


    »Danke, dass du noch geblieben bist, um mir zu helfen, Jane«, rief Annabelle aus der Küche.


    »Keine Ursache«, antwortete ihr Janie. Als sie sich umdrehte, sah sie Kate in der Küchentür stehen. Sie winkte ihr kurz zu. Annabelle folgte Janies Blick und zog dabei ihre Gummihandschuhe aus.


    »Ah, Kate, da bist du ja! Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Nellie Schätzchen, deine Mami ist endlich nach Hause gekommen. Willkommen, Kate. Herzlich willkommen. Komm rein, Liebes.« Nell hörte kurz zu brummen auf, sagte leise hallo und spielte dann mit ihrem Viehtransporter weiter.


    »Sie ist sehr müde«, sagte Janie. »Dave hat wohl einen Wiggle-Safari-Tanz zu viel mit ihr getanzt.«


    Kate, die sich nicht sicher war, was sie jetzt tun sollte, ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch unter den Tisch, um Nell einen Kuss auf die Stirn zu geben und ihre Wange an ihren warmen Kopf zu drücken.


    »Hallo, mein Liebling«, sagte sie, wieder war da dieses innige Gefühl der Verbundenheit.


    Kates Gedanken kehrten zu jener Zeit zurück, als Nell ein paar Wochen alt gewesen war. Es war das erste Mal gewesen, dass Kate eine 
     so starke Zuneigung – Freude und Angst zugleich – für das Baby in ihren Armen empfunden hatte. Es war drei Uhr morgens gewesen, und Nell hatte leise schnaufende Geräusche von sich gegeben, während sie an Kates Brust trank. Kate hatte in Nells vollkommenes, kleines Gesicht gesehen. Hatte ihre winzigen puppenhaften Hände betrachtet, die sich selig zu Fäusten ballten und wieder öffneten so wie bei einem Kätzchen, das seine Pfoten knetet. Kate war über dieses Gefühl allmächtiger Liebe zutiefst erstaunt gewesen. Das musste die Liebe einer Mutter sein.


    Jetzt wünschte sie nichts anderes, als Nell noch einmal genau so in ihren Armen zu halten. Sie lächelte ihre Tochter an und musste dabei all ihre Kraft aufbieten, um nicht in Tränen auszubrechen.


    »Alles in Ordnung, kleine Nellie?«, flüsterte sie.


    »Können wir jetzt nach Hause gehen, Mami?«


    Kate strich Nell sanft über die Haare. Nach Hause? Kate konnte beim besten Willen nicht mehr sagen, wo das war. Ob sie sich wohl jemals wieder auf Bronty zu Hause fühlen würde.


    »Klar können wir das. Aber zuerst muss Mami noch herausfinden, wo das ist.« Sie küsste Nell noch einmal auf den Scheitel und kroch dann wieder unter dem Tisch hervor.


    »Danke, dass du auf sie aufgepasst hast«, sagte Kate zu Janie und drückte kurz ihren Arm.


    »Kein Problem. Sie ist gut zu haben. Ein richtiger kleiner Schatz.«


    Kate drehte sich zu Annabelle um.


    »Wo ist Dad?«


    »Ich glaube, er ist im Büro. Er muss in diesem ganzen Chaos auch noch die Schafschur organisieren, der arme Mann. Aber so ist es eben mit der Landwirtschaft, das habe ich inzwischen gelernt.« Annabelle lächelte sie sichtlich angespannt an.


    Kate spürte, wie in ihr wieder der Zorn aufstieg, als sie ihre Stiefmutter jetzt ansah. Annabelle stand genau an der Stelle, wo ihre Mutter immer gestanden hatte. Ihre schlanke Figur wurde von den Spitzenvorhängen, die hinter ihr am Fenster hingen, eingerahmt. Sie trug eine bunt gestreifte Schürze und Hausschuhe im Martha-Stewart-Stil.


    Kate sah im Geiste ihre Mutter, die auf den abgenutzten Bodendielen neben der Spüle stand, vor sich. Ihre Mutter, die immer nur in abgeschnittenen Jeans und einem von Henrys Arbeitshemden mit hochgekrempelten Ärmeln und vor dem Bauch geknoteten Hemdzipfeln im Haus gearbeitet hatte, während ihr dabei ihre dunkle Mähne auf die Schultern gefallen war. Kate sah ihm Geiste jetzt auch wieder Will, der um ihre Mutter herumtanzte und ihr mit einem zusammengerollten Geschirrtuch lachend einen Klaps auf den Hintern versetzte.


    Jetzt hob Annabelle ein Geschirrtuch hoch, verzog dabei das Gesicht und nieste laut hinein.


    »Guter Gott! Pferdehaare.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. »Ich bin schrecklich allergisch gegen Pferdehaare.« Sie zeigte in Richtung der Außendusche. »Würde es dir etwas ausmachen zu duschen, Kate? Wenn du hierbleiben willst, dann sei doch bitte so gut und lass deine Sachen in der Waschküche. Dort kannst du dich auch umziehen.«


    Kates Augen wurden schmal. Annabelle tat so, als wäre rein gar nichts geschehen. So, als wäre Will nicht gerade erst gestorben. Sie hätte diese unsensible Frau, die da vor ihr stand, am liebsten laut angeschrien. Stattdessen schloss Kate einen Moment lang die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Sie musste höflich und zuvorkommend bleiben. Nell zuliebe.


    »Ja, das mache ich«, sagte sie. »Aber zuerst muss ich mit Dad sprechen. Es dauert nicht lange.«


    Janie kam jetzt zu ihnen und räusperte sich. »Kate, entschuldige bitte, aber es wird langsam wirklich spät. Ich sollte die Kinder jetzt besser nach Hause bringen. Wir sehen uns dann später, okay? Du kannst selbstverständlich auch bei uns bleiben, wenn du das willst. Wenn nicht, kann Dave dir morgen deine Sachen bringen.«


    Kate sah die dunklen Ringe, die Janie unter ihren müden Augen hatte, und fühlte dabei ihrer Freundin gegenüber sowohl Dankbarkeit wie auch ein Gefühl der Schuld.


    »O Gott, Janie. Es tut mir leid. Danke! Du weißt, was ich meine. Danke! Ich kann einfach nicht mehr richtig denken.«


    Janie umarmte Kate und flüsterte ihr dabei ins Ohr:


    »Das alles tut mir so leid. Wirklich. Es tut mir so wahnsinnig leid. Ich hab dich lieb, das weißt du.« Kate erwiderte ihre Umarmung. »Versuch es einfach, Kate«, flüsterte Janie ihr dann noch zu. »Nell zuliebe. Und auch für Will. Bitte.«


    



    Kate traf ihren Vater nicht in seinem Büro an. Der alte, zerkratzte Ledersessel stand mit dem Rücken zu dem alten Rollpult. Das Zimmer war verlassen. Kate schloss die Tür des Büros hinter sich und drehte sich dann um, um in einem anderen Flur des weitläufigen, alten Hauses nach ihrem Vater zu suchen. Dann sah sie jedoch, dass die Treppe, die zum Dachboden hinaufführte, heruntergelassen war. Durch den länglichen Ausschnitt in der Decke fiel helles Tageslicht in den Gang. Kate blinzelte, schluckte und ging dann auf das Licht zu. Schließlich stieg sie langsam die Treppe zum Dachboden hinauf.


    Henry saß, noch in seiner Anzughose und dem Hemd, das er zur Beerdigung getragen hatte, an dem großen, alten Schreibtisch. Er hatte die Krawatte gelockert und die Ärmel hochgekrempelt, so dass seine sonnengebräunten Arme zu sehen waren. Es waren die kräftigen Arme eines Farmers. In seiner schwieligen Hand hielt er ein Glas mit Whisky.


    Das Knarren der Leiter und das leise Ächzen der Bodendielen verrieten Kate. Henry blickte auf. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Kate blieb unter der Dachschräge stehen und sah sich langsam im Raum um. Atmete den staubigen Geruch von Erinnerungen ein. Die Umarmung ihrer Mutter. Wills Lachen.


    Der Dachboden sah noch genauso aus wie früher, dachte Kate und war darüber unglaublich erleichtert. Sie spürte, dass der Raum von den Energien der Vergangenheit erfüllt war – jener sanften, aber beharrlichen Kraft der Webster-Frauen, die schon lange vor ihr an diesem Ort gelebt hatten. Hier und jetzt in ebendiesem Raum fühlte Kate sich zum ersten Mal wieder zu Hause.


    Auch wenn der Dachboden mit vielen alten Möbeln vollgestellt war, zeigte sich, dass Laney das große Geschick besessen hatte, jedem Sammelsurium von Dingen ein ansprechendes Gesicht zu geben. 
     Denn genau das war der Dachboden: ein wohl organisiertes, kunstvolles Sammelsurium. Nur der Schreibtisch, an dem Henry saß, war umgestellt worden. Es standen keine anderen Dinge mehr darauf, und er war auch nicht mit Staub bedeckt. Man hatte ihn vor das Fenster geschoben, das aufs Meer hinaussah. Daneben stand ein Aktenschrank aus Holz. Kate sah jedoch, dass ein gerahmtes Foto von Matilda auf dem Schreibtisch stand, auf deren breitem Rücken, mit hechelnden Zungen und gespitzten Ohren Wills Hunde lagen. Das Foto war offensichtlich erst vor Kurzem aufgenommen worden. Daneben stand eine alte Zigarrenkiste, in der mehrere nagelneue Stifte lagen.


    »Hi«, sagte Kate leise.


    Henry fuhr mit den Fingerspitzen über die Kante des Schreibtisches. »Das hat er für dich gemacht«, sagte er.


    Kate wusste sofort, was ihr Vater meinte. Dieser Schreibtisch, all die kleinen Veränderungen, das hatte Will arrangiert. Für sie. Um ihr das Gefühl zu geben, hier willkommen zu sein. Um ihr in diesem Haus einen Platz zu geben, den sie für sich allein hatte. Kate verzog voller Kummer das Gesicht. Sie ging zu dem Schreibtisch hinüber und legte ihre Hand auf dessen polierte Holzplatte. Als Henry ihr unglückliches Gesicht sah, stand er auf und nahm sie in seine Arme.


    Sie spürte seine große Hand auf ihrem Hinterkopf, die ihre Wange fest an seine Brust gedrückt hielt. Sie kniff die Augen zusammen, wollte den Kummer, der auch in seiner Brust steckte, nicht hören. Das leise, krampfhafte Keuchen. Seine Muskeln waren angespannt. Zitterten. Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass ihr Nacken zu schmerzen begann. Ein Knopf seines Hemdes drückte in ihre Wange. Jetzt klopfte er mit der Hand leicht auf ihren Rücken. Es war ein rhythmisches Schlagen mit der flachen Hand. So wie man einem Ochsen auf die Hinterbacken schlägt, damit er sich in Bewegung setzt. In seiner Berührung lag sowohl Zorn als auch Liebe. Er hielt sie fest an sich gedrückt. Aggressiv, leidenschaftlich, schmerzhaft, liebevoll.


    »Es tut mir alles so leid«, gelang es ihr schließlich hervorzustoßen. Sie bedauerte, dass sie so wütend auf ihren Vater gewesen war. Dass sie ihn verlassen hatte. Dass sie schwanger geworden war. Sie bedauerte, 
     dass sie Will immer wieder enttäuscht hatte. Und sie bedauerte, dass ihr Vater sie nicht lieben konnte. Sie wusste, dass er das wegen ihrer Mutter nicht konnte.


    Sie klammerte sich ärgerlich an ihn. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. Irgendwann hörte sie dann auch ihn murmeln, dass es ihm leidtäte.


    Die Nähe begann ihnen unangenehm zu werden. Als sie sich wieder voneinander lösten, konnten weder Vater noch Tochter dem jeweils anderen in die Augen sehen. Henry nahm seine Nickelbrille ab und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Er wollte hier oben ein paar Steckdosen legen, damit du deinen Computer anschließen kannst. Und ein Bett aufstellen. Falls du das gewollt hättest.«


    Es waren Worte, die Kate wehtaten. Sie nickte, denn ihren Lippen wollte es einfach nicht gelingen, Worte zu formen. Ihr Mund fühlte sich völlig kraftlos an. Ihr Verstand, ihr Körper, alles befand sich in einer Art Schockzustand, war vor Verzweiflung wie gelähmt.


    Henry setzte sich wieder in den Sessel und kaute dabei auf seiner Unterlippe herum. Plötzlich sah er unglaublich alt aus. Die weißen Strähnen in seinem Haar begannen die schwarzen zu verdrängen. Seine Augen, grau wie die See, schwammen in Tränen angesichts all des Schmerzes, den das Leben ihm bereitete. Der Schmerz, seine Ehefrau zu verlieren. Der Schmerz, seinen einzigen Sohn zu verlieren. Wenn er an Will dachte, würde ihm für den Rest seines Lebens das Herz wehtun. Kate sah ihn an.


    »Vielleicht sollte ich besser gehen«, sagte sie schließlich leise. »Ich kann mit Nell erst einmal bei Janie bleiben.«


    Er schüttelte den Kopf, kurz aber heftig.


    »Nein. Bitte, bleib.«


    Kate nickte, während ihr wieder Tränen über die Wangen liefen. Der Schmerz war so groß, dass sie glaubte, sie würde gleich zusammenbrechen. Der Schmerz zu wissen, dass ihr Vater sie wieder unter seinem Dach aufgenommen hätte, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Aber dazu war sie zu stolz gewesen. All die sinnlos vergeudeten Jahre, 
     in denen Nell ohne Will vom Baby zum Kleinkind herangewachsen war. Jetzt war es zu spät. Sie starrte das vertraute Muster des alten Perserteppichs an.


    »Er wollte, dass ich bleibe, nicht wahr?«, sagte Kate.


    »Ja«, antwortete ihr Vater. »Das wollte er.«


    »Also gut. Wir bleiben.«


    Ihr Vater nickte schweigend.


    Kate lächelte ihn traurig an, bevor sie sich umdrehte, um wieder in Annabelles Welt zurückzukehren.


    



    Später, nachdem sie alle gemeinsam in der Küche von Bronty zu Abend gegessen hatten, zog Henry seinen dicken Wollmantel an.


    »Ich gehe noch kurz raus, und schaue nach der Bewässerungsanlage. Es war bereits nach zehn Uhr, und Annabelle räumte gerade die letzten Schüsseln vom Tisch. Amy hatte es sich schon auf dem Sitzsack bequem gemacht. Über den Fernsehschirm zuckten goldene Flammen und purpurfarbene Wirbel, als Amys computergenerierte Princess-Warrior-Drachen abschlachtete und schwerfällige Riesen pulverisierte. Ihren iPod in den Ohren, ächzte Amy vor Konzentration und Anstrengung, als sie das Steuergerät auf die Blackbox richtete. Irgendwo im Haus hörte Kate das hämmernde Duff-duff von Adens Musik, das von seiner geschlossenen Zimmertür nur höchst unzulänglich gedämpft wurde.


    Heute Abend beim Essen hatte Kate oft versucht, sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn ihre Mutter und Will mit am Tisch gesessen hätten. Sie ärgerte sich über den störenden Fernseher, der im Hintergrund lief. Ihr war jedoch bewusst, dass ihr Vater ihn nur deshalb eingeschaltet hatte, um von dem unangenehmen, schmerzlichen Schweigen zwischen ihnen abzulenken. Es hatte überhaupt etwas sehr Merkwürdiges an sich gehabt, Nell in einem Kindersitz am Tisch sitzen zu sehen, vor sich hin plappernd und Kartoffelbrei in ihren Mund schaufelnd. Annabelle, die freundlich, aber akribisch ihre Tischmanieren korrigiert und Smalltalk gemacht hatte. Kate hatte gespürt, wie der Kummer wieder in ihr aufwallte und ihr den Appetit nahm. Ihr war 
     aufgefallen, dass Annabelle Nells Stuhl auf Wills Platz gestellt hatte. Sie hatte auch beobachtet, wie der Blick ihres Vaters immer wieder von Nell zum tröstlichen Fernseher gewanderte war, wo gerade die Nachrichten liefen. Die plötzliche Veränderung der Umstände – Will war nicht mehr da, dafür saß sein Enkelkind an seinem Platz – war offensichtlich zu viel für ihn.


    Kate erinnerte sich an ihre eigene Kindheit an ebendiesem Tisch. Beim Essen fernzusehen, das hätte es, als Laney noch lebte, bei ihnen nicht gegeben. Kates Eltern hatten schon sehr früh gewisse Regeln aufgestellt, jedenfalls was das gemeinsame Essen und das Fernsehen anging.


    »Menschen, die sagen, sie würden sich langweilen, sind selbst die größten Langweiler«, hörte Kate die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf sagen. Laney hatte stets darauf geachtet, dass sich Will und Kate auch selbst beschäftigen konnten. Es hatte in ihrem Leben ohnehin nur wenig Zeit und Gelegenheit zum Fernsehen gegeben. Sie waren so gut wie immer draußen im Freien gewesen. Hatten am Bach gespielt, wenn dieser munter dahinplätscherte, weil es vor Kurzem geregnet hatte. Hatten kleine Boote aus Blättern über die Steine schwimmen lassen, während sie ihnen am Bachufer entlang über Salbeisträucher und Grasbüschel jubelnd, schlitternd und lachend nachgesprungen waren.


    Wenn der Bach ausgetrocknet war, hatten sie viele Stunden damit verbracht, mit ihren verbeulten, von der Sonne ausgeblichenen Baggern im Bachbett zu graben und den Schlamm zu kleinen Dämmen aufzuhäufen, während sie auf Regen gehofft hatten. Regen, damit ihr Vater sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte und damit ihre Mutter pfiff und trällerte wie Fred Astaire.


    Kate konnte sich nicht daran erinnern, jemals viel im Haus herumgesessen zu haben. Bevor sie wirklich ihre Freizeit genießen konnte, hatte es immer viel zu erledigen gegeben. Sie hörte wieder das Krachen und die dumpfen Schläge, wenn sie mit der Axt Feuerholz gespalten hatte. Dachte an die Hühner, die alles aufpickten, was aus dem vollen Eimer mit den Küchenabfällen auf den Boden fiel. An die 
     Hütehunde, die sie so oft von der Kette gelassen hatte, damit sie miteinander spielen konnten, während sie und Will die wiehernden Pferde mit Heu versorgten. Es musste die Wäsche von der Leine genommen werden, der Rasen kontrolliert werden, bevor er verwilderte, die Spritzpistolen mussten gereinigt und die Schuhe ihres Vaters geputzt werden. Im Gemüsegarten ihrer Mutter hatten sie gemeinsam Unkraut gejätet und Pflanzen gesät, hatten Samen auf Trockengestellen ausgelegt und dann in Umschläge gefüllt und diese schließlich sorgfältig beschriftet. All dies waren Dinge gewesen, die erledigt werden mussten, und sie hatten dies immer gemeinsam getan. Kate und Will.


    Wenn sie sich tatsächlich einmal im Haus aufgehalten hatten, blieb der Fernseher an den meisten Abenden ausgeschaltet. Ein stummer, schwarzer Kasten in einer Ecke des Zimmers.


    Es waren die Musik und die Mahlzeiten gewesen, die Leben in das Haus gebracht hatten, denn diese beiden Dinge hatte man immer gemeinsam genossen. Ihre Mutter hatte stets frisches, selbst angebautes Obst und Gemüse auf den Tisch gebracht. Sie war dabei jedesmal über dessen Unvollkommenheit und Eigenarten entzückt gewesen. Eine Karotte mit der gebogenen Nase eines alten Mannes, eine Kartoffel mit einem Bauch und einem Kopf, braune Schnecken im Brokkoli, grüne Raupen in den Aprikosen und hier und da auch einmal eine Spinne. Leben aus dem Garten, das auf den Tisch kam und sie ernährte. Kate wurde erst jetzt bewusst, dass Nell diese Erfahrung noch nie gemacht hatte. Ihre Tochter war mit Produkten aus dem Supermarkt aufgewachsen, perfekt in Form und Größe, aber so gut wie geschmacksfrei und mit so viel Chemie behandelt, dass nicht eine einzige Spinne, Schnecke oder Raupe überlebt hatte. Plötzlich überkam Kate eine große Sehnsucht nach jenen Tagen – nach einem Leben mit selbst angebautem Obst und Gemüse. Einem Leben voller Spaß und Musik. Sie wollte das irische Erbe ihrer Mutter wiederauferstehen lassen und versuchen, es an Nell weiterzugeben.


    Als Teenager hatte es für sie niemals einen Grund gegeben, sich in ihrem Zimmer einzuschließen und sich das Gehirn mit Technolärm zuzudröhnen. Kates Familie hatte zu einer wilden Mischung von 
     Songs getanzt, gesungen und gelacht. Alte LPs, verstaubte Bänder und CDs. Die Beatles, Elvis, Slim, Vivaldi, dazu Madonna, Rolf Harris, The Pogues und Johnny Cash. Sie wünschte sich, dass Nell diese Musik auch eines Tages mögen würde. Sie würde alles daransetzen, dass Nell diese Art von Leben kennen lernte. Nell, bei der der Fernseher schon viel zu oft Babysitter gewesen war. Kate spürte, dass sie jetzt die Chance dazu hatte, das wiedergutzumachen.


    »Du wässerst die Luzerne?«, fragte Kate ihren Vater in einem so ungezwungenen Ton wie möglich. »Wenn du willst, komme ich mit und helfe dir dabei, die Rohre zu verlegen.«


    Annabelle drehte sich zu ihr um und sah sie an.


    »Meinst du nicht, dass ich dir jetzt besser zeigen sollte, wo du heute Nacht schlafen kannst? Du kannst deinem Vater ja morgen helfen.«


    Kate sah Henry an. Er nickte.


    »Wenn du mir morgen früh helfen könntest, wäre das schön.« Dann drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche.


    »Komm«, sagte Annabelle, »ich gebe dir ein Handtuch.«


    Kate folgte ihr in den Flur. Annabelles kleiner Hintern wackelte in ihrem Designerjogginganzug wie der einer siamesischen Katze. Sie nahm einen Satz genau zueinander passender Handtücher aus dem Wäscheschrank und legte einen Waschlappen obenauf. Kate war entsetzt, als sie sah, dass die Bettwäsche und die Handtücher im Schrank nach Farben sortiert und exakt zusammengelegt waren.


    Als Kate das letzte Mal einen Blick in diesen Schrank geworfen hatte, hatte darin das absolute Chaos geherrscht. Neben der Bettwäsche waren dort auch zerfledderte und immer wieder ausgebesserte Brettspiele verstaut gewesen. Monopoli, Twister und Squatter hatten zwischen den Waschlappen, Handtüchern und alten Frotteetüchern gelegen, die für die verwaisten Lämmer oder zum Aufwischen der Bächlein, die die Welpen hinterließen, verwendet wurden.


    Als Annabelle jetzt zu den Schlafzimmern vorausging, warf sie ihr über die Schulter hinweg ein Lächeln zu.


    »Amy hatte absolut keine Zeit, ihre Sachen aus deinem Zimmer zu räumen. Sie lernt gerade für ihre Prüfungen. Du wirst also vorläufig 
     mit dem Büro vorliebnehmen müssen, wenn es dir nichts ausmacht. «


    Kurz bevor sie ging, hielt Annabelle noch einmal inne und sagte: »Vielleicht sollten wir überlegen, ob du mit Nell nicht in Wills Zimmer ziehen kannst?« Dann zog sie auch schon die Tür hinter sich zu und war verschwunden, während Kate dastand und die Handtücher umklammerte.


    Kate öffnete ganz leise wieder die Tür und ging dann über den Flur in Wills Zimmer. Es war alles noch so, wie sie es in Erinnerung hatte. Auf seinem kleinen Schreibtisch stapelten sich jede Menge Fachbücher über Landwirtschaft. Sein Bett und sein Schrank beanspruchten den größten Teil des Raumes, so dass nicht mehr viel Platz für anderes blieb. Sie setzte sich auf das Bett und starrte das Foto an der Wand an. Ein junger Will in Shorts, übers ganze Gesicht strahlend, der einen Hundewelpen und ein Lamm knuddelte. Neben ihm Kate, die eine Milchflasche mit einem schwarzen Gummisauger in der Hand hielt und eine alberne Grimasse schnitt.


    Kate starrte das Foto an und versuchte verzweifelt, die Gerüche, Geräusche und Einzelheiten jenes Tages, an dem ihre Mutter dieses Foto gemacht hatte, heraufzubeschwören. Sie nahm Wills Kopfkissen von seinem hastig gemachten Bett und atmete dessen Geruch ein, während ihre Tränen auf dem Stoff dunkle Flecken hinterließen.


    Als sie wieder aufsah, stellte sie erschrocken fest, das Aden vor ihr stand. Sie wandte den Kopf ab und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie bemerkte, wie sich die Matratze bewegte, als Aden sich neben sie setzte. Dann spürte sie, wie er einen Arm um ihre Schultern legte und sie an sich zog.


    »Schhh. Schhhh … ist ja schon gut«, flüsterte er. Kate ließ sich von Aden halten und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Als sie in sein Hemd weinte, merkte sie, dass sie den schwachen, erdigen Geruch von Will, der in seinem Bettzeug gehangen hatte, nicht mehr wahrnehmen konnte. Stattdessen hatte sie jetzt Adens Deodorant in der Nase. Sie entzog sich ihm.


    »Katie, komm schon.« Er streckte die Hand aus und strich ihr ein 
     paar dunkle, glänzende Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht gefallen waren, hinters Ohr. Kate fühlte sich plötzlich entblößt und verletzlich. »Wir werden das schon durchstehen.«


    Sie schob ihn von sich weg.


    »Lass mich in Ruhe!« Sie stand abrupt auf und stolperte aus dem Zimmer. Im dunklen Büro legte sie sich dann voll bekleidet und zitternd, in das schmale Rollbett. Sie zog die warme, schlafende Nellie an sich und weinte stumm in sich hinein, während sie dem sanften, gleichmäßigen Atem ihrer kleinen Tochter lauschte.

  


  


  
    

    Kapitel 12


    Kate sah die Mutterschafe. Mehr als tausend Stück, die den Hügel sprenkelten. Graue, wollige Kleckse, die in alle Himmelsrichtungen verstreut grasten. Das Tosen des Windes, der von der See her blies, war offenbar so laut, dass es das Geräusch des Dieselmotors von Kates Pick-up übertönte, denn die Schafe hoben ihre Köpfe erst, als Kate fast bei ihnen war. Auf der Ladefläche des Pick-ups war Wills Bordercollie Grumpy angebunden. Er spitzte die Ohren, aber eine plötzliche heftige Windböe veranlasste ihn, seine Ohren wieder anzulegen. Neben ihm hatte es sich Sheila bequem gemacht. Sie hatte sich in den Resten von Heu und dem Wirrwarr von Seilen, die auf der Ladefläche lagen, eine Art Nest gemacht. Die schlafende alte Hündin blinzelte nur ein paar Mal, als sie die Schafe witterte.


    Die Mutterschafe drängten sich ein wenig enger zusammen, blieben dann aber ruhig stehen und wandten ihre Gesichter dem Fahrzeug zu. Will war es offenbar gelungen, ihnen ihre Scheu zu nehmen, wie Kate bemerkte. Er war wirklich ein ausgezeichneter Viehzüchter. Da seit seinem Tod gerade einmal zwei Wochen vergangen waren, war ihre Trauer noch frisch. Im Haus war der Kummer für Kate noch schwerer zu ertragen. Dort nämlich war ihr Verlust noch deutlicher zu spüren. Ihre Mutter und Will, ersetzt durch Fremde. Aber draußen im Freien spürte Kate ihre Mutter und ihren Bruder. Hier war sie zu Hause.


    Kate zog die Handbremse an, stellte den Motor ab und vergewisserte sich, dass sie einen Gang eingelegt hatte. Dann drehte sie sich zu Nell um, die hinten in ihrem Kindersitz angeschnallt war.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob Onkel Wills Hund mit mir arbeitet, denn er kennt mich kaum. Ich gehe also ein bisschen zu Fuß, um ihm etwas dabei zu helfen. Willst du mitkommen oder lieber hier warten? Da draußen ist es ziemlich ekelhaft.«


    Nell sah auf die windgepeitschte Weide hinaus.


    »Hier warten«, sagte sie und lächelte voller Vorfreude, als Kate ihr eine Schachtel Sultaninen gab.


    Draußen im Wind zog Kate sich ihre Kappe fest in die Stirn. Sie machte Grumpy von der Leine los. Er sprang von der Ladefläche des Pick-ups und schoss in Richtung der Schafe davon. Kate rief ihn jedoch mit einem schrillen Pfiff wieder zurück.


    »Bei Fuß«, befahl sie ihm. Widerwillig trottete er auf sie zu und blieb dann hinter ihr stehen, während sie den Hügel hinaufsah und überlegte, wohin sie ihn schicken sollte. Bei diesem Wind waren die Schafe ziemlich schwierig zu handhaben. Außerdem könnte der Hund ihre Anweisungen kaum hören. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm auf eine so weite Distanz schon vertrauen konnte.


    Also entschied sie sich dafür, die Schafe selbst ein bisschen zusammenzutreiben. Unter ihnen befanden sich möglicherweise ein paar kranke und schwache Tiere. Sie hoffte, keines von ihnen auf den Pick-up heben zu müssen, denn sie hatte sich seit Nells Geburt keinerlei schwere körperliche Arbeit mehr zugemutet. Ihr Vertrauen in ihren eigenen Körper und ihre Kraft war seit der Entbindung immer mehr geschwunden. Die sitzende Tätigkeit in dem Büro in Orange hatte das Ganze noch schlimmer gemacht.


    Mit der Zeit und der entsprechenden Übung, so dachte sie, würde das Vertrauen in ihren Körper bestimmt wieder zurückkehren. Kate spürte, wie ihre Oberschenkelmuskeln arbeiteten, als sie den anstrengenden Weg den Hügel hinauf in Angriff nahm.


    Als ihr Vater sie gebeten hatte, die Schafe noch vor dem Lammen zur Schur zusammenzutreiben, hätte Kate diese Aufgabe gern zu Pferd erledigt. Von Matildas Rücken aus hätte sie Grumpy nämlich wesentlich besser kontrollieren können. Es war ihr nicht leicht gefallen, Annabelle zu bitten, sich in der Zwischenzeit um Nell zu kümmern. Seit der Beerdigung hatten Kate und Annabelle es beide sorgsam vermieden, ihre gegenseitige Ablehnung offenkundig werden zu lassen.


    Als Kate Annabelle an diesem Morgen gebeten hatte, sich ein paar Stunden um Nell zu kümmern, war Annabelle gerade in der Küche 
     beschäftigt gewesen. Natürlich hatte Annabelle keine Zeit, auf Nell aufzupassen. Der Katalog von Pflichten, den sie Kate heruntergeleiert hatte, hatte sich wie ein Mantra angehört: Da waren das Geschirr zu spülen, die Betten zu machen und die Mahlzeiten zuzubereiten, die vielen Mahlzeiten für die vielen Leute, die jetzt hier lebten. Annabelle hatte Kate dabei an eine der roboterhaften Frauen von Stepford erinnert, die kurz davor stand durchzudrehen.


    Es war sehr ernüchternd für Kate, als ihr langsam bewusst wurde, wie ein Leben auf Bronty ohne Will aussah. Ohne ihn fühlte sie sich einsam und verlassen. Und ihre Stieffamilie wurde, anders als sie es sich erhofft hatte, auch mit Nell in keiner Weise warm. Amy und Aden machten sich nicht das Geringste aus kleinen Kindern und blieben schon deshalb auf Abstand. Annabelle wiederum zeigte sich Nell gegenüber unangenehm autoritär. Sie verbot ihr ständig, irgendwelche Schränke zu öffnen oder auf irgendwelche Möbelstücke zu steigen, und behandelte sie, als wäre sie ihr andauernd im Weg oder würde laufend das totale Chaos anrichten. Kate hatte überlegt, ob sie ihren Vater darum bitten sollte, auf Nell aufzupassen, aber allein die Vorstellung war ihr dann doch so fremd, dass sie sich einfach nicht dazu durchringen konnte.


    Während der ersten Tage nach dem Begräbnis war Kate aufgefallen, dass ihr Vater Nell mit einer gewissen Faszination beobachtete – sie hatte sogar geglaubt, in seinem Blick erste Anzeichen einer tiefen Zuneigung zu seiner kleinen Enkeltochter zu erkennen. Als Nell Henry dann zum ersten Mal »Opa« genannt hatte, hatte Kate gesehen, wie er bei diesem Wort förmlich zusammengezuckt war. Dann aber hatte er sich zu Nell hinuntergebeugt, hatte ihr zugezwinkert und sie gekitzelt. Sie hatte gekichert und ihn zurückgekitzelt. Nell ging mit kindlicher Unbefangenheit auf Henry zu. Sie kletterte immer öfter auf seinen Schoß, um ihm irgendetwas zu zeigen oder um ihm von einer der Entdeckungen, die sie in ihrer Welt gemacht hatte, zu erzählen. Aber auch wenn sie ihn inzwischen als ihren Großvater angenommen hatte, so hatte Henry noch immer große Probleme damit, sie als seine Enkelin zu akzeptieren. Kate wusste, dass er sich deshalb auch sträuben würde, 
     wenn sie ihn darum bäte, auf Nell aufzupassen. Also war ihr an diesem Morgen nichts anderes übrig geblieben, als Nell einfach mitzunehmen. Heute würde es also mit dem Reiten nichts werden.


    Während sie jetzt zu Fuß die Schafe umkreiste, konnte sie sehen, wie Nell eine Sultanine nach der anderen aß und dabei die Schafe beobachtete. Nell war daran gewohnt, auf irgendwelchen Koppeln zu warten. Schon auf der Farm von Tante Maureen hatte Kate die kleine Nell in ihrer Babyschale im Wagen festgeschnallt, um dann ein paar Ballen Heu an die Schafe zu verfüttern. Manchmal hatte sie Nell sogar gestillt, während sie im Schneidersitz inmitten von Schafkötteln auf der Weide saß und die Schafe um sie herum gierig das Heu fraßen. Immer wenn Kate ihr T-Shirt nach oben gezogen und ihren Still-BH geöffnet hatte, war das getrocknete Gras des letzten Sommers auf das Gesicht ihres Babys gefallen. Kleine Samenkörner hatten sich hartnäckig an Nells perfekter Haut festgehalten. Kate hatte sie mit ihren schmutzigen Fingern zärtlich weggewischt, damit sie nicht in Nells Augen kamen.


    Jetzt, bei diesem Sturm, war Kate froh, dass sie sich, von Annabelle und der Enge des Farmhauses befreit, draußen im Freien aufhalten konnte und Nell bei sich hatte. Sie ging mit kräftigen Schritten den Hügel hinauf, während ihr Grumpy auf dem Fuß folgte.


    Als sie den Hund endlich anwies, die Schafe zusammenzutreiben, schoss er in perfekter Collie-Manier davon und machte sich an die Arbeit, ohne dabei die Tiere im Geringsten zu erschrecken. Jetzt wusste Kate, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Er würde die Herde zusammenhalten, während sie zurückging und den Pick-up holte. Sie hätte ihm von Anfang an vertrauen sollen. Vor allem hätte sie wissen müssen, dass Wills Hund ebenso sanft und freundlich wäre, wie er selbst es war. Am Pick-up angekommen, klopfte sie lächelnd an die Fensterscheibe und winkte Nell zu. Nell winkte lachend zurück, wobei ihr einige Rosinen aus dem Mund fielen.


    Kate fuhr mit dem Pick-up über den felsigen Boden des Hügels, wobei sie die Schafe auf der einen Seite leitete, während Grumpy das hintere Ende der Herde kontrollierte. Der Hund beschrieb dabei Halbbogen, 
     so als würde er den unsichtbaren Umriss einer Mondsichel auf dem Gras nachziehen. Wieder und wieder.


    Als sie sich dem Zaun auf der windabgewandten Seite des Hügels näherten, sah Kate das Tor. Die Muskeln in ihrem Nacken und ihren Schultern verspannten sich. Am Horizont ging die kabbbelige See in dunkle, regenschwere Wolken über. Himmel und Meer vermischten sich zu einem einzigen brodelnden, grauen Sturm.


    Am Tor angekommen, stieg Kate aus dem Pick-up und gab Grumpy dann mit erhobener Hand ein Zeichen. Er setzte sich hin, behielt die Leittiere der Herde aber im Blick, bereit, sofort einzugreifen, wenn eines von ihnen versuchen sollte auszubrechen. Kate ging zum Tor, um es zu öffnen. Sie versuchte, dabei nicht hinzusehen, aber sie konnte einfach nicht anders. Da war der verbogene Rahmen, die verzogenen Angeln, dort wo die Bolzen den Spannpfosten gerade noch gehalten hatten. Die Schleifspuren auf dem Boden waren noch gut sichtbar. Farbspray von der polizeilichen Untersuchung und die zerfetzten Reste flatternden gelben Plastikbandes. Alles war da. Der ganze Schrecken. Kate brach in Tränen aus, aber der Wind riss ihr Schluchzen mit sich fort. Sie hatte Nell den Rücken zugewandt, damit ihre Tochter sie nicht sehen konnte. Sie rüttelte wütend und mit zusammengebissenen Zähnen an dem Tor. In ihren Schläfen klopfte das Blut. Sie riss sich die Kappe vom Kopf und legte die Stirn an den kalten Metallrahmen, schlug mit ihrem Kopf so lange dagegen, bis sich ihre Haut rötete und sie den Schmerz zu spüren begann.


    »Will. Mama. Will. Mama«, sagte sie leise immer wieder vor sich hin.


    Hinter ihr begannen sich die Schafe in Bewegung zu setzen. Sofort rannte Grumpy los, um das Leittier zu blockieren. Kate atmete tief ein, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, wischte sich mit der Hand übers Gesicht und hakte dann die widerspenstige Kette auf. Dann öffnete sie das Tor, das Tor, das sie so sehr hasste, dass sie es am liebsten mit ihrem Pick-up aus dem Boden gerissen hätte.


    Sie trat einen Schritt zurück und sah dann dabei zu, wie die Schafe langsam an ihr vorbeiliefen. Versuchte, all das in sich aufzunehmen. 
     Sah das, was Will zuletzt gesehen haben musste. Das Meer. Dieses herrliche Stück Küste. Die halbmondförmige Bucht. Ein lebendiger Himmel. Ein sicherer Hafen.


    Kate sah zu, wie die Schafe sich ihre Trampelpfade suchten und dann in Richtung der Scheune, wo sie geschoren werden sollten, weitertrotteten. Dann stieg sie wieder in den Pick-up, setzte sich neben Nell und strich ihr über die Haare.


    »Mami hat dich lieb, weißt du«, sagte sie. »Sehr, sehr lieb.«


    »Vogel!«, sagte Nell und zeigte auf einen Seeadler, der hoch über ihnen im Wind segelte.


    »Ja, Schätzchen, es sind sogar zwei. Siehst du sie? Eine Vogelmama …«


    »… und ein Vogelkind!«


    »Ja, Nellie. Und ihr Vogelkind.«


    »Wo ist der Vogelpapa?«


    »Manchmal ist der Vogelpapa einfach nicht da.«


    »Warum?«,fragte Nell.


    »Darum.«


    »Warum darum?«


    »Einfach darum.«

  


  


  
    

    Kapitel 13


    Die ersten Schafscherer kamen am frühen Morgen des folgenden Tages. Die Sonne ging gerade über dem Meer auf, und in den Tälern und Senken hing noch der Nebel, der von der See hereingezogen war. Die Männer standen vor der Scheune und versuchten, die Kälte des Morgens aus ihren Knochen zu bekommen. Sie wickelten sich fester in ihre Mäntel und Jacken und schlenderten dann zu ihrem schlammbespritzten Auto hinüber, um ihre Thermoskannen, Werkzeugkästen und Behälter mit Essen aus dem Kofferraum zu holen. Außerdem die Schlingen, in die sie sich beim Arbeiten einhängten, zerlumpte Handtücher und Arbeitsschuhe. Dann stampften sie in ihren ausgetretenen Blundstone-Stiefeln die Stufen hinauf und betraten die Scheune.


    Dort hatte Kate zwischen der Wollpresse und den großen Wollbehältern eine bunte Decke ausgebreitet. Jetzt legte sie gerade Plastikbehälter mit kleinen Häppchen, Spielzeug, Decken, Kissen und Bücher darauf. Nell stand am Ende des Arbeitstisches und zog ein Wollpaddel geräuschvoll über die Bodenbretter, während sie der jungen Hündin BH, die in einem der Pferche angebunden war, im Befehlston Anweisungen gab. In ihrem roten, wattierten Mantel und den wasserfesten Hosen sah Nell aus wie eine kleine aufblasbare Puppe. Sie blickte auf, als sie die Männer hereinkommen hörte.


    »Hier drin ist heute Morgen wohl Schule und Schafschur zugleich?«, fragte einer der Männer.


    »Tag, Razor!«, sagte Kate und strahlte dann über das ganze Gesicht, als sie den Mann erkannte. »Ist schon ziemlich lange her, dass wir miteinander zu tun hatten.« Sie betrachtete sein vertrautes Gesicht mit den Hängebacken, die ihn wie ein altes Schaf aussehen ließen.


    »Dann hast du mich vor ein paar Wochen also gar nicht gesehen? Beim … äh … deines Bruders?«, fragte Razor. Das Wort »Begräbnis!« wollte ihm offensichtlich nicht über die Lippen kommen.


    »Nein, tut mir leid. Ich war … du weißt schon.«


    Razor erwiderte Kates Entschuldigung mit einem verständnisvollen Blick und winkte ab. »Deine Kleine will uns heute wohl helfen?«


    »Das ist Nell. Ich hoffe, dass es dich nicht stört, wenn sie hier in der Scheune bleibt.«


    »Dann ist sich Ihre Ladyschaft drüben im Haus wohl zu schade, um auf sie aufzupassen?«


    Kate sah das Blitzen in Razors Augen, das von einem Zwinkern und einem gequälten Lächeln begleitet wurde. In diesem Moment wusste sie, dass sie einen Verbündeten gefunden hatte. Die kommende Woche, in der alle Schafe auf der Farm geschoren werden sollten, erschien ihr mit einem Mal nicht mehr ganz so schlimm.


    Razor bückte sich zu Nell hinunter.


    »Bei dir alles klar, Gert?« Razor lächelte. Nell erwiderte sein Lächeln mit einem breiten Grinsen.


    Kate zeigte auf den anderen Mann, der in der Nähe stand.


    »Wie heißt dein Kumpel? Willst du uns nicht miteinander bekannt machen, Razor?« Der jüngere Mann, der gerade seine Schermesser an einem Nagel über seinem Platz hängte, blickte auf. Die Messer baumelten wie eine Reihe von silbernen Haifischzähnen an ihrem Kabel.


    »Kate Webster und ich sind uns schon ein paar Mal begegnet«, sagte der Mann zu Razor. »Sie erinnert sich aber offenbar nicht mehr an mich.«


    Kate betrachtet seine untersetzte Gestalt, den Bauchansatz und die Adlernase, konnte sich aber absolut nicht entsinnen, ihn schon einmal gesehen zu haben.


    »Ich hab dich schon ein- oder zweimal auf einem B&S getroffen«, sagte er. Als Kate ihn noch immer völlig verständnislos ansah, fuhr er fort. »Jonsey. Jack Jones. Aus Campbell Town.«


    Er streckte ihr seine Hand entgegen. Kate schüttelte sie und starrte ihm dabei noch immer an, so als würde in seinem Gesicht in winziger Schrift irgendetwas geschrieben stehen, was ihrem Gedächtnis auf die Sprünge half.


    »Ach, komm schon! Jones! So heißt doch jeder zweite Kerl, den 
     ich getroffen habe«, neckte sie ihn und lachte, um die Panik, die sie plötzlich gepackt hatte, zu überspielen. War er an jenem Abend, als sie Nick McDonnell abgeschleppt hatte, auch da gewesen? Würde er sich Nell genauer ansehen und wissen, wer ihr Vater war?


    »Es gibt ein paar B&S, an die ich mich nicht mehr so ganz genau erinnern kann«, fuhr sie rasch fort. »Die kleinen grauen Zellen, in denen du gespeichert warst, sind wohl inzwischen zum Teufel gegangen. Tut mir leid.«


    Er lächelte sie an. Ein schiefes, freundliches Lächeln, und zuckte mit den Schultern. Dann legte er sich ein Handtuch um den Hals, zog seine Schafscherhose nach oben, zurrte seinen gestreiften Baumwollgürtel fest und ließ dann seinen Blick langsam über die Schafe in den Pferchen schweifen. Offensichtlich wollte er sich einen Überblick über die Arbeit für den heutigen Tag verschaffen.


    Plötzlich begannen die Hunde zu bellen. Ein dunkler Pick-up hatte vor der Scheune angehalten. Aus dem Wagen stiegen zwei weitere Schafscherer und der Wollroller. Die Männer kamen in die Scheune und begrüßten Kate mit einem Kopfnicken. Es waren Rocker und B. D. Sie waren ebenso wie Razor berufsmäßige Schafscherer. Schließlich war da noch der ruhige und bedächtige Trev, der seinen Platz am Tisch einnehmen würde.


    »Hier haben wir wohl noch eine billige Arbeitskraft. Was sagt denn da der Jugendschutz dazu?«, sagte B. D. und zeigte dabei auf Nell.


    Die Männer lächelten zwar, aber die melancholische Stimmung, die sich in der kalten Scheune ausgebreitet hatte, war mehr als deutlich zu spüren. Wills Tod war ihnen allen noch viel zu gegenwärtig. Sie vermissten seinen herzlichen Empfang. Will, der als Wollbewerter in der Scheune der Boss gewesen war, hatte die Männer in den Pausen mit seinen freundlichen Neckerein immer schnell für sich eingenommen. Außerdem war es ihm mit seiner ungezwungenen, offenen Art stets gelungen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. In diesem Jahr war die Traurigkeit der Männer geradezu mit den Händen zu greifen. Dass Will nicht mehr unter ihnen war, machte sie irgendwie befangen.


    »Dann bist du also heute der Wollbewerter und der Boss?«, fragte Razor 
     und brach damit das Schweigen, das nur vom Trappeln der Schafe auf dem Gitter erfüllt gewesen war. Kate schüttelte den Kopf. Als sie die Schur besprochen hatten, hatte Henry darauf bestanden, höchstpersönlich den Wolltisch zu beaufsichtigen und die Vliese zu bewerten.


    »Nein. Ich bin hier nur der Handlanger, ich kümmere mich in dieser Woche um alles, was hier drin und draußen anfällt. Aden müsste jede Minute hier sein.« Kate warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, deren Zeiger sich auf 7.30 Uhr zubewegten.


    »Nun, er sollte sich besser etwas beeilen«, brummte Rocker und bückte sich, um seine grauen Arbeitsschuhe anzuziehen.


    »Er wird schon kommen«, sagte Kate mit wenig Zuversicht in der Stimme. In ebendiesem Moment betrat Henry die Scheune, räusperte sich und murmelte dann den Männern einen Gruß zu. In seinem marineblauen, wollenen Arbeitspullover und dem blau karierten Hemd, dessen Kragenecken aus dem Ausschnitt hervorsahen, sah er wie ein typischer Farmer aus. Er nahm seinen Hut ab und hängte ihn an denselben Nagel, an den er ihn jedes Jahr hängte. Als er dann zum Wolltisch hinüberging, zog er angesichts der Ansammlung von Kinderspielzeug in der Ecke eine Augenbraue hoch.


    »Dort kommen normalerweise die farbigen Vliese hin«, sagte er mit unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme.


    Kate spürte, dass sie rot wurde. Sie wusste selbst, dass im Laufe des Tages, wenn sich die Vliese erst einmal zu stapeln begannen, der Platz in der Scheune knapp würde. Als sie diesen Bereich für Nell beansprucht hatte, war ihr bewusst gewesen, das sie damit das altbewährte System in Frage stellte – ein System, das Will, seit er seine Zulassung als professioneller Wollbewerter bekommen hatte, stetig verfeinert hatte.


    »Ich weiß, Dad. Aber können wir nicht eine Vliesreihe direkt in die Presse geben. So könnten wir ein bisschen Platz sparen.«


    Ihr Vater zuckte ärgerlich mit den Schultern und ging dann davon, um eine der steifen Wollverpackungen auseinanderzuschütteln und in ein Metallgestell zu spannen.


    Kate warf wieder einen Blick auf die Uhr und wünschte sich verzweifelt, 
     dass Aden endlich kommen würde. Sie rief Nell zu sich, ging dann in die Hocke und nahm ihre Hände.


    »Mami muss heute und auch die nächsten Tage hier arbeiten. Du musst schön brav sein, damit der Opa nicht böse wird. Okay? Pass auf.« Kate nahm ein Stück Kreide von der Anschreibetafel und malte damit einen Strich auf den Boden.


    »Du darfst nicht über diese Linie gehen, sonst bist du den Männern im Weg. Verstanden? Kleine Mädchen müssen hinter dieser Linie bleiben. Ja?« Sie zeichnete ein Strichmännchen, zog einen Kreis darum und strich das Ganze dann durch.


    Nell nickte. Sie wusste, dass die Schafschur eine wichtige und ernstzunehmende Sache war. Sie war schon als Baby auf Maureens Farm bei jeder Schur dabei gewesen. Sie war das laute Rattern der Blechwände, das Jaulen der Wollpresse unter Volllast und das plötzliche Krachen eines Besens gewohnt. Sie wusste, wie sie sich verhalten musste, um den hin und her rennenden Helfern und den Scherern, die sich in ihren Gurten hängend über die Schafe beugten, nicht in die Quere zu kommen. Nell war mit ihren drei Jahren in dieser Hinsicht schon ein alter Hase. Aber wie sollte Henry das wissen? Kate seufzte, als ihr bewusst wurde, wie viel sie ihrem Vater heute und in Zukunft noch beweisen musste.


    »Also, Nellie. Wenn wir später mit dem Scheren beginnen, kannst du deinem Opa dabei helfen, die Wollflocken und die Wolle von den Unterseiten zu sortieren. Okay?«


    »Ja, Mami. Ich helfe Opa.«


    »Prima, Nell. Das freut mich.«


    



    Punkt 7.30 Uhr, gerade als die Männer ihre Arbeitshosen festgeschnürt hatten, um das erste Schaf zu holen, kam endlich Aden. Er brachte eine Deodorantwolke mit. Seine Haare, die vom Duschen noch nass waren, hatte er sorgfältig zur Igelfrisur gekämmt. Sein glattes Gesicht und seine helle Haut standen in scharfem Kontrast zu den sonnengebräunten, gefurchten Gesichtern der Schafscherer. Kate drückte ihm ein Paddel in die Hand.


    »Das wurde aber Zeit«, sagte sie und hätte ihn am liebsten in den Hintern getreten, weil er so spät kam. Stattdessen beschloss sie jedoch, Ruhe zu bewahren. Sie musterte demonstrativ seine gestylten Haare. »Nette Frisur.«


    »Danke«, sagte er und tätschelte seine blondierten Haarspitzen, ohne sich von ihrem Sarkasmus auch nur im Geringsten irritieren zu lassen.


    »Warst du schon einmal beim Scheren dabei?«, fragte sie.


    »Nein. Ich habe nur danach den Boden gefegt, als ich das letzte Mal hier war.«


    »Toll«, sagte sie kühl. »Bei vier Scherern hast du jede Menge zu tun, deshalb musst du sehr schnell sein. Okay? Ich werde dir erst einmal helfen, später musst du dann allein zurechtkommen.«


    Er nickte, wobei ein eifriger Ausdruck auf seinem schmalen Gesicht lag.


    Als die Männer ihre ersten Schafe zu scheren begannen, stützte Aden sich auf sein Paddel und sah fasziniert dabei zu, wie sie mit ihren Schermessern durch die Wolle am Bauch der Tiere fuhren.


    »Regel Nummer eins«, sagte Kate und trat ihm dabei mit dem Fuß das Paddel weg. »Stütz dich niemals auf einen Besen oder ein Paddel. Ein guter Helfer ruht sich niemals aus.«


    Erschrocken stellte sich Aden aufrecht hin. Anscheinend wurde ihm erst jetzt klar, dass dieser Tag wohl wesentlich mehr Arbeit für ihn bereithielt, als er sich vorgestellt hatte. Kate zeigte ihm mit fachmännischen Handgriffen, wie er die Wolle, die vom Bauch der Schafe stammte, zuerst säubern musste. Sie bewegte sich schnell und zielgerichtet in der Scheune, und erklärte ihm dabei, dass er die kurzfaserige Wolle, die von den Beinen der Schafe stammte, wegnehmen musste, noch bevor der Scherer die Sprunggelenke schor.


    »Wenn du die Wolle vom Hinterbein so schnell wie möglich von der anderen Wolle trennst, hat der Bewerter am Tisch weniger Arbeit. Dort, die Wolle, schnell!« Sie zeigte auf B. D., der gerade mit den Beinen seines Schafes fertig geworden war und es gleich auf die Seite drehen würde.


    Aden bemühte sich, Schritt zu halten, während er gleichzeitig völlig verblüfft darüber war, wie präzise und schnell Kate arbeitete. Er war geradezu fasziniert, mit welcher Effizienz und Professionalität Razor, B. D., Rocker und Jonesy die Schafe von ihrer Wolle befreiten, wobei sie dabei anscheinend nur ein Minimum an Energie aufwendeten.


    »Du darfst dich niemals ausruhen«, sagte Kate zu Aden, als sie sich bückte und eine Reihe von Zotteln aus einem Vlies zupfte.


    »Schau, ob die Wolle verschmutzt ist, so wie hier.« Sie zeigte ihm ein paar getrocknete, grüne Kotbällchen und warf sie dann in einen Eimer. »Wenn du also irgendwelchen Dreck siehst – zupf ihn raus. Und achte darauf, dass die Männer alles haben, was sie brauchen. Der Scherplatz muss sauber sein, wenn das nächste Schaf kommt. Alles klar? Und tu, was sie dir sagen. Mach sie einfach nur glücklich«, sagte sie laut, um das Brummen und Summen der Maschinen zu übertönen.


    Während Razor gerade mit dem Hinterteil seines Schafes fertig wurde, ging Kate in die Hocke und zeigte Aden, wie er das Vlies aufheben und auf den Tisch werfen musste, um dann sofort zurückzulaufen und die kurzen Locken wegzufegen, bevor der Scherer mit dem nächsten Schaf kam. Sie deutete auf die Eimer und Körbe, gab ihm Tipps und Hinweise, während sie die ganze Zeit unbeirrt weiterarbeitete. Sie zeigte ihm die Schafe in den Pferchen und den Balken, auf dem der Rötelstift lag, für den Fall, dass sich ein Hammel oder ein nichttragendes Schaf in der Herde befand, das mit einem roten Strich auf der Nase gekennzeichnet werden musste.


    Als sie zwei Stunden später die erste Pause einlegten, schwitzte Aden genauso heftig wie die Scherer, und Kate war fast am Ende ihrer Kräfte. Aden benötigte mehr Aufmerksamkeit als ihre dreijährige Tochter. Nell hatte die ganze Zeit stillvergnügt einen Pfosten der Scheune mit Kreide bemalt. Als der Lärm der Maschinen zur Pause verstummt war, bemerkte Kate, dass Razor, der noch an seinem Platz stand, Aden dabei beobachtete, wie dieser im Schneckentempo die Flocken wegfegte. Razor zwinkerte Kate verschwörerisch zu, um ihr zu signalisieren, dass er dasselbe dachte wie sie. Dann streckte und reckte er sich, und drückte dabei seinen runden Bauch heraus.


    »Ach, ich werde langsam zu alt für diesen Job.«


    »Ich würde eher sagen, du wirst zu fett dafür«, sagte Jonesy, und gab Razor mit dem Handrücken einen Klaps auf dessen Bierbauch.


    »Du bist auch nicht besonders gut in Form«, sagte Razor, und gab Jonesy ebenfalls einen Klaps auf dessen Bauch.


    »Ja? Wann hast du deinen Pimmel denn das letzte Mal gesehen, ohne dass du einen Spiegel gebraucht hast?«, fragte Jonesy. Alle lachten.


    Razor schüttelte den Kopf.


    »Alter Angeber. Wenn es nicht so schwierig wäre, einen brauchbaren Scherer zu finden, würdest du schon längst auf der Straße sitzen, Jonesy. Das ist doch nur der Kummerspeck, den ich mir angefressen habe, weil du so schwer zu ertragen bist.«


    Kate lächelte Razor an. Sie betrachtete dabei seinen glänzenden, kahlen Schädel und die dicken schwarzen Haare auf seinen Schultern, die jetzt schweißnass auf seiner Haut klebten. Sie wusste, dass sich unter seiner harten Schale ein weicher Kern verbarg. Er beugte sich zu ihr herüber und führte sie dann ein Stück weg, so dass sie außer Hörweite waren. Plötzlich war er wieder der professionelle Schafscherer.


    »Bist du dir sicher, dass Aden es schafft, wenn du erst einmal draußen zu tun hast? Er ist kein guter Mann. Wenn du mich fragst, hat er die Schlafkrankheit oder so was. Er ist ja noch langsamer als Trev, und das will was heißen.«


    »Könntest du für den Rest der Woche nicht einen anderen Helfer organisieren, wenn du dir schon sicher bist, dass wir Probleme kriegen? «, fragte Kate.


    »Es sind die Schafe deines alten Herrn. Er entscheidet, wie viele Leute er braucht. Außerdem sind gute Helfer schwer zu finden. Selbst für mich ist es nicht einfach, einen guten Mann zu bekommen. Das wird auch dein Dad feststellen. Heutzutage will keiner mehr richtig hart arbeiten«, sagte Razor.


    »Es ist wohl eher so, dass kein Mensch den ganzen Tag neben deinem gebückten, stinkenden Hintern stehen will«, mischte sich jetzt Jonesy ein.


    »Ach, mein Sonnenschein, du bist doch nur eifersüchtig auf den Eeee-lectric Razor«, sagte Razor und wackelte dabei mit den Hüften.


    Jonesy drehte sich zu Kate um und flüsterte ihr so laut zu, dass es jeder hören konnte: »Er glaubt, dass die Jungs ihn Razor nennen, weil er ein so guter Schafscherer ist. In Wirklichkeit tun sie das aber nur, weil er am Rücken und am Sack dringend mal rasiert werden müsste. Sieh dir das nächste Mal, wenn er sich bückt, doch einmal seinen Wombat-Arsch an. Er ist der haarigste Kerl, den ich je gesehen habe.«


    Kate lachte und verdrehte die Augen.


    »Wirklich nett«, sagte sie.


    »Halt die Schnauze, Jonesy. Wenigstens ärgert Nell mich nicht«, sagte er und schlenderte dann zu Kates Tochter hinüber. »Na, wie läuft’s, Gertie?«


    Nell saß in einem Wollbehälter auf einem Stapel Wolle und redete mit ihrer Puppe.


    »Sie hält sich wirklich prima«, sagte Henry und sah von dem letzten Vlies auf, das er gerade für den ersten Durchlauf säuberte. »Sie ist meine persönliche Assistentin, stimmt’s?«


    Nell sah Henry an und lächelte. Kate stellte mit Erstaunen fest, dass Henry den Kopf zur Seite neigte, wenn er mit Nell sprach, und dass dabei sogar ein freundliches Lächeln um seinen sonst so ernsten Mund spielte. Sie war unglaublich erleichtert.


    Während der Arbeit hatte Kate sehr unter Druck gestanden. Zum einen, weil sie die ganze Zeit ein Auge auf Nell haben und zum anderen auch noch Adens Unfähigkeit ausgleichen musste. Das Ganze hatte sie viel Kraft gekostet, und dabei war dies der erste Tag. Der erste Durchlauf! Jetzt wurde ihr jedoch bewusst, dass auch ihr Vater Nell die ganze Zeit über beobachtet hatte.


    Bevor Kate zur Scheune gefahren war, hatte sie sich alle möglichen Ablenkungsmanöver überlegt, um Nell ruhig zu halten. Und um ihrem Vater zu beweisen, dass sie bei der Schafschur helfen und sich gleichzeitig um ihre Tochter kümmern konnte. Kate musste dafür eine lange Liste im Kopf behalten: Nells kleine blaugelbe Trinkflasche, die stets 
     griffbereit sein musste. Ihre rote Lunchbox mit ein paar Keksen. Ein Stück Obst. Ein Buch – nicht irgendein Buch, sondern eines von jenen, die sie besonders gern mochte. Einen Mantel, eine zweite Hose, falls irgendein Malheur passieren sollte, eine zusätzliche Kappe, Sonnenschutzmittel, Papiertaschentücher, Lappen, mehrere T-Shirts für warmes Wetter, Handschuhe für kaltes Wetter. Und für den Fall der Fälle hatte sie eine Flasche mit warmer Milch, Nells Kuscheldecke und ein dickes, weiches Kissen eingepackt. Diese Dinge waren alle in einer großen blauen Tasche verstaut, die Tante Maureen genäht hatte.


    Jetzt aber, da ihr Vater hier war, am Wolltisch arbeitete und sich hin und wieder bückte, um sich mit Nell zu beschäftigen, spürte Kate, wie der Druck ein wenig nachließ.


    Als Razor, Trev und Jonesy im Geräteraum verschwanden, um dort Pause zu machen, stellte Kate die schwere blaue Tasche neben Henry auf den fettigen Wolltisch und begann darin herumzukramen. Dann sagte sie zu ihrem Vater. »Würde es dir etwas ausmachen, Nell eine Kleinigkeit zu essen zu geben, während ich draußen die nächsten Schafe hole?«


    Henry sah Kate nicht einmal an. Stattdessen wandte er seinen Blick Nell zu.


    »Willst du denn mit deinem Opa etwas essen?«, fragte er und streckte ihr beide Hände entgegen. Nell sprang auf und lief mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, um von ihm hochgenommen zu werden. Kate drückte Henry lächelnd eine Kindertasse in die Hand, nachdem er Nell auf seine Hüfte gesetzt hatte.


    »Danke, Dad«, sagte sie, dann drehte sie sich um und verließ die Scheune. Aus dem Geräteraum drang Razors Stimme, der in schauderhaft näselndem Ton ein Lied krächzte. Dazu das rhythmische Klappern eines Löffels, mit dem jemand auf die Deckel der Kaffeebüchsen trommelte.


    »Gütiger Gott! Kastriert da drin gerade jemand eine Katze?«, hörte Kate Rocker aus einem der hinteren Pferche rufen, wo er sich gerade über einem der Gitter erleichterte. Sie lächelte. Auch wenn Will nicht bei ihnen war, so war sie hier in der Scheune von Bronty bei diesen 
     Burschen, genau dort, wo sie hingehörte. Hier würde sie wieder zu sich selbst finden.


    



    Draußen im hellen Sonnenschein, der den Frost vertrieben hatte, begann Kate, die Schafe in den Pferchen zu zählen. Nachdem sie die Tore geschlossen hatte, zog sie ein Notizbuch aus der Tasche ihrer Jeans und trug dann das Ergebnis ein. Sie sah sich die Scherspuren an, die die Männer auf den Rücken der Schafe hinterlassen hatten. Ihrer Beobachtung nach war Razor noch immer der schnellste und, wie sie feststellte, auch der sorgfältigste Schafscherer.


    Sie pfiff Grumpy zu sich. Er kam auf sie zugesprungen, während sie ihren Blick langsam über die Koppeln schweifen ließ, dorthin, wo ihr Vater erst gestern mit dem Traktor und dem Scheibenpflug den Boden bearbeitet hatte. Das dunkelrote, umgebrochene Erdreich zeichnete sich auf dem ansonsten stumpfgrünen Hang als großes Rechteck ab. Allein der Gedanke an den Traktor löste bei Kate eine Welle großer Traurigkeit aus. Sie wandte sich ab und bückte sich, um das Tor des Unterstandes zu öffnen, während sie sich verzweifelt wünschte, dass Will noch am Leben wäre.


    Als die Schafe aus der nach Moschus riechenden Dunkelheit unter dem Unterstand hervorkamen, fragte Kate sich, wie wohl der Rest des Tages laufen würde. Es warteten draußen noch einige Aufgaben auf sie: Sie musste die Schafe durch das Desinfektionsbad auf die Weide treiben, dann musste sie die Tiere aussortieren, die nicht trächtig waren und schließlich die anderen Schafe holen. Aden war keine große Hilfe, denn er war langsam wie eine Schnecke. Und auch wenn Nell und ihr Vater im Augenblick gut miteinander auskamen, so konnte sie nicht sagen, was geschehen würde, wenn Nell es leid wurde, in der Scheune herumzusitzen. Wieder spürte sie einen heftigen Schmerz, weil Will nicht mehr da war.


    Als Kate ihre Arbeit vor der Scheune vorläufig beendet hatte, rollte sie das massive Tor aus Wellblech nach oben, so dass es donnerte wie bei einem Gewitter. Sie betrat die Scheune und brachte mattes Sonnenlicht mit, das sich als eine Art goldener Schleier über die Gitter 
     und die wolligen Rücken der Schafe legte. Als sie das Tor wieder hinter sich schloss und damit auch die Sonne aussperrte, fiel ihr auf, dass der Lärm der Schermesser verstummt war. Sie hörte Aden laut fluchen und vernahm dann das panische Getrappel von Hufen, als die Herde wie ein Fluss der Hochwasser führte, gegen die Zäune brandete. Sie sah auf ihre Uhr. Bis zum Mittagessen waren es noch zwanzig Minuten. Warum hatten die Schafscherer schon zu arbeiten aufgehört?


    Die Männer standen mit dem Rücken zu den Fangpferchen. Sie hatten Schraubenzieher in der Hand und hantierten damit schweigend an ihren Scheraufsätzen herum. Offensichtlich tauschten sie gerade die Messer aus. Kate hörte das Geräusch von Metall, das über Metall glitt, als sie die Schermesser mit ihren mit Lanolin überzogenen Daumen gegen die langen Zähne der Kämme schoben.


    Als sie sich vergewissert hatten, dass ihre Messer und Kämme wieder einsatzbereit waren, steckten die Männer die Scheraufsätze wieder auf die Geräte und legten sie auf dem Boden zurecht. Dann zogen sie ihre Hosen hoch, bereit weiterzuarbeiten. Die Pferche waren jedoch noch immer leer. Razor und Jonesy sahen sich kurz an, dann gingen sie durch die Schwingtür auf Aden und die Schafe zu.


    »Wir helfen dir«, bot Razor an.


    »Ich komm schon klar«, keuchte Aden. »Ich brauche eure Hilfe nicht.«


    Henry, der gerade zusammen mit Trev einen Haufen Vlieswolle auf dem Tisch durchsah, blickte von seiner Arbeit auf. Kate sah, dass der Boden mit Wollflocken geradezu übersät war. Sie lagen überall herum und sammelten sich wie kleine Schneewehen an den Wänden. Ungesäuberte Vliese türmten sich am Ende des aus Latten bestehenden Wolltischs wie Kumuluswolken kurz vor einem Unwetter auf.


    Razor sah dem heftig schnaufenden jungen Mann, der soeben seine Hilfe abgelehnt hatte, direkt in die Augen.


    »Mach, was du willst«, sagte er, bevor er wieder davonschlenderte und sich auf den Wolltisch hockte, um mit Jonesy über das Football-Endspiel zu plaudern. Rocker und B. D. sahen sich kurz an, nahmen dann ihre Wasserflaschen und setzten sich dazu.


    In dem Pferch schleuderte Aden gerade ein Schaf auf das Tor. Es krachte mit dem Kopf gegen einen der hölzernen Stützpfosten, so dass die ganze Scheune vibrierte. Aden hob das Tier wieder auf und wollte es in Richtung des nächsten Pferchs werfen, als Kate ihn anschrie.


    »He!«


    Sie schob sich durch die Schafe auf ihn zu.


    »Die dämlichen Mistviecher wollen sich einfach nicht bewegen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Das Schaf versuchte, an ihm vorbeizurennen. Kate sah, wie er seine Faust hob.


    »Aden! Nein!«


    Seine Knöchel trafen das knochige Gesicht des Schafes. Das verängstigte Tier verdrehte die Augen und ging mit den Vorderläufen in die Knie. Mit seiner dichten Wolle und so hoch trächtig wie es war, knickten dann auch seine Hinterbeine unter ihm ein.


    »Hör auf!«, schrie Kate Aden an. Aus der Nase des Schafs tropfte Blut in die weichen Falten seines Mauls. Auf Kates Schrei hin stürmte Razor mit seinem gewaltigen Körper durch die Schwingtüren der Pferche, so dass sie so wild hin- und herschwangen wie die Saloontüren in einem Western. Er packte Aden beim Hemdkragen und drückte ihn dann mit seinem Gorillaarm an einen der Pfosten.


    »Ich hatte schon heute Morgen so eine Ahnung, dass du ein Arschloch bist, Kumpel. Aber jetzt bin ich mir sicher«, sagte er, wobei er Aden an seinem Hemd festhielt und ihn heftig schüttelte.


    »Lass mich los!« Aden versuchte sich aus Razors Griff zu befreien. Als er ihm dabei jedoch kurz in die Augen sah, war sein Zorn wie weggeblasen. Razor bestand nur aus Muskeln, Sehnen und rauen Stoppeln, wenn er es wollte, konnte er wirklich sehr unangenehm werden. Seine gefletschten gelben Zähne, sein stechender, männlicher Geruch und die pulsierenden Adern auf seinen schweißglänzenden Schläfen machten ihn ohne jeden Zweifel zu einem absoluten Alpha-Männchen. Aden sah in seinem gebügelten Hemd, den frisch gefärbten Haarspitzen und den neuen Stiefeln dagegen aus, als käme er gerade aus einem Schönheitssalon.


    Aden begann zu schlagen und zu strampeln, aber die Hand, die ihn 
     festhielt, hatte bereits seit dreißig Jahren unzählige Schafe im vollen Wollkleid gehalten, während die andere ein Schermesser durch ihr Vlies geführt hatte. Die Hand, die Aden festhielt, war wie ein Schraubstock.


    »Schwangere zu schlagen ist bei mir nicht drin, Kumpel«, sagte Razor. »Und es ist mir scheißegal, ob es sich dabei um eine Frau, ein Schaf, einen Hund oder einen verdammten Frosch handelt. Es ist ganz einfach nicht drin.«


    »Lass ihn los.« Das war Henry Websters Stimme.


    Razor drehte sich um und sah seinen Boss an. »Tut mir leid, Boss. Aber ich lasse nicht zu, dass irgendjemand hier die Schafe verprügelt.« Razor ließ Aden, der inzwischen einen feuerroten Kopf hatte, los. »Und ich will auch nicht, dass meine Leute beim Scheren knietief in der Wolle stehen. Seit Kate nicht mehr in der Scheune ist, ist nämlich genau das der Fall. So geht es einfach nicht. Dieser Idiot hier hält alles auf. Die kleine Nell dort würde es besser machen!« Da Razor wusste, dass Wills Abwesenheit der tatsächliche Grund für diesen chaotischen Morgen war, sah er Henry jetzt an und sagte mit ruhigerer Stimme: »Wenn es dir recht ist, machen wir etwas früher Mittagspause, Kumpel. Das gibt dir Zeit, einen anderen Helfer zu suchen. Geht das in Ordnung?«


    Henry Webster seufzte.


    »Hört sich fair an«, sagte er, da er wusste, dass Razor Recht hatte.


    Henry bedeutete Aden mit einer Kopfbewegung, dass er ihm folgen sollte. Aden zog sein Hemd glatt, straffte die Schultern und verließ dann mit hochrotem Gesicht die Scheune, wo die Männer schweigend ihre Kleidung für das Mittagessen in Ordnung brachten. Kate ging zu Nell und nahm sie auf den Arm. Sie wusste, dass das, was sich hier gerade abgespielt hatte, ihre Tochter sehr verwirrt haben musste. Sie setzte Nell auf ihre Hüfte, gab ihr einen tröstenden Kuss und strich ihr ein paar widerspenstige Locken aus den Augen. Als Kate sich zu den Männern umdrehte, schüttete sich Jonesy vor Lachen aus.


    »Mann, Kumpel. Du bist vielleicht ein Rindvieh.« Er gab Razor einen Schubs.


    »Wieso?«, fragte Razor sichtlich verwirrt.


    »Es sind Kaulquappen«, sagte Johnsey.


    »Kaulquappen?«


    »Ja«, erklärte Jonesy. »Du hast ihm gesagt, dass Frösche schwanger werden. Die verdammten Frösche werden aber nicht schwanger, Kumpel. Sie legen Eier, und daraus schlüpfen dann Kaulquappen. Hast du jemals einen schwangeren Frosch gesehen?«


    Jetzt begannen alle lauthals zu lachen, während Razor ein Lächeln unterdrückte und den Kopf schüttelte.


    »Dieses Arschloch hat mich schon verstanden. Außerdem wollte ich ihm ja auch keinen Vortrag in Biologie halten.«


    »Eine Lektion hätte er allerdings dringend nötig«, sagte Kate. »Ich glaube, man nennt sie Grundkurs in Schafpsychologie.«


    »Für einen Arsch wie ihn wäre selbst der Grundkurs noch zu schwer«, sagte Jonesy. »Ich fand ihn schon in dem Moment zum Kotzen, als ich ihn das erste Mal gesehen habe.«


    Und Rocker fügte zustimmend hinzu: »Je schneller wir einen anderen Helfer kriegen, desto besser.«


    »Da gibt es nur ein kleines Problem«, sagte Kate. »Wo sollen wir den denn finden?«

  


  


  
    

    Kapitel 14


    Kate stand gerade im T-Shirt und mit schweißglänzender Stirn, in einem Pferch, als Nick McDonnell die Scheune betrat. Sie strich sich hastig ein paar Haarsträhnen, die aus ihrem Pferdeschwanz gerutscht waren, aus dem Gesicht, während sie ihren Blick nicht von ihm losreißen konnte. Großer Gott, dachte sie. Ihr Vater hatte ausgerechnet Nick gebeten, ihnen bei der Schur zu helfen.


    Sie warf einen Blick zu Nell hinüber, die in der Nähe des Wolltischs auf ihrer Decke lag und, ein aufgeschlagenes Buch neben sich, tief und fest schlief. Ihr entspanntes Gesicht zeigte so viele Ähnlichkeiten mit dem des Mannes, der jetzt vor ihr stand. Kate sah voller Entsetzen, dass Nick sie ansah und dann lächelte. Dann stieg er vorsichtig über das schlafende Kind hinweg und ging zu Henry hinüber, um ihm die Hand zu geben.


    O mein Gott. Nick McDonnell ist hier, dachte Kate.


    Bei Nicks Eintreffen blickte Rocker, der gerade ein Schaf schor, von seiner Arbeit auf und stieß einen Jubelschrei aus.


    »O Mann, verdammt! Tag Nick, Kumpel!«


    Nick winkte ihm fröhlich zu.


    Razor schaltete seine Schermaschine aus. Er stellte sein Schaf vorsichtig auf die Beine, damit es sich seinen Weg zum Abzählpferch suchen konnte. Dann begrüßte er Nick mit einem herzlichen Händedruck und einem breiten Grinsen. Nick ist einer von ihnen, dachte Kate. Er ist angesehen und bei allen sehr beliebt.


    Aden, der gerade Wolle sortierte, blickte auf und nickte ihm kurz einen schmollenden Gruß zu. Im hinteren Pferch ließ Kate jetzt den abgenutzten, hölzernen Riegel einrasten, blieb dann aber, eine Hand am Geländer, mit offenem Mund stehen. Sie starrte Nick aus dem dunklen hinteren Teil der Scheune heraus weiter unverwandt an, als sie plötzlich Jonesys Stimme hörte.


    »Jetzt mach deinen Mund mal wieder zu, Kate«, sagte er, während er ein Schaf vorsichtig auf die Seite legte. »So gut sieht er nun auch wieder nicht aus.« Er nahm das Schaf bei den Vorderbeinen und zog es aus dem Pferch heraus, wobei er Kate verschwörerisch zuzwinkerte.


    In den nächsten Minuten trieb Kate die Schafe in den hinteren Pferchen zusammen und beobachtete Nick dabei weiter durch das Labyrinth von Stützpfosten. Ihr Herz raste. Sie starrte seine breiten Schultern und sein Gesicht an und stellte fest, dass er noch viel besser aussah, als sie es von jenem Abend im Pub in Erinnerung hatte. Da war dieser entschlossene Zug um seinen Mund, als er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Trotz dieses finsteren Gesichtsausdrucks sah er einfach absolut sexy aus. Dann wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie den Vater ihres Kindes anstarrte. Sie holte nervös Luft. In diesem Moment sah Nick sie. Sein Gesicht begann zu strahlen. Er hob eine Hand. Kate winkte zurück und schwang ihr Bein über den Zaun, während Grumpy neben ihr mit einem einzigen großen Satz darüber hinwegsprang. Als sie auf den Arbeitsbereich zuging, wischte sie sich ihre Hände nervös an ihren Oberschenkeln ab.


    »Hi«, sagte sie.


    »Hi, Kate.«


    Sie schob die Hände in ihre Gesäßtaschen und starrte verlegen ihre Stiefel an. Dann jedoch kam ihr plötzlich der Gedanke, dass sie bei dieser Haltung ihre Brüste zu sehr nach vorn schieben könnte. Sie zog deshalb ihre Hände schnell wieder aus den Taschen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Danke, dass du alles stehen und liegen lässt und zu uns kommst«, sagte sie.


    »Kein Problem. Ihr habt uns doch auch geholfen, als Dad damals seinen Unfall hatte. Außerdem ist das das Mindeste, was ich für Will tun kann.«


    Kate zuckte zusammen, als Wills Name fiel. Ihre Befangenheit wurde augenblicklich von ihrer Trauer verdrängt. Sie spürte, wie ihr angesichts des Mitgefühls, das sich in Nicks Gesichtsausdruck zeigte, Tränen in die Augen stiegen. Nick legte seine Hand auf ihren Arm. 
    


    »Es tut mir leid!«


    Dann war seine Hand wieder weg. Kate hatte jedoch das Gefühl, als hätte er ihr mit dieser Berührung einen Teil seiner warmen, ruhigen Energie übertragen. Sie nickte, sah dabei in sein ernstes Gesicht. Dann plötzlich lächelte er sie jedoch wieder strahlend an. In seinen Augenwinkeln erschienen dabei kleine Fältchen und auf einer Seite seines Mundes zeigte sich ein Grübchen.


    »Ich sollte mich jetzt besser an die Arbeit machen, sonst schmeißen die mich noch raus, bevor ich überhaupt angefangen habe.«


    »Na, dann will ich dich mal nicht länger aufhalten. Du weißt, was zu tun ist, oder?«, fragte Kate.


    Nick nickte, lächelte noch einmal und machte sich dann mit einem Besen in der Hand auf den Weg. Kate sah ihm nach, bis er am Ende des Arbeitsbereichs angekommen war. Er bückte sich, hob ein Vlies auf und sagte dabei irgendetwas zu Rocker, woraufhin dieser lauthals zu lachen begann. Dann ging er an Kate vorbei zum Tisch und ließ die weiße AAA-Wolle förmlich durch die Luft schweben, so dass sie exakt auf den Latten des Wolltisches landete. Henry nickte ihm dankbar zu, nahm die Wolle und begann das Vlies zu säubern. Im Nu war Nick wieder am anderen Ende des Arbeitsbereichs, um dort die Wollflocken zusammenzufegen, noch bevor Jonesy mit dem nächsten Schaf kam. Er warf Aden ein Vlies mit Bauchwolle zu, damit dieser es säuberte. Dann fegte Nick den Boden und näherte sich dabei wieder Kates Platz. Sie stand ihrem Vater gegenüber am Wolltisch, prüfte die Wolle zwischen Daumen und Zeigefinger, zupfte mit flinken Fingern den Schmutz aus dem Vlies und schob es dann zu Trev hinüber. Sie beobachtete, wie die Muskeln in Nicks Oberarmen spielten, während er unglaublich schnell die gesamte Scheune fegte und sich dabei auf den Tisch zubewegte, um schließlich mit schnellen Bewegungen des Besens den Bereich um den Wolltisch herum und somit um Henrys und Kates Füßen zu säubern.


    »Entschuldigung«, sagte er. Er ging an Kate vorbei, wobei er ihr kurz zulächelte, während er weiterfegte.


    Henry blickte von seiner Arbeit auf.


    »Ein guter Mann«, sagte er.


    »Scheint so«, antwortet ihm Kate und spürte, wie ihr dabei das Blut in die Wangen schoss.


    »Könntest du jetzt, da Nick hier ist und Nell schläft, die jungen Schafe holen? Du nimmst dir dazu am besten ein Pferd. Es spart Zeit, wenn du sie gleich über den großen Hügel und nicht erst den Weg am Bach entlang treibst.«


    »Okay, Dad. Kein Problem.«


    Sie bückte sich, um die Decke, die Nells Schultern bedeckte, noch ein Stück höher zu ziehen. Eigentlich verließ sie die Scheune nur ungern. Sie warf einen weiteren verstohlenen Blick zu Nick hinüber. Dieser fegte den Boden, so elegant und geschmeidig, dass es aussah, als würde er mit dem Besen tanzen.


    



    Draußen musste Kate sich erst einmal einen Moment lang an die Wand der Scheune lehnen. Sie atmete tief ein und schlug mit ihrem Hinterkopf ein paar Mal leicht gegen das Blech. Es war lächerlich, so von Nick zu denken. Er war verlobt, liebte eine andere, und er ahnte anscheinend nicht einmal etwas von seiner Verbindung zu Nell. Es bestand absolut keine Chance, dass er sich jetzt noch für sie interessieren würde. Sie konnte deshalb einfach nicht glauben, dass sie ihn noch immer so unglaublich anziehend fand. Dass sie jedes Mal dieses elektrisierende Kribbeln spürte, wenn er auch nur in ihre Nähe kam. Dass sich in der Scheune alles geändert hatte, jetzt, da er da war. Das Brummen der Schermaschinen war zu einem geradezu hypnotisierenden Geräusch geworden. Der Geruch von Schafdung, Lanolin und Schweiß vermischte sich mit der Atmosphäre harter Arbeit. Dies war die Welt, die Kate liebte, und Nick war ein Teil dieser Welt. In seiner Gegenwart verschlug es ihr jedes Mal regelrecht den Atem. Gleichzeitig verspürte sie in ihrem Herzen eine große Angst. Hatte er Nell angesehen und bemerkt, dass sie ihm ähnlich sah?


    Plötzlich hallten Wills Worte in ihrem Kopf. »Du solltest ihm das mit Nell sagen.« Kate schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf, aber Wills Stimme war noch immer da. »Es geht auch um Nell, Kate. Es dreht sich nicht immer alles nur um dich.«


    Auf der Pferdekoppel setzte Kate ihren Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf ihr Pferd.


    Nick beobachtete sie von der Scheune aus durch ein von Spinnweben verhangenes Fenster. Da saß sie in ihrem roten T-Shirt auf ihrem Pferd. Ihr dunkler Pferdeschwanz, der unter ihrer Kappe hervorsah, fiel über ihren Rücken. Ein Collie stand neben ihrer stämmigen kastanienbraunen Stute. Nick sah ihr dabei zu, wie sie den Pullover, den sie sich um die Taille gebunden hatte, ein wenig fester zog. Dann trieb sie ihr Pferd zum Trab an. Nick hatte schon als Teenager von diesem Mädchen geträumt. Im wirklichen Leben schien sie jedoch völlig anders zu sein. Sie war eine erwachsene Version seiner Jugendphantasie, aber genauso schön. Sie verkörperte alles, was er sich gewünscht hatte. Nur die Tatsache, dass sie ein Kind hatte, passte irgendwie nicht zu seiner Erinnerung an sie.


    Plötzlich merkte Nick, dass jemand ganz in seiner Nähe stand. Jonesy rieb mit langsamen, kreisförmigen Bewegungen sein Schermesser mit einer schmierigen Bürste ein, während er sich mit der Zunge über die Oberlippe fuhr. Er folgte Nicks Blick, dann drehte er sich um und lächelte ihn vielsagend an.


    »O nein, Kumpel«, sagte Nick und schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«


    Jonesy klopfte Nick lachend auf den Rücken. »Hast du noch nie daran gedacht, ein Pferd zu reiten und eins dabei zu führen?«


    Nick lachte mit ihm, aber in Wirklichkeit war er schockiert darüber, dass er, obwohl er mit Felicity verlobt war, Kate so voller Verlangen ansah. Als Jonesy an seinen Platz zurückging, konnte Nick nicht anders, als dem Mädchen, das über den großen, wie eine Kuppel geformten Hügel davongaloppierte, hinterherzustarren. Kate Webster. Seine erste Liebe.

  


  


  
    

    Kapitel 15


    Während der Schafschur in der Scheune verging die Zeit anders. Kate wusste das. Die eine Woche dauernde Schur glich einem Film, bei dem immer wieder ein und dieselbe Spule abgespielt wurde, und das, so kam es ihr jedenfalls vor, monatelang. Kate fühlte sich wie im Himmel. Lange Tage mit Nick und Nell in der Scheune. Kurze Nächte mit Annabelle und ihrer Familie im Haus. Trotz ihrer Müdigkeit sprang Kate schon in aller Früh, wenn es noch dunkel war, voller Begeisterung aus dem Bett, um Nell fertig zu machen, denn sie wusste, dass sie den Tag zusammen mit ihrem neuen Helfer verbringen würde. Sie sah Nick vor sich, wann immer sie die Augen schloss. Sah, wie er seinen Kopf nach vorn beugte, um die Wolle zu sortieren, und wie seine festen Muskeln unter dem eng anliegenden Stoff seiner Jeans spielten, wenn er die Vliese in den Wollbehälter stampfte. Sah seine muskulösen Arme, wenn er sich, zwischen Wollpaketen stehend, an einem der Balken der Scheune hochzog, um einem der Scherer zu helfen. Sie dachte Tag und Nacht nur noch an ihn.


    Im ersten Licht der Morgendämmerung saß Nell dann in der alten Garage auf Henrys Knien und wartete darauf, dass sich die Glimmlampe im kalten Pick-up ihres Großvaters abschaltete. Ihre Augen strahlten, und unter ihrem kleinen rosa Hut waren ihre blonden Locken zu sehen. Kate saß auf dem Beifahrersitz, den Korb mit der Verpflegung auf dem Schoß, während die Hunde auf der Ladefläche Dampfwölkchen ausatmeten und hin und her sprangen. Wills Abwesenheit war zwar noch immer mehr als deutlich spürbar, aber sie war nicht mehr so unerträglich.


    Wenn Kate dann in der Scheune die Wollbehälter aufstellte und die Schafe in die Pferche trieb, hielt sie bereits ständig durch die breite Verladetür nach Nicks dunklem Pick-up Ausschau. Wenn er dann hinter der Hügelkuppe auftauchte, waren die Scheinwerfer noch eingeschaltet, 
     denn die Sonne legte erst einen noch zarten Schimmer auf die dunkle Bucht.


    Später, in der Hektik der Scheune, alberten Nick, Kate und die Schafscherer miteinander herum. Sie erzählten sich Witze, lustige Geschichten und abenteuerliche Anekdoten. Sie warfen sich im Vorbeigehen ein paar Worte zu, während sie sich nach Vliesen bückten und den Besen schwangen. Dann gelang es Kate sogar manchmal, den Schmerz über Wills Tod zu verdrängten. Wenn die Männer aber schweigend arbeiteten, versuchte Kate einfach nur Nicks Gegenwart in sich aufzunehmen, verwendete sie als eine Art Tonikum, um ihren Kummer zu lindern. Während sie sich darum kümmerte, die Schafe auf die Weide zurückzutreiben und sie zu desinfizieren, dachte sie immer wieder an Nick und Henry, vor allem aber an Nick und Nell.


    Manchmal, wenn sie gerade die Schafe über die Rampe in die Scheune trieb, erhaschte sie einen Blick auf Nick, wie er Nell hochhob, so dass sie, mit den Armen an den grob behauenen Balken hängend, schaukeln konnte. Dann wieder sah Kate von den hinteren Pferchen aus, wie Henry seine Enkelin mit einer Tasse warmer Milch in der Hand auf ihre Decken bettete und dann geduldig darauf wartete, dass sie einschlief, während Nick ihn dabei beobachtete, bevor die beiden Männer sich wieder an ihre Arbeit machten.


    Wenn Kate in die Scheune kam und die Wollpresse einschaltete, half Nick ihr dabei, die Vliese in die stöhnende und ächzende Presse zu schieben. Sie spürte, wie sie auf ihren Oberarmen eine Gänsehaut bekam, wenn sie sich dabei einmal zufällig berührten. Wenn sie, sich gegenüberstehend, zusammen mehrere große Vliese anhoben, wünschte Kate sich, dass sich keine Wolle zwischen ihnen befände. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelten sich an.


    Fünf Tage vergingen. Kate kamen sie vor wie fünf Monate. Als das letzte Schaf geschoren war, überkam Kate eine große Traurigkeit. Das rhythmische Zischen des Besens, als Nick den Boden mit heißem Wasser schrubbte und der Anblick der leeren Plätze, nachdem die Männer ihre Ausrüstung zusammengepackt hatten, riefen in Kate ein geradezu überwältigendes Gefühl der Einsamkeit hervor. Jetzt hatte 
     sie sich wieder dem normalen Leben zu stellen, wo sie, anders als in der Scheune, nicht das Gefühl hatte dazuzugehören. Und auch Nick wäre nicht mehr da.


    Sie hatte versucht, die Männer dazu zu überreden, noch eine große Abschlussparty zu veranstalten, hatte damit aber keinen Erfolg. Es war Freitagabend. Die Männer wollten so schnell wie möglich nach Hause zu ihren Familien oder in den Community Club zur gemeinsamen Footballwette. Sie tranken nur noch zusammen ein Bier, während sie darauf warteten, dass Henry ihnen ihre Schecks ausstellte. Ihr Aufbruch wurde vom lauten Schlagen der Autotüren und dem Aufheulen von Motoren begleitet. In der Stille, die herrschte, als sie abgefahren waren, sah Kate Nick an.


    »Willst du noch ein Bier?«, fragte sie.


    Er fuhr mit einem schwarzen Tintenroller über die Vorderseite eines Wollballens, den er mit Hilfe einer Schablone beschriftete, bevor er ihr antwortete. »Tut mir leid. Aber das geht leider nicht. Felicity hat heute Abend ein Essen mit ihren Kolleginnen in der Stadt.«


    Als er Felicity erwähnte, verließ Kate plötzlich der Mut.


    »Na, Gott sei Dank«, ließ sich Henry vernehmen, der auf dem Wolltisch saß, neben sich seine geöffnete Brieftasche und ein Taschenrechner. Das Rechnungsbuch hielt er in der Hand. »Du musst nämlich noch die restlichen Schafe auf die Weide bringen, Kate.«


    Kate versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.


    »Na ja, dann nehm ich mir eben noch eins für unterwegs mit«, sagte sie, nahm sich eine kleine Bierflasche und steckte sie in eine Flaschenhalterung. Dann drehte sie sich zu Nell um. »Willst du mit mir zusammen auf dem Pferd reiten?«


    »Au ja!« Nell stieg von ihrem kleinen Plastikmotorrad und folgte ihr.


    »Wir sehn uns«, sagte Nick. »Ich räume hier nur noch auf, und dann bin ich auch schon weg.«


    »Ja, dann tschüs«, sagte Kate und bemühte sich dabei, fröhlich zu wirken. »Und vielen Dank noch mal.«


    Sie wusste, dass es töricht war, von Nick zu träumen, so wie sie das die vergangenen Tage getan hatte. Sie hatte Felicity gegenüber ein schlechtes Gewissen, und sie war sich unsicherer denn je, ob sie Nick die Wahrheit über Nell sagen sollte.


    



    Kate saß im Sattel, die Arme um Nell geschlungen. Sie trottete hinter der Herde frisch geschorener Schafe her, die auf dem Weg immer wieder hungrig am Gras zupften. Grumpy lief hinter ihnen her. Seine hellrosa Zunge hing ihm aus dem Maul.


    Die Pfosten des Weidezaunes warfen lange Schatten auf den Zufahrtsweg von Bronty. Die untergehende Sonne wärmte Kates Rücken. Nell lehnte sich an ihre Brust. Zwei Rotkehlchen flogen vor ihnen hin und her über den Weg, ließen dabei von Zeit zu Zeit flüchtige Tupfen aus schillerndem Rot auf den Pfostenspitzen aufleuchten.


    Kate beugte sich ein Stück nach vorn und küsste Nell auf den Scheitel. Sie freute sich darüber, endlich wieder zu Hause zu sein, und sie war dankbar für die schöne Woche, die hinter ihr lag. Es waren Augenblicke wie dieser, weit weg von der täglichen Plackerei, die darin bestand, Betten zu beziehen, Wäsche zu waschen, Essen zu machen und mit einem Kleinkind herumzudiskutieren, in denen Kate es genoss, Mutter zu sein. Ihr wurde bewusst, dass sie an ihrer Situation um nichts auf der Welt etwas ändern wollte. Sie hatte endlich akzeptiert, dass Nell ein Teil ihres Lebens war. Kate wusste, dass es ihr jetzt nicht mehr schwerfallen würde, darauf zu verzichten, sich ständig zu betrinken und irgendwelche Männer aufzureißen. Sie und Nell waren jetzt auf Bronty, das war alles, was zählte. Hier fühlte Kate sich stark genug, um nicht nur sich selbst, sondern auch Nell vor allem zu beschützen, egal womit das Leben sie noch konfrontieren würde.


    Wills Tod hatte ihr auf schockierende Weise bewusst gemacht, wie kostbar das Leben war. Wie kostbar Nell war. Und jetzt, da sie wusste, was für ein wunderbarer Mensch Nick war und dass Nell zur Hälfte seine Gene in sich trug, erschien ihr ihre kleine Tochter umso bemerkenswerter. Ihr unbeschwertes, offenes Wesen war für sie damit jetzt genauso erklärbar wie ihre Freundlichkeit. Kate erkannte jetzt 
     die Charakterzüge zweier Menschen in ihrer Tochter. Sie wusste jetzt, was das Erbe ihres Vaters war.


    Kate wünschte sich, sie könnte die Fehler der Vergangenheit ungeschehen machen. Vielleicht hätte sie es Nick schon viel früher sagen sollen. Vielleicht hätte sie einfach nach Hause kommen und ihm seine Tochter vorstellen sollen. Als Nell noch ein Baby war, hatte es Zeiten gegeben, in denen Kate sich vollkommen allein und verlassen gefühlt hatte. Wenn Nell einfach nicht mehr zu schreien aufgehört hatte, hatte Kate sie oft angebrüllt, sie solle endlich ruhig sein. Sie erinnerte sich daran, dass sie im Kinderzimmer in einer Ecke auf dem Boden gekauert hatte, genauso heulend wie ihr Baby. Sie hatte sich gefragt, warum ihr Leben so enden musste. Nell hatte brüllend in ihrem Kinderbettchen gelegen, das rosa Gesicht vor Anstrengung verzerrt, während sich die Tränen in ihren Ohren gesammelt und das Laken durchnässt hatten. Ihre kleine rosige Zunge hatte beim Schreien vibriert, und ihr zahnloser Mund war zu einem schwarzen O aufgerissen. Kate hatte auf dem Boden gesessen und sich, vom Stress und Schlafentzug zermürbt, die Haare gerauft, und sich verzweifelt gewünscht, dass sie doch abgetrieben hätte. Dann hatte sie sich voller Reue aufgerappelt, hatte Nell aus ihrem Bettchen genommen und sie an sich gedrückt. Sowohl die Erschöpfung wie auch die Angst, dieses winzige Wesen zu enttäuschen, hatten Kate in diesen Tagen, in denen sie so verzweifelt war, beinahe in den Wahnsinn getrieben. Während Nells ersten Lebensjahrs hatte Kate ständig das Gefühl gehabt, als würde sie sich durch einen dichten Nebel bewegen. Jetzt jedoch sah sie, zu welch einem bemerkenswerten kleinen Mädchen sich ihre Tochter entwickelt hatte. Nell bedeutete nicht mehr das Ende von Kates Leben, sie war sein Anfang. Sie war alles für sie. Kate spürte, dass sie jetzt die Chance hatte, ihre Tochter für ihren misslungenen gemeinsamen Anfang zu entschädigen.


    Während Kate auf Matilda saß und Nell in den Armen hielt, wurde ihr mit einem Schlag bewusst, dass es da noch etwas gab, das ihren gemeinsamen Weg versperrte. Sie musste Nick endlich sagen, dass er Nells Vater war. Aber wie sollte sie das bewerkstelligen?


    Plötzlich hörte sie, dass sich ihr von hinten ein Fahrzeug näherte. Kate wusste instinktiv, dass das Nick in seinem schnittigen Holden-Pick-up mit den glänzenden silbernen Überrollbügeln war. Sie drehte sich jedoch nicht um. Stattdessen richtete sie sich nervös im Sattel auf. Dabei stellte sie sich vor, wie ihre Unterhaltung ablaufen könnte.


    He, Nick, du erinnerst dich doch sicher noch an den B&S? Den, auf dem ich dich vernascht habe. Nun, Nell ist das Ergebnis dieser Nacht. Kate seufzte und versuchte es noch einmal. He, Nick, was machst du denn dieses Jahr so am Vatertag? Himmel, es war hoffnungslos! Du hast so jung ausgesehen. Ich habe echt nicht gedacht, dass deine Kaulquappen schwimmen können – aber eine muss es wohl doch geschafft haben. Sie wollte es auf jeden Fall so schnodderig wie möglich sagen, so als wäre das Ganze keine große Sache. Aber während der Schafschur hatte keiner von ihnen beiden diese eine Nacht auf dem Rouseabout auch nur erwähnt. Aus welchem Grund auch immer. Ihre Erinnerungen waren unausgesprochen geblieben.


    Kate verkürzte die Zügel, als Nick mit seinem Pick-up zu ihr aufschloss und dann langsam neben ihr herfuhr. Er stellte den Motor ab, und ließ den Wagen den Hang hinunterrollen. Nur die Reifen des Pick-ups knirschten auf dem Kies, während sie sich langsam und schweigend auf die Bucht zu bewegten.


    Schließlich war es Nell, die zuerst etwas sagte.


    »Beeilt euch, ihr Schafe«, sagte sie und strahlte Nick dabei an.


    »Ja, los! Ihr Schlafmützen«, antwortete er ihr und erwiderte dabei ihr Lächeln.


    »Ja … Schafmützen«, sagte Nell. Nicks Gesicht wurde wieder von diesem Lächeln erhellt. Kate stockte der Atem.


    »Schlaf, Nell, nicht Schaf«, verbesserte sie ihre Tochter oberlehrerhaft. »Es heißt Schlafmützen.«


    »Du bist ein kleiner Spaßvogel«, sagte Nick zu Nell, dann schwieg er wieder, und starrte auf die weißen, frisch geschorenen Schafe, die vor ihnen dahintrotteten.


    »Wenn du willst, schicke ich den Hund los, damit er ihnen Beine 
     macht. Dann kommst du früher nach Hause. Du willst doch sicher rechtzeitig zu diesem Abendessen kommen«, bot Kate an.


    »Nein, ich hab’s nicht eilig«, sagte Nick.


    Wie zum Beweis legte er seinen Arm lässig auf den Fensterrahmen des Pick-ups. Er rollte schweigend dahin, während Matilda mit dem Fahrzeug mühelos Schritt hielt. Kate betrachtete seinen kräftigen, schlanken Unterarm. Muskulös und sonnengebräunt bis zum Ellbogen hinauf. Muskeln, die damals in jener Nacht, als sie ihre Finger über seine Arme hatte gleiten lassen, noch nicht da gewesen waren. Sie versuchte die Erinnerung an die vom Alkohol umnebelten Stunden mit diesem mageren Burschen zu verdrängen. Sie fühlte sich jetzt wieder schutzlos. Unbehaglich.


    »Danke noch mal für deine Hilfe«, sagte Kate schließlich »Ich weiß, dass es sehr viel verlangt war, deine Farm für eine ganze Woche zu verlassen.«


    »Kein Problem. Bevor es nicht regnet, kann ich sowieso nicht viel machen. Nur die Tiere müssen gefüttert werden.«


    »Diese beschissene Dürre.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    Wieder Schweigen.


    »Das mit Will tut mir wirklich sehr leid«, sagte Nick. »Du hast dich in den letzten Tagen tapfer geschlagen.«


    Sie näherten sich jetzt der Weide. Das Tor stand bereits offen. Kate konnte die Schafe auf die Weide treiben und Nick dann das mit Nell sagen. Sie pfiff Grumpy herbei und schickte ihn dann an die Spitze der Herde.


    »Sitz«, rief sie dem Hund zu. Die Schafe blieben stehen, sahen Grumpy an, drehten dann ihre Köpfe in Richtung des Tores. Dann gingen die ersten Schafe durch das Tor. Der Rest der Herde folgte ihnen auf die neue Weide, und schon bald war die Straße so weit frei, dass Nick mit seinem Pick-up weiterfahren konnte.


    »Also,«, sagte er und startete dabei den Motor. »Man sieht sich.«


    »Ja, bis dann. Und danke noch mal«, sagte Kate.


    »Keine Ursache. Tschüs, Nellie-phant«, sagte er augenzwinkernd.


    »Tschüs, Pick-Nick«, sagte Nell und winkte ihm zu.


    Kate tat das Herz weh, als sie zusah, wie Nells Vater auf dem Highway davonfuhr, ohne erfahren zu haben, dass das kleine blonde Mädchen seine Tochter war.


    



    Nachdem Kate die Hunde gefüttert und Matilda mit Heu versorgt hatte, nahm sie Nell bei der Hand und ging mit ihr die holperige Zufahrt entlang zum Gartentor.


    »Komm, lass uns jetzt was Leckeres essen. Du hast mir heute so gut geholfen.«


    »Können wir nicht zuerst in den Garten gehen, Mami?«, fragte Nell.


    »Aber wir sind doch schon im Garten.«


    »Nein. Ich meine den anderen Garten. Den ganz besonderen Garten. «


    Kate sah Nell fragend an. Dann wurde ihr bewusst, dass Nell von Laneys Gemüsegarten sprach. Früher, wenn Nell sich wieder einmal geweigert hatte, ihr Gemüse zu essen, hatte Kate ihr immer von Laneys altem Garten erzählt. Von Kürbissen, so groß wie Autos, und Tomaten, rund wie Wasserbälle. Von den Frauen von Bronty, die allesamt davon überzeugt gewesen waren, dass alles, was dort wuchs, die reine Magie war. Kate hatte Nell die Frauen aus einer anderen Zeit beschrieben, die in langen Kleidern, mit Handschuhen und breitkrempigen Strohhüten den Garten bestellten. Sie hatte damals das Gefühl, als hätte Nell diese Geschichten einfach ignoriert, daher war sie jetzt mehr als überrascht, als ihre Tochter sie darum bat, den Garten sehen zu dürfen.


    Seit sie nach Bronty gekommen waren, hatte Kate es ganz bewusst vermieden, Laneys Garten auch nur zu betreten. Ganz egal, wie neugierig sie auch sein mochte, dieser Ort erinnerte sie genau wie der Dachboden an all die Träume, die gemeinsam mit ihrer Mutter und mit Will gestorben waren.


    »Aber es ist doch schon fast dunkel, Süße«, sagte Kate.


    »Bittebittebitte!« Nell hüpfte auf und ab und zerrte an Kates Hand. Kate sah in das offene, hoffnungsvolle Gesicht ihrer Tochter.


    »Also gut«, ließ sie sich erweichen. »Da entlang.«


    Sie gingen am Haus entlang und folgten dann dem Kiesweg, der sich an einer alten Ulme und einer kunstvoll gestalteten Gartenbank vorbeischlängelte. Dort, am Ende des Rasens, spannte sich ein mit Jasmin bewachsener Rankbogen über ein altes, weiß gestrichenes Holztor, von dem die Farbe abblätterte. Kate spürte, dass ihre Mutter und Will eben in diesem Moment bei ihnen waren. Sie berührte jene Stelle am Tor, die auch die beiden berührt hätten. Sie hakte die Drahtschlinge aus und öffnete dann das Tor. Es quietschte laut in den Angeln. Ein Geräusch, so vertraut, dass es sie mit einem Schlag in ihre Kindheit zurückversetzte.


    Als sie mit Nell den Garten betrat, spürte Kate plötzlich ein Gefühl der Beklommenheit. Was einst das reinste Paradies war, lag jetzt als öde Wildnis vor ihr. Ein einziges Gestrüpp aus Unkraut und Gemüse, das ins Kraut geschossen und verrottet war, breitete sich vor ihnen aus. Auch der hohe Lattenzaun, der diese magische Welt bis jetzt so gut geschützt hatte, war mehr als nur baufällig. An einer Seite hatte man ihn bereits abgerissen und die Latten zu mehreren großen Haufen aufgestapelt, offensichtlich, um sie demnächst zu verbrennen.


    »Das ist aber nicht der Garten«, sagte Nell. In ihrer Stimme schwang unüberhörbar Verwirrung und Enttäuschung mit.


    »Das war er aber, mein Liebling. Früher war er das.«


    »Aber du hast gesagt, dass es ein Zaubergarten ist.«


    Kate nahm Nells Hand fest in die ihre.


    »Er kann wieder ein Zaubergarten werden. Das liegt ganz an uns. Wenn der Winter vorbei ist und die Tage wieder länger werden, graben wir ihn um. Wir beide machen das hier zu unserem verzauberten, kleinen Fleckchen Erde. Dann kannst du dir dort drüben in der Ecke sogar ein Versteck bauen.« Sie zeigte auf einen geschützten Winkel, der von großen Pappeln eingerahmt wurde.


    Kate stellte sich vor, wie sie im Sommer in einem Meer von grünen Blättern gemeinsam rote Tomaten pflückten und die dicken Stängel von Sommerkürbissen kappten. Sie sah Petersilie, Schnittlauch, Mangold und Rote Bete, die sich an sauberen Kieswegen entlang aneinanderreihten. 
     Eine Bank unter einer Laube. Nahrung zum Leben. Ein üppiger Garten, um dort die Erinnerungen der Kindheit lebendig werden zu lassen, einer vergangenen und einer gegenwärtigen.


    Wenn sie schon nicht das Farmhaus von Bronty zurückfordern konnte, um so die Erinnerung an ihre Mutter und an ihren Bruder am Leben zu erhalten, dann konnten sie und Nell wenigstens diesen Garten als eine Art Huldigung an die beiden wiedererstehen lassen. Mit der Zeit würde ihr Vater dann vielleicht doch noch einmal über Laneys Pläne für eine Samenzucht nachdenken. Kate drückte Nells Hand.


    »Komm«, sagte sie. Dann führte Kate, während sie einen kurzen Blick zum Dachgeschoss hinaufwarf, Nell im Dämmerlicht den Pfad entlang zum Haus zurück. Dort zogen sie ihre Stiefel aus, legten ihre Mäntel und ihre Hüte ab und betraten dann Annabelles creme- und pfirsichfarbene Welt.


    Annabelle schälte gerade, an der Spüle stehend, hektisch Kartoffeln. Henry stand mit müdem Gesicht am Ende des Küchentischs. Seine Haare, die sonst immer ordentlich gekämmt waren, standen in alle Richtungen ab, da er während der Arbeit in der Scheune immer wieder mit seinen lanolinüberzogenen Fingern durch seine Frisur gefahren war. Kate war sich sofort bewusst, dass zwischen den beiden eine höchst angespannte Stimmung herrschte. Dennoch ließ sie sich nicht entmutigen.


    »Nell und ich haben gerade einen kleinen Spaziergang zum Gemüsegarten gemacht und gesehen, dass der hintere Zaun zum Teil nicht mehr da ist. Was ist passiert? Ist er umgefallen?«


    Annabelle drehte sich zu ihr und Nell um. Kate sah die Bitterkeit in ihrem Gesicht, bevor sie diese mit einem künstlichen Lächeln erstickte.


    »Umgefallen? Nein. Wir haben ihn abgerissen.«


    »Warum denn das?«


    »Also«, begann Annabelle ruhig, »diesen Garten braucht doch kein Mensch mehr.« Sie zog ihre Spülhandschuhe aus, ging zum Küchenschrank hinüber und öffnete eine Schublade. »Dein Vater und ich haben dafür andere Pläne. Nell wird begeistert sein. Schau her.«


    Sie nahm einen Ordner aus der Schublade und legte ihn auf den Tisch. Dann schob sie einen ihrer langen Fingernägel unter den Aktendeckel, öffnete den Ordner und faltete ein Blatt mit Skizzen auseinander. Während sie auf das Blatt Papier zeigte, sagte sie: »Das sind sie. Unsere neuen Pläne. Hier ein Swimmingpool, dort ein Tennisplatz und dazwischen eine gepflasterte Terrasse als Aufenthaltsbereich. Was hältst du davon? Eine großartige Idee, nicht wahr? Natürlich können wir das Ganze nur Schritt für Schritt umsetzen. Zuerst einmal müssen wir das Gelände einebnen. Der Pool kommt als Letztes, damit wir nicht zu viel Geld auf einmal ausgeben müssen. Schließlich weiß ich, dass die Ertragslage in der Landwirtschaft momentan nicht die beste ist.«


    Kate konnte nicht glauben, was sie da hörte. Im dunklen Fernsehzimmer hinter ihnen demonstrierte Amy ihr völliges Desinteresse. Ihr war anscheinend auch die Auseinandersetzung, die Henry und Annabelle zuvor gehabt hatten, vollkommen entgangen, genauso wie ihr jetzt die Bombe entging, die Annabelle soeben Kate gegenüber hatte platzen lassen. Sie wackelte im Takt zu ihrer Musik mit dem Kopf und pulverisierte dazu ein paar Drachen auf dem Bildschirm. Das Licht des Fernsehers flackerte unheilvoll über die Wände und die Möbel, um sich dann in der hell erleuchteten Küche aufzulösen.


    Henry sah Kate an. Ein schuldbewusster Ausdruck lag dabei auf seinem Gesicht. Kate hatte das Gefühl, gleich zu explodieren. Nell zuliebe blieb sie jedoch ganz ruhig, als sie eine Banane aus dem Obstkorb nahm und mit leiser Stimme sagte: »Hier, Nell. Geh doch bitte zu Amy und setz dich in Opas großen Sessel. Du kannst noch diese Banane hier essen, bevor du zu Bett gehst.« Sie nahm Nells Hand, setzte die Kleine in den Sessel und kam dann wieder in die Küche. Dann schloss sie die Falttür hinter sich. Es würde nur wenige Minuten dauern, Annabelle diesen Zahn zu ziehen. Sie beugte sich über die Pläne, betrachtete die ordentlichen, geometrischen Linien, die eingezeichneten, ornamentalen Blumenbeete und die achteckige Pergola. Dann sah sie Annabelle an.


    »Warum zum Teufel brauchst du einen Swimmingpool, wenn du 
     einen ganzen verdammten Strand direkt vor der Tür hast?« Sie machte dabei mit einem Arm eine ausladende Geste in Richtung der Bucht.


    »Kate«, warnte ihr Vater.


    »Du kannst doch nicht allen Ernstes zulassen, dass sie so etwas mit unserem Garten macht«, sagte Kate mit vor Zorn funkelnden Augen. Henry drehte sich um und nahm ein Glas aus dem Schrank. Dann ging er zur Spüle hinüber und drehte den Hahn auf. Die Rohre schepperten. »Dad?«


    »Henry und ich haben das bereits ausführlich besprochen«, sagte Annabelle. »Dieses Stück Land ist schon längst kein Garten mehr, Kate. Du bist ja schließlich ziemlich lange weg gewesen.«


    Plötzlich spürte Kate, dass in ihrem Inneren irgendetwas zerriss. Ein so ungeheurer Zorn stieg in ihr auf, dass sie das Gefühl hatte, er würde sie auf der Stelle verbrennen.


    »Ich war nur wegen dir so lange weg!«, schrie sie. »Du hast nicht das geringste Recht, auch nur in die Nähe von Mamas Garten zu gehen!«


    Annabelle griff sich mit der Hand an den Hals, riss dabei die Augen auf.


    »Kate!«, fuhr ihr Vater sie barsch an. »Beruhige dich wieder.«


    »Aber Dad. Du kannst doch nicht zulassen, dass sie Mamas Garten einfach so niederwalzt! Das darfst du nicht.«


    »Es geht hier nicht darum, was ich Annabelle erlaube oder verbiete, Kate. Annabelle ist jetzt meine Frau. Es war unsere gemeinsame Entscheidung, den Garten neu zu gestalten.«


    »Neu gestalten!«, wiederholte Kate fassungslos. »Wann hast du dich je für Gartengestaltung interessiert! Ich glaube dir nicht! Hat Will das gewusst? Hat er das gewusst?«


    Henry schloss frustriert die Augen.


    »Was ist mit dem Samengeschäft? Was ist mit unseren Plänen? Hat er dir denn nicht gesagt, dass wir den Garten dafür brauchen?«


    Kate sah, wie sich die Frustration im Gesicht ihres Vaters langsam in Zorn verwandelte. Von seinem Hals aus breitete sich eine hektische Röte aus, überzog seinen kräftigen Kiefer und schließlich seine Wangen. Seine Augen wurden schmal und dunkel.


    »Was für verdammte Pläne, Kate? Du hast dich jahrelang nicht für diese Farm interessiert, genauso wenig wie du dich für uns interessiert hast! Wer gibt dir eigentlich das Recht, hierherzukommen und mir und meiner Frau vorzuschreiben, was wir zu tun und was wir zu lassen haben!«


    Annabelle stand an der Spüle. Sie gab keinen einzigen Ton von sich.


    »Wer mir das Recht gibt? Das hier war mein Zuhause! Diese Farm war mein Zuhause!«


    »Nun, inzwischen hat sich anscheinend einiges geändert.«


    »Willst du damit sagen, dass das nicht mehr mein Zuhause ist? Dass Nell und ich hier nicht willkommen sind? Und dass ich mir hier kein Büro einrichten kann?«


    Henry schwieg.


    »Willst du das damit sagen? Wenn ja, dann sollte ich vielleicht doch wieder gehen? Ist es das, was du willst?« Sie funkelte ihren Vater böse an. »Willst du das? Ich bin mir jedenfalls verdammt sicher, dass sie das will!« Kate zeigte mit dem Finger auf Annabelle.


    Henry reagierte nicht. Kate wartete darauf, dass er versuchte, die Wogen zu glätten. Dass er sie bat zu bleiben. Dass er in Annabelles Gegenwart irgendetwas sagte oder tat, das bewies, dass er sie, Kate, liebte. Er hob jedoch nur schweigend sein Glas mit Wasser zum Mund und begann, mit kleinen Schlucken zu trinken. Sein Adamsapfel glitt dabei an seinem Hals auf und ab, während seine Augen sie über das Glas hinweg kalt und abweisend ansahen.


    Sie spürte, dass es wieder geschah. Genau wie damals, als sie noch ein Teenager war, packte sie wieder dieser unbezähmbare Zorn. Es gelang ihr einfach nicht mehr, sich in den Griff zu bekommen. Sie stieß die Worte einfach hinaus – ihre Wut siegte über jede Vernunft.


    »Du wolltest mich nie hier haben!«, schrie sie ihn an. »Und selbst wenn. Für mich und Nell ist hier doch sowieso kein Platz mehr, dafür hat die da mit ihren beschissenen Kindern schon gesorgt! Ich werde mein Büro irgendwo anders einrichten. Ich brauche dich nicht. Genauso wenig brauche ich deine neue Sippe von A-Löchern!«


    »Das reicht!«, brüllte Henry, aber Kate war noch nicht fertig.


    »Mach nur weiter so, und lass sie diese Farm zerstören. Und Mamas Andenken gleich mit. Bevor du dich versiehst, hat sie Bronty in Grundstücke am Meer aufgeteilt und verkauft, damit sie diese ganze Neugestaltung bezahlen kann.«


    »Kate!« Henry sah sie mit kaltem, stahlhartem Blick an. »Es reicht jetzt!«


    »Ja. Es reicht!«, antwortete Kate ihm jetzt weinend. »Du scheinst überhaupt keine Ahnung zu haben, was du Mama und mir damit antust! Und Will. Du hast uns einfach nicht verdient. Und Nell verdienst du auch nicht!« Sie drehte sich um und riss die Tür zum Fernsehzimmer so heftig auf, dass sogar Amy erschrak. Dann hob sie Nell aus dem Sessel und stürmte an Henry vorbei zur Tür hinaus. Auf der Veranda hinter dem Haus zog sie hastig ihre Stiefel an, schnappte sich Nells kleine gelbe Gummistiefel und trug ihre Tochter dann zum Pick-up, wobei ihr Tränen übers Gesicht liefen.


    »Mami, was …«


    »Steig ein«, sagte Kate schroff und noch immer weinend.


    »Mami?«


    »Steig einfach ein, und setzt dich hin!«


    Nell schob die Unterlippe ein Stück nach vorn, und es dauerte nicht lange, bis auch sie laut zu schluchzen begann.


    Heftig atmend rannte Kate als Nächstes zu den Hundezwingern, um Sheila und Wills Hunde herauszulassen. Dann fuhr sie, während ihr die Hunde hinterherrannten, mit heulendem Motor und quietschenden Reifen zur Scheune hinüber. Mit knirschendem Getriebe fuhr sie schließlich rückwärts an den Pferdetransporter heran.


    Wenn es das ist, was er will, dachte Kate, als sie die Spannrolle wütend löste, dann soll er es auch bekommen. Sie und Nell würden aus seinem Leben verschwinden und Wills und ihre Tiere würde sie mitnehmen. Sollte Henry Webster sich doch zum Teufel scheren.

  


  


  
    

    Kapitel 16


    Was zum …?« Janie schob die Gardine in der Küche ein Stück zur Seite und beobachtete dann, wie Kate draußen mit ihrem Pick-up samt Pferdeanhänger vorfuhr. Im Licht der Scheinwerfer tanzte ein Schwarm Motten, der immer wieder gegen deren große Glasaugen prallte.


    »Ich habe sie in dieser Woche zwar zum Abendessen eingeladen, aber bestimmt habe ich sie nicht zu einem nächtlichen Stelldichein des Ponyklubs gebeten«, sagte Janie.


    Dave legte sein Besteck zur Seite und warf jetzt ebenfalls einen Blick durch das Fenster in die Dunkelheit hinaus. Er sah, wie Kate wütend die Tür des Pick-ups zuschlug, zur anderen Seite herumging und Nell aus ihrem Kindersitz hob. Auf der Ladefläche des Pick-ups saßen Sheila, BH und Grumpy. Sie hielten ihre Nasen in den Wind und versuchten so, die neue Umgebung zu erkunden. Sie spitzen die Ohren, als Daves Hunde in ihrem Zwinger zu bellen begannen. Im Pferdetransporter zupften zwei Pferde in alle Ruhe Heu aus einem Netz.


    »Auf Bronty geht es anscheinend wieder einmal drunter und drüber«, sagte Dave und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Genau das, was wir jetzt brauchen. Die Zwillinge sind endlich im Bett, ich bekomme sogar noch vor Mitternacht etwas zu essen, und dann taucht sie auf.«


    Janie ignorierte seine Bemerkung einfach und machte sich wortlos wieder daran, den halb getrockneten Brei aus Karotten und Pastinaken vom Tablett eines Kinderhochstuhls zu wischen.


    »Ich hoffe, du hast dich auf eine lange Nacht eingestellt. Ich denke, sie braucht deine Hilfe, wenn geschehen ist, was ich vermute«, sagte er und sah seine Frau an.


    »Sie braucht Hilfe, okay?«, sagte Janie barsch. »Was regst du dich eigentlich so auf? Sie hat keine Mutter mehr, und ihr Bruder ist vor Kurzem gestorben. Sei ein bisschen nachsichtiger mit ihr, Dave.«


    »Ich weiß. Tut mir leid«, sagte Dave. »Ich versuche doch nur, ein wenig auf dich aufzupassen. Kate mag zwar deine beste Freundin sein, aber deine Energie ist auch nicht unerschöpflich. Oder?« Ihm war aufgefallen, wie müde Janie in letzter Zeit aussah. Ihre blonden Haare waren zerzaust, und unter ihren sanften blauen Augen hatten sich Tränensäcke gebildet. Sie trocknete sich ihre nassen Hände an ihrer schmutzigen Windjacke ab, verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern.


    »Für die Mutter Teresas dieser Welt gibt es nie eine Pause«, sagte er lächelnd. Er nahm ihre Hand, küsste sie und zog Janie dann auf seinen Schoß. Janie erwiderte sein Lächeln, aber Dave spürte, noch lange nachdem er ihre gerötete Hand wieder losgelassen hatte und sie sich wieder von seinem Schoß erhoben hatte, um zur Tür zu gehen, ihre Müdigkeit.


    



    »Geh doch einfach wieder zurück«, sagte Janie nur wenig später. Sie saß neben Kate, während Dave mit einer Schachtel Papiertaschentücher im Hintergrund stand. Kate schüttelte den Kopf. »Steig in deinen Wagen, fahr zur Farm zurück, und entschuldige dich. Sag, dass es dir leidtut und dass du einfach wieder einmal völlig übers Ziel hinausgeschossen bist. Dann könntest du bestimmt auf Bronty bleiben, und das ist doch das, was du willst. Habe ich nicht Recht?«


    Kate runzelte die Stirn, rollte dabei nachdenklich ein Papiertaschentuch zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


    »Da bin ich mir wirklich nicht mehr sicher.« Sie sah ihren Vater vor sich, wie er völlig ungerührt sein Glas Wasser getrunken hatte. Die Worte, die sie sich so gesehnt hatte zu hören, waren ungesagt geblieben.


    »Vielleicht will er uns ja tatsächlich nicht auf Bronty haben. In diesem Fall wäre es wirklich das Beste, wenn ich die Farm endgültig vergesse.«


    »Ach, Kate«, versuchte Janie sie zu beschwichtigen. Sie berührte ihre Hand und gab Dave dabei zu verstehen, dass er ihr noch ein Taschentuch geben solle. »Was geschehen ist, war einfach nicht zu verhindern. Denk mal darüber nach. Dein Vater hat es wirklich nicht 
     leicht. Er ist in einer Zwickmühle: Auf der einen Seite stehst du, seine Tochter, und auf der anderen Annabelle, seine Frau.«


    »So schwer wäre es doch nun aber auch wieder nicht gewesen, oder?«, sagte Kate. »Es seine Tochter wenigstens versuchen zu lassen?«


    »Das mag sein. Aber das Problem ist, dass Will nicht mehr da ist, der dich immer gebremst hat, wenn du mal wieder durchgedreht bist. Dein Vater fühlt sich von dir in die Ecke gedrängt, Kate. Und dann liegt Annabelle deinem Dad bestimmt die ganze Zeit in den Ohren, dass sie für dich und Nell keinen Platz hat. Vergiss nicht, wie sehr diese Frau ihn an der Kandare hat. Du weißt, wie beeinflussbar ein einsamer Mann ist. Das hier wird immer gegen das da gewinnen.« Sie zeigte auf ihren Schritt und dann auf ihren Kopf. Kate schnaubte. »Sieh dir Dave an«, sagte Janie und winkte in seine Richtung. »Er ist Wachs in meinen Händen, wenn ich erst einmal das da zu fassen bekommen habe.« Janie zeigte wieder auf ihren Schritt. Dave warf Janie einen sowohl amüsierten wie auch beleidigten Blick zu.


    »Entschuldige, Schatz. Das war ein Witz«, sagte sie zu ihm, bevor sie fortfuhr. »Denk drüber nach, Kate. Du kommst wieder hierher, siehst genau wie deine Mutter aus und hast außerdem noch ein unglaublich süßes Kind im Schlepptau. All das muss seine Aufmerksamkeit von ihr ablenken. Das Ganze kann doch nur in die Hose gehen. Allein deine Anwesenheit muss Annabelle ein Dorn im Auge sein, also wird sie alles daransetzen, eine Situation schaffen, bei der du nicht gewinnen kannst. Und bei alledem kann dein Dad nur mehr oder weniger hilflos zusehen. Der arme Kerl hat nicht die geringste Chance, etwas dagegen zu tun. Sie würde ihm den Arsch aufreißen, wenn er auch nur ein Mal für dich Partei ergreifen sollte.«


    »Von wegen armer Kerl. Er wollte doch einfach nur jemanden zum Bumsen. Also hat er das erste Flittchen aufgerissen, das ihm über den Weg gelaufen ist. Warum musste es ausgerechnet diese blöde Kuh sein? Sie hat mit dem Haus angefangen. Jetzt ist der Garten dran. Als Nächstes wird sie sich den Rest der Farm unter den Nagel reißen. Sie sieht die Farm nur als wertvolles Grundstück am Meer und nicht als unser Zuhause. Da bin ich mir absolut sicher.«


    Janie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    »Neeeeein«, sang sie.


    »Neeein«, echote Dave, der sich jetzt an den Tisch gesetzt hatte und weitere Taschentücher bereithielt. »So weit würde sie nicht gehen«, fügte er hinzu. »Sie liebt Bronty. Oder etwa nicht?«


    Seine Frage hing noch in der Luft, als Nell, die im Zimmer der Zwillinge untergebracht war, zu weinen begann. Kate sprang auf, um zu ihr zu gehen und sie zu beruhigen, bevor sie Jasmine und Brendan weckte.


    »Arme Nellie«, sagte Kate beschämt. »Ich hätte vor ihr nicht so ausrasten dürfen.«


    In dem dunklen Zimmer legte Kate sich dann neben Nell, während sie dem leisen Atmen der Zwillinge lauschte, die in ihren Bettchen auf der anderen Seite des Zimmers schliefen.


    Sie strich Nell übers Haar, und ihre Tochter schmiegte ihr Gesicht in die warme Kuhle zwischen ihrem Kinn und ihrer Brust. Kate küsste Nell auf den Scheitel.


    »Mami tut das alles so leid. Es tut ihr so leid.«


    



    Später brachte Janie Kate, die jetzt wieder auf der Couch saß, einen Becher mit heißer Schokolade. Kate starrte den Dampf an, der aus der Tasse aufstieg. Er stieg auf, und schon war er verschwunden. Genau wie sich ihre Träume von Bronty in Luft aufgelöst hatten.


    »Danke«, sagte sie zu Janie. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dir so viele Umstände mache.«


    »He«, sagte Janie, »so habe ich wenigstens die Chance, all das wiedergutzumachen, was meine Mutter versäumt hat. Dave meint, ich würde die ganze Welt bemuttern, wenn ich das könnte. Du solltest mich mal mit einem verwaisten Lamm erleben. Du würdest es nicht glauben.«


    »Also, ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, Janie. Wirklich.« Kate prostete ihr mit dem Becher zu. »Warme Milch. Du bist wirklich wunderbar. «


    Janie lächelte bescheiden. Dann saßen sie eine Weile stumm da, während Kate ihre Schokolade trank.


    »Hast du schon daran gedacht, Maureen zu bitten, einmal mit deinem Vater zu reden?«, schlug Janie vor. »Sie könnte doch vermitteln. Einen Weg suchen, wie man euch alle unter einen Hut bekommt. Vielleicht könnte sie ihn bei der Gelegenheit auch ein wenig an die Vergangenheit erinnern.«


    Kate biss sich auf die Unterlippe. »Ich denke, ich habe Maureen in den letzten Jahren schon zu sehr in Anspruch genommen. Noch mehr Aufregung wäre bestimmt nicht gut für sie. Sie hat noch nicht einmal den Tod meiner Mutter verwunden. Außerdem ging es ihr in letzter Zeit gesundheitlich so schlecht, dass sie nicht einmal zu Wills Beerdigung kommen konnte. Es würde ihr mit Sicherheit das Herz brechen, wenn sie sähe, was diese Frau aus Bronty gemacht hat.«


    »Also, Dave und ich sind immer für dich da. Das weißt du doch, oder?«


    Kate sah sie an und nickte. »Danke«, sagte sie, stellte ihren Becher mit Schokolade ab und zog Janie dann an sich. »Du bist wirklich meine allerbeste Freundin.«


    »Ja«, sagte Janie und erwiderte ihre Umarmung. »Und du die meine. «


    Janie schob ihre nackten Füße unter ihren Po. Dabei fiel Kate ein kleines Loch in Janies Jogginghose auf, durch das ihre blasses Bein zu sehen war. Janie steckte ihren Finger durch das Loch und begann dann darin herumzubohren.


    »Ich glaube, ich muss mal wieder im Second-Hand-Laden vorbeischauen. Willst du nicht mitkommen?«


    Kate konnte Janies Müdigkeit förmlich spüren. Der Stress mit den Zwillingen und die Arbeit auf der Farm ließen ihr kaum Zeit für ihre eigenen Bedürfnisse. Wieder bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie einfach so vor Janies Tür aufgetaucht war. Sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte, als sie ihr Zuhause so überstürzt verlassen hatte. Wieder einmal verlassen hatte, dachte sie und ärgerte sich dabei über sich selbst. Wann würde sie es jemals lernen? Jetzt gab es für sie keinen Weg mehr zurück.


    Kate sah sich im Wohnzimmer um. Obwohl der Teppich an den Türen 
     abgetreten war und in jeder Ecke Körbe mit Spielzeug standen, strahlte das Haus eine Wärme aus, wie das nur der Liebe einer Familie gelingen konnte. Ein bescheidenes Zuhause. Mit selbst genähten geblümten Vorhängen und Möbeln von der Stange, die jedoch allesamt dank Janies Geschick im Nähen eine hübsche Note erhalten hatten. An den Wänden hingen in billigen Rahmen Fotos ihrer Kinder und Bilder von ihrem Hochzeitstag. Auf den Lehnen der abgesessenen Couch und des alten Sessels lagen weiche Decken aus Angorawolle. All das verlieh dem Zimmer eine überaus gemütliche Atmosphäre und verstärkte das Gefühl der Geborgenheit, das auch Janie ausstrahlte.


    Als Kate bewusst wurde, wie bodenständig und gefestigt Janies Leben war, erfasste sie dieselbe Panik wie damals vor zwei Jahren, als sie die Einladung zu Janies und Daves Hochzeit in der Post gefunden hatte. Erst eine Woche zuvor hatte ihr Vater sie zu seiner eigenen Hochzeit eingeladen. Kate hatte auf die steife, förmliche Karte mit dem Goldrand gestarrt und war dabei mit dem Finger über Daves und Janies Namen gefahren, während sie sich gefragt hatte, ob sie wohl selbst jemals einen Menschen finden würde, mit dem sie wirklich glücklich werden konnte. Auf der einen Seite war da sie selbst, eine allein erziehende Mutter, die sich von einem chaotischen Tag zum nächsten kämpfte, und auf der anderen Seite war Janie, die das Glück hatte, den Mann, den sie auf dem Rouseabout kennen gelernt hatte, zu heiraten und mit ihm eine Familie zu gründen. Kate konnte damals kaum glauben, dass Janie tatsächlich scharf darauf war, Kinder zu bekommen. Damals hatte Kate Janie beneidet und geglaubt, ihre Freundin würde den leichteren Weg wählen. Wie sehr hatte sie sich doch geirrt! Sich für einen Ehemann und eine Farm und ganz davon zu schweigen, sich für Kinder zu entscheiden war in Wirklichkeit ein sehr mutiger Schritt. Kate starrte auf ihren Schoß.


    »Ich weiß, dass du mit den Zwillingen und in dieser beschissenen Zeit des Jahres genug um die Ohren hast. Ich werde dir also nicht allzu lange zur Last fallen, das verspreche ich dir. Ich brauche nur eine Nacht oder zwei, um herauszufinden, was ich tun und wohin ich gehen kann. Ich soll nächsten Monat mit meinem neuen Job anfangen. 
     Ein neuer Job! Ich habe noch nicht einmal eine Wohnung, geschweige denn ein Büro! Aber ich krieg das schon hin. Nicht wahr?«


    »Also«, sagte Janie mit glänzenden Augen. »Dave und ich haben vorhin, als du bei Nell im Zimmer warst, ein bisschen miteinander geplaudert und da ist uns eine großartige Idee gekommen. Wir wollen dir deshalb einen Vorschlag machen.«


    »Einen Vorschlag?«


    »Trink aus, und hol dann deinen Mantel.«


    »Was für einen Vorschlag?«


    »Geduld, Grashüpfer, Geduld.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Nicht weit. Auf jeden Fall nicht so weit wie bis zum nächsten Pub. Wir können die Kinder so lange allein lassen. Komm schon, Mädchen. Trink deine Schokolade aus, und setz dann deinen Hintern in Bewegung.«


    Noch bevor Kate wusste, wie ihr geschah, zerrte Janie sie auch schon zur Hintertür hinaus.


    



    Es war eine mondlose Nacht und deshalb stockfinster. Alles, was Kate sehen konnte, war der sanfte blaue Kegel von Daves Taschenlampe. Sie stapften schweigend den Kiesweg entlang. Gelegentlich hob Dave die Taschenlampe etwas an, so dass ein Lichtstrahl die Dunkelheit durchbohrte und in der Ferne die gelbweißen Augen der Schafe aufleuchten ließ. Hin und wieder blitzten auch ein paar rote Punkte auf, das waren wohl die Augen eines Fuchskusus, das über die Weide streifte. Das hell erleuchtete niedrige Farmhaus schien von einer Art Heiligenschein umgeben zu sein, der die Nacht erhellte. Im Haus schliefen die Kinder.


    Nebel sammelte sich vor ihnen, dämpfte den Strahl der Taschenlampe. Winzige Tröpfchen kondensierten auf Kates Jacke.


    »Wohin bringt ihr mich?«, fragte sie.


    »Zu unserem Herrn und Meister«, sagte Dave mit Roboterstimme und hielt sich dabei die Taschenlampe mit ihrem bläulichen Licht unter sein Kinn, so dass sich auf seinem Gesicht gespenstische Schatten abzeichneten.


    »Halt den Mund, du Idiot«, sagte Janie und gab ihm einen Klaps. »Es ist nicht mehr weit, Webster. Wir sind gleich da.« Sie gingen an einer Reihe alter Pinien vorbei, die als riesige Schatten drohend in der Dunkelheit aufragten.


    Schließlich leuchteten im Licht von Daves Taschenlampe die drei Querbalken eines verwitterten, ehemals weißen Zauns auf. Kate folgte mit dem Blick der Linie des Holzes und sah, dass sie vor einem kleinen weißen Häuschen standen. Zwei Fenster auf der Vorderseite, eine Tür in der Mitte und davor eine niedrige Veranda.


    »Nach euch, Ladys«, sagte Dave, als er das quietschende Tor aus Maschendraht öffnete. Auf dem Weg zum Haus lagen zahlreiche Schafköttel, die er mit dem Fuß wegstieß. »Okay, der Zaun muss repariert werden. Aber das ist keine große Sache.«


    Er steckte einen alten Schlüssel ins Schloss, drückte die verzogene Tür mit der Schulter auf und schaltete dann das Licht an. Eine nackte Glühbirne über der Tür beleuchtete die Veranda und einen schmalen Flur.


    »Ta-rah!«, sagte Dave.


    »Ta-rah, was?«, frage Kate stirnrunzelnd.


    »Willkommen in deinem neuen Zuhause und deinem Büro.«


    Kate trat ein. Die Luft war abgestanden, und es stank erbärmlich. Sie betrachtete die schiefen gelben Wände des Flurs. Selbst die Spinnen waren offenbar schon geflüchtet und hatten nur ihre Netze hinterlassen. Eine Wand war mit Vogelkot beschmiert und in einer Ecke lagen ein Haufen von Federn und ein Schädel.


    »Das meint ihr doch nicht ernst?«


    »Wieso? Es braucht doch nur ein paar Spritzer Farbe«, sagte Janie und führte Kate dann den Flur entlang. Kate warf einen Blick in ein Schlafzimmer, dessen Dielen durch die Trockenfäule an mehreren Stellen gesplittert waren. Sie gingen weiter in ein kaltes Wohnzimmer. Ein uralter Heizofen stand in der Ecke. Kate betrachtete düster die Decke, die unter dem Gewicht des offensichtlich undichten Daches durchhing.


    »Nun, ein paar Spritzer Farbe und vielleicht auch ein bisschen 
     Muskelschmalz«, fügte Dave hinzu. »Das hier ist der Traum eines jeden Heimwerkers. Seit wir hier eingezogen sind, bin ich scharf darauf, mich an die Renovierung dieses alten Häuschens zu machen. Ich hatte bisher nur keinen Vorwand, es zu tun.« Er wuschelte Kate durch die Haare, woraufhin sie, immer noch stirnrunzelnd, seine Hand wegschob.


    »Traum? Du hast wirklich eine blühende Phantasie, Dave.«


    »Sie scheint von unserer Idee nicht gerade begeistert zu sein«, sagte Janie.


    »Aber was ist denn mit euch?«, fragte Kate. »Solltet ihr euch nicht erst einmal um euer eigenes Haus kümmern?«


    »Du hast Recht«, antwortete Dave. »Aber ich brauche vorher noch ein bisschen Übung. Zuerst die Hundezwinger, dann dieses Häuschen hier, und am Ende kommt das große Haus an die Reihe.« Dave bückte sich und riss eine Ecke des alten, völlig verdreckten Teppichs vom Boden ab. »Schau dir das an. Hölzerne Bodendielen, die müssen nur poliert werden. Und …« Er hob die Hände. Die Decke war so niedrig, dass Dave seine Arme nicht einmal ausstrecken konnte. Er hakte einen Finger in einen mit Schimmel gefleckten Spalt und zog daran. Ein Stück Decke löste sich, und Kate und Janie standen in einer Wolke aus Staub und getrocknetem Gras, das offensichtlich von einem Rattennest stammte.


    »Himmel, Dave! Was machst du denn da?«, protestierte Janie.


    »Schau!«, sagte er fröhlich. »Geprägtes Blech. Noch original. Einfach klasse.«


    »Mmmm … wirklich sehr historisch«, sagte Kate, bürstete einen Strohhalm von ihrer Jacke und schüttelte weiße Farbflocken aus ihren schwarzen Haaren. »Und ein Büro? Gibt es hier vielleicht sogar einen Schrank, der sich dafür eignet?«, neckte sie die beiden und warf dabei einen Blick in die dunkle Küche mit ihren braunen und gelben Schränken.


    »Folge mir«, sagte Dave galant. Er öffnete eine Tür, und Kate sah, dass sich auf der Richtung Westen gelegenen Seite des Hauses eine verglaste Veranda befand. Auf dem staubigen Boden lagen unzählige 
     tote Schmeißfliegen, und vor den schmierigen Scheiben hingen an einem Zaundraht die zerfetzten Überreste dessen, was einmal ein Vorhang gewesen war. Ein weiterer toter Vogel und dessen Hinterlassenschaften waren das Einzige, was sich sonst noch in diesem Zimmer befand.


    »Na, was sagst du dazu?«, frage Janie. Kates Gesicht war völlig ausdruckslos. »Willst du das Ganze noch einmal überschlafen?«


    Kate sah sich noch einmal in dem Raum um, dann wanderte ihr Blick langsam wieder zu Dave und Janie hinüber, die sie gespannt und erwartungsvoll anblickten.


    »Ach, Leute!« Sie streckte die Arme aus und drückte die beiden stürmisch an sich. »Seid ihr euch wirklich sicher, dass ihr das für mich tun wollt?«


    Als sie das Häuschen verließen, war Kate zugleich von Traurigkeit wie auch von Angst erfüllt. Ihr war bewusst, dass sie sich von ihrem Traum von einem Leben auf Bronty zumindest vorläufig verabschieden musste. Das Häuschen hier war im Grunde die Lösung ihres Problems.


    Als sie zum Haus zurückgingen, sagte sie: »Ich bezahle natürlich Miete.«


    »Aber nicht viel«, sagte Dave. »Allerdings erwarte ich von dir, dass du mein Bauhilfsarbeiter wirst.«


    »Ich bezahle euch auch fürs Babysitten«, erklärte Kate.


    »Mach dir deshalb mal keine Sorgen«, sagte Janie.


    »Doch. Ich bestehe darauf. Du brauchst dir in Zukunft keine Jogginghosen mehr im Second-Hand-Laden zu kaufen. Ich bezahle dich dafür, dass du auf Nell aufpasst, während ich arbeite. Keine Widerrede. Ich kann es mir leisten.«


    Sie spürte mehr, als sie es sah, dass Janie in der Dunkelheit leise vor sich hin lächelte.


    »Es wird perfekt«, sagte Janie. »Du wirst schon sehen. Ich kann Nell mit meinen beiden zur Spielgruppe mitnehmen.«


    Dave wies sie noch auf einige weitere Vorteile hin, die er bereits zuvor mit Janie in der Küche besprochen hatte.


    »Du hast hier alles, was du brauchst, um dich gegen die Angriffe dieser Frau zu wehren. Während du hier wohnst, kannst du in aller Ruhe darüber nachdenken, wie du einen Weg nach Bronty zurückfindest. Außerdem kannst du ja auch von Zeit zu Zeit meiner armen, einsamen Ehefrau ein bisschen Gesellschaft leisten!«


    »Daves Mama hört dann vielleicht auch endlich auf, uns ständig damit zu nerven, dass sie noch mehr Enkelkinder haben will. Sie kann ja dann Nell und die Zwillinge betreuen. Das ist perfekt«, sagte Janie.


    Kate blieb stehen und sah zum tintenschwarzen Himmel hinauf. Sie seufzte und schluckte ihre Tränen hinunter.


    »Wir schaffen das schon«, sagte sie. »Danke, Leute. Ja, ich bin mir sicher, wir schaffen das.«


    Janie nahm sie noch einmal in ihre Arme.


    »Fang jetzt bloß nicht wieder an zu heulen. Du bist meine allerbeste und älteste Freundin. Ich würde alles für dich tun, und das weißt du auch.«


    »Aber deine Hochzeit … Ich bin nicht einmal zu deiner Hochzeit gekommen. Es tut mir so leid.«


    »Na, zum Glück bist du nicht gekommen«, sagte Dave. »Du hättest uns doch sowieso nur unseren ganzen Schnaps weggesoffen.«


    »Nun, ich war schließlich auch nicht bei dir, als du Nell bekommen hast«, warf Janie ein. »Ich habe eben gesagt, dass ich alles für dich tun würde, aber wir wissen beide, dass das Käse ist. Ich habe es nicht einmal geschafft, mich in ein Flugzeug zu setzen, um dich im Krankenhaus zu besuchen. Also denke ich, dass wir quitt sind.«


    »Dann ist zwischen uns also alles wieder in Ordnung?«, fragte Kate.


    »Ich denke schon.«


    »Und ich denke, dass es verdammt kalt ist«, fügte Dave hinzu. »Jedenfalls friere ich mir hier fast die Eier ab. Gehen wir also nach drinnen und genehmigen uns einen Schlummertrunk.« Alle lachten.

  


  


  
    

    Kapitel 17


    Felicity galoppierte mit ihrem Turnierpferd über die mit niedrigem Gras bewachsene Koppel von Rutherglen und hielt auf das rotweiß gestreifte Hindernis unter den winterlichen Ulmen zu. Ihr Pferd Calvin sperrte sich ein wenig gegen ihre Zügelhilfen, übersprang die Stangen dann jedoch mühelos, wobei es sie nur ganz leicht mit den sauber beschlagenen Hinterhufen berührte. Felicity klopfte ihm lobend auf den glänzenden, braunen Hals. Sie schnalzte mit der Zunge und spannte die Muskeln ihrer Beine an, die in beigefarbenen Reithosen steckten, um sich auf den nächsten Sprung vorzubereiten.


    Im Maschinenschuppen neben der Koppel schimpfte Nick über den Traktor. Er wischte sich die Hände an seiner zerschlissenen Jeans ab, nahm wieder einen Schraubenschlüssel in die Hand und wünschte sich dabei, dass die Schafschur auf Bronty noch etwas länger gedauert hätte. Neben ihm lag sein Hund Tuff und leckte sich die Hoden, während er eine einsame Schmeißfliege beobachtete, die sich offenbar in der Jahreszeit geirrt hatte.


    »Braver Junge«, gurrte Felicity. Nick blickte nicht einmal auf. Er wusste, dass sie nicht ihn meinte, denn dies war der Ton, den sie ausschließlich für ihre Pferde reserviert hatte. Die Eingeweide des Traktors lagen auf dem Betonboden vor ihm ausgebreitet. Im gläsernen Führerhaus spielte das Radio leise vor sich hin. Als Nick sich jetzt über den Motor beugte, hörte er plötzlich die ihm so vertraute Melodie. Er schob mit der Stiefelspitze vorsichtig die Werkzeuge und Schrauben, die auf dem Aufstieg des Traktors lagen, zur Seite. Dann kletterte er in die Kabine und setze sich auf den Fahrersitz, um sich das Lied anzuhören. Es war dieses eine Lied. Aus dieser einen Nacht. »Blister in the Sun«, von den Violent Femmes. Er drehte es mit seinen ölverschmierten Fingern lauter. Ein unwillkürliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Der Klang der elektrischen Gitarre und des Schlagzeugs 
     vibrierten durch den Schuppen und durch seinen Körper. Seine Erinnerung an Kate Webster war jetzt ganz deutlich. Diesmal trug sie kein rotes Kleid. Jetzt stellte er sie sich bei der Schafschur vor, während ihr schwarze Haarsträhnen in das herzförmige Gesicht fielen und sie mit ihren glatten und kräftigen Armen Vliese stapelte. Da war es wieder, dieses Kribbeln, das er jedes Mal gespürt hatte, wenn sie ihn angesehen hatte.


    Nick sprang vom Traktor hinunter, packte den verblüfften Tuff bei den Vorderpfoten und begann mit ihm durch den Schuppen zu tanzen. Als er Tuffs braune Pfoten schließlich wieder losließ, begann der Hund freudig bellend um ihn herumzuspringen, während er in seinem blauen ärmellosen Flanellhemd und seinen alten Bluejeans wie ein Klon von Bruce Springsteen singend durch den Schuppen wirbelte. Er hielt sich den silbernen Schraubenschlüssel wie ein Mikrofon vor den Mund und stellte sich dabei vor, in der Scheune von Bronty mit Kate zu tanzen. Die Muskeln in seinem Arm spielten, als er den Schraubenschlüssel in seine Gesäßtasche steckte, den Autogenschweißer aufhob und wie ein Verrückter Luftgitarre zu spielen begann. Wie lange war es her, dass er sich so frei und unbeschwert gefühlt hatte? Einen Augenblick lang gelang es ihm sogar, die Krankheit seines Vaters, die Traurigkeit seiner Mutter und den Schatten seines stets abwesenden Bruders zu verdrängen. Er vergaß den Druck, den Felicity mit ihren hohen Erwartungen auf ihn ausübte … Nick war plötzlich wieder ein Teenager. Er tanzte ohne das Gewicht der Verantwortung zu spüren. Tanzte einfach mit Kate.


    



    Als Felicity die laut dröhnende Musik hörte, die aus dem Schuppen kam, saß sie von ihrem großen Vollblut ab. Die weichen Sohlen ihrer Reitstiefel setzten sicher auf dem Boden auf. Sie führte Calvin in den Hof, streifte ihm das Zaumzeug von seinem langen, trockenen braunen Kopf und tätschelte noch einmal seinen weißen Stern. Dann ging sie zum Schuppen hinüber.


    Nick hörte sie nicht hereinkommen, Tuff rannte jedoch auf sie zu und drückte sich in hundetypischer Freude mit seinem ganzen Körper an ihre Beine.


    »Lass das, Hund«, knurrte Felicity. Sie stand da und beobachtete Nick mit zur Seite geneigtem Kopf. Ihre blaue samtbezogene Reitkappe hatte sie sich dabei in eine Armbeuge geklemmt, während sie beide Hände in ihre schlanken Hüften stemmte.


    »Nick?«


    Nick hörte sofort zu tanzen auf. Ein verlegener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er sprang ins Führerhaus und stellte die Musik leise.


    »Was machst du denn da?«, fragte sie.


    »Den Traktor reparieren«, sagte er, nahm dabei ein öliges Ersatzteil aus einer Schachtel und hielt es hoch.


    »Oh«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und verließ wortlos den Schuppen, sie ärgerte sich immer noch maßlos darüber, dass Nick seine eigene Arbeit eine ganze Woche lang hatte liegen lassen, nur um bei Kate Webster bei der Schafschur zu helfen.


    »Ich sehe jedenfalls, dass du anscheinend lieber mit deinem Hund als mit mir tanzt«, murmelte sie leise vor sich hin, als sie zu ihrem Pferd ging, um es abzuspritzen.


    



    Das Klappern von Besteck und das Klirren von Porzellantellern erfüllte die Küche von Rutherglen, als Felicity und Alice, Nicks Mutter, gemeinsam den Tisch zum Mittagessen deckten. Lance zuckte vor Schmerz zusammen, als er sich auf seinem Stuhl an der Stirnseite niederließ. Er begann mit seinen dicken Fingern das geblümte Platzdeckchen glatt zu streichen, während er den Frauen bei ihrer Arbeit zusah. Alice schnitt eine Quiche in Stücke, während Felicity eine Salatschüssel auf den Tisch stellte.


    »Ah! Da ist er ja«, rief Felicity fröhlich, als Nick den Raum betrat. »Gerade rechtzeitig.«


    Nick warf ihr ein halbherziges Lächeln zu und ließ sich dann auf seinen Stuhl fallen.


    »Der Traktor geht noch immer nicht«, sagte er. »Ich muss wohl mit der Hand füttern.«


    Lance gab ein schnaufendes Geräusch von sich. Nick sah seinen 
     Vater an, sah dessen hängende Mundwinkel und die teigigen Backen, die mit schwarzen und silbernen Bartstoppeln bedeckt waren. Nick wusste, dass sein Vater seine Worte als Angriff aufgefasst hatte. Sein Vater verstand alles, was er sagte, als Vorwurf, dass er ihm nicht bei der Arbeit auf der Farm half, dass er nicht wieder gesund wurde. Nutzloser als ein verkrüppelter Hütehund. So jemandem sollte man den Gnadenschuss geben, sagte sein Vater manchmal.


    »Ich hab keinen Hunger«, brummte Lance, als Alice ein Stück Quiche vor ihn hinstellte.


    »Iss wenigstens ein kleines Stück«, redete ihm Alice gut zu.


    »Es wird dir guttun«, warf Felicity ein. Beide Frauen drehten sich um und gingen zu der Anrichte, wo bereits die anderen Teller standen.


    »Es scheint draußen ziemlich warm zu sein«, sagte Alice, als sie einen Blick durch das Küchenfenster in den Garten warf. »Es wäre schön, wenn wir einen kurzen Winter bekämen. Einen langen könnte ich nämlich nicht ertragen.«


    »Es wäre noch schöner, wenn es endlich wieder einmal regnen würde«, fügte Lance hinzu, als er mit sichtlicher Überwindung seine Gabel in die Hand nahm.


    »Hast du nicht gesagt, dass die Websters einen Schauer abbekommen haben?«, fragte Alice und stellte dabei einen Teller vor Nick hin. Er griff nach der Tomatensoße.


    »Zwölf Millimeter«, sagte Nick. »bei Weitem nicht genug, um die Schafschur zu unterbrechen.«


    »Der Regen ist wenigstens etwas«, sagte Alice. »Nach all dem Unglück, das sie getroffen hat.«


    »Sie können von Glück sagen, dass du ihnen letzte Woche geholfen hast«, sagte Felicity, »zumal es hier auch viel Arbeit gibt und du normalerweise nie für etwas anderes Zeit hast.«


    Felicitys Worte hingen in der Luft. Jeder spürte, wie schwer sie lasteten.


    »Will hat uns damals auch geholfen«, sagte Nick und dachte dabei an das Unglück, das vor einem Jahr seine eigene Familie getroffen 
     hatte. Will hatte sich sofort angeboten, um ihnen beim Pflügen zu helfen, als er gehört hatte, was geschehen war. Nick warf Felicity, die jetzt Tassen bereitstellte und den Wasserkocher einschaltete, einen kurzen Blick zu. Sie war für seine Mutter und seinen Vater der einzige Lichtblick, der ihnen geblieben war, dessen war sich Nick bewusst. An seine introvertierte Art hatten sich seine Eltern schon vor langer Zeit gewöhnt. Bezog er Felicity vielleicht nur deshalb in sein Leben ein, weil sie das Leben seiner Eltern irgendwie erträglicher machte? Nick seufzte laut, woraufhin Felicity ihn irritiert ansah.


    »Was wird jetzt, da Will tot ist, mit dieser wunderschönen Farm geschehen? «, fragte Alice. »Henry wird sie allein nicht halten können. Glaubst du, dass er an Kate übergibt?«


    Nick wusste, dass seine Mutter lediglich versuchte, ein Gespräch zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn in Gang zu bringen. Trotzdem wünschte er sich, dass sie endlich damit aufhören würde, in Felicitys Gegenwart ständig von Kate zu sprechen. Er begann hastig seine Quiche zu essen, damit er möglichst schnell wieder an seine Arbeit gehen konnte. Er spürte, dass Felicity sich völlig verkrampft hatte. Ihre Bewegungen waren jetzt nicht mehr so flüssig. Außerdem war der fröhliche Gesichtsausdruck verschwunden.


    »Nun, an dem Abend, an dem wir uns begegnet sind, schien sie sich jedenfalls mehr für eine ausgedehnte Kneipentour als für die Landwirtschaft zu interessieren«, sagte Felicity lächelnd zu Alice. »Aber du kannst sicher mehr zu diesem Thema sagen, Nick. Schließlich hast du gerade eine ganze Woche mit ihr verbracht. Entspricht sie tatsächlich dem Klischee der allein erziehenden Mutter, der jedes Verantwortungsgefühl fehlt, so wie sie sich an jenem Abend im Pub gezeigt hat?«


    »Ich finde, dass sie sich sehr gut hält«, entgegnete Nick mit unüberhörbarem Ärger in der Stimme. »Sie hat es nun wirklich nicht leicht.«


    Felicity drehte ihm den Rücken zu.


    »Das lässt einen an die eigene Situation denken«, sagte Alice. »Was mit der eigenen Farm passieren würde, wenn es …«


    »Einen Unfall gäbe?«, fauchte Lance. Er warf seine Gabel auf den Tisch.


    »Du weißt genau, was ich meine«, sagte Alice. »Irgendwann müssen wir über diese Dinge sprechen. Über die Farm und die Zukunft. Schließlich wird Felicity in ein paar Monaten zu unserer Familie gehören.«


    Felicity setzte sich neben Nick an den Tisch und legte ihre Hand, gewissermaßen als Friedensangebot, auf die seine.


    »Alice hat Recht«, sagte sie sanft. »Wir sollten wirklich einmal über die Zukunft reden.«


    Nick warf ihr einen kurzen Blick zu, aber sie fuhr einfach mit ihrer kühlen, selbstsicheren Art zu sprechen fort.


    »Ich liebe meine Arbeit als Krankenschwester. Aber wenn wir Kinder bekommen sollten, könnte ich vielleicht hier arbeiten. Vielleicht könnte ich etwas mit den Pferden machen.«


    Nick sah zu seinem Vater hinüber.


    »Wir sollten nichts überstürzen«, sagte er.


    »Nun, irgendwann müssen wir aber darüber sprechen«, sagte Felicity lächelnd. Nick wusste ganz genau, worauf sie damit hinauswollte. »Nicht wahr?« Sie sah Lance an, der grimmig auf seinen Teller starrte.


    Alice erhob sich seufzend vom Tisch. Sie zog einen Zeitungsausschnitt aus einem Stapel von Unterlagen, der auf dem Kühlschrank lag.


    »Das ist mir gestern zufällig in die Hände gefallen. Ich denke, wir sollten dort einmal anrufen.«


    Alice schob das Stück Papier über den Tisch, so dass es genau zwischen Lance und Nick lag. In der oberen linken Ecke der Anzeige prangte das Logo eines Tasmanischen Tigers. In fettgedruckten Buchstaben stand dort: »Ist Ihre Farm reif für eine Grundsanierung? Rural Consultancy Solutions bietet Ihnen einen vom Ministerium subventionierten Service an. Die Beratung erstreckt sich dabei auf Fragen des Umweltschutzes, der Dürreprävention, der Erbfolge, der Refinanzierung und auch auf eine eventuell notwenige Umstrukturierung des 
     Betriebes. Auch auf individuelle Belange kann eingegangen werden. Rufen Sie an, und vereinbaren Sie einen Termin mit Ihrem neuen örtlichen RCS-Berater.« Alice hatte die Telefonnummer bereits mit einem roten Kugelschreiber eingekreist.


    »Offensichtlich gibt es einen neuen Berater für unseren Bezirk. Er kann uns sicher helfen, jetzt, da du bald heiraten wirst.« Sie wandte sich an Lance und beugte sich über ihn. Ihre geröteten Wangen, umrahmt von ihrem hellblonden Haar, sahen jetzt noch röter aus. »Er kann uns vielleicht sogar dabei helfen, ein Testament aufzusetzen. Das ist etwas, worüber wir im Grunde noch niemals nachgedacht haben. Außerdem sollte Felicity wissen, woran sie ist.«


    »Für meine Frau bin ich offensichtlich schon tot und begraben«, knurrte Lance, als er sich mühsam von seinem Stuhl erhob und dann aus der Küche schlurfte. Nick beobachtete seinen Vater, wie er davonschlich. Farmberatung? War das nicht der Job, von dem Kate erzählt hatte? Ganz egal, worum es ging, seine Gedanken schienen alle zu ihr zu führen. Verärgert stand er auf.


    »Ich bin wieder in der Scheune«, sagte er.


    Die beiden Frauen blieben mit dem halb aufgegessenen Mittagessen in der Küche zurück und sahen zu, wie Nicks Kopf vor dem Fenster verschwand, als er sich bückte, um seine Stiefel anzuziehen.


    »So«, sagte Alice müde und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, »Also ich finde, dass er meinen Vorschlag ganz gut aufgenommen hat.«


    Felicity legte ihre Hand tröstend auf Alices Unterarm.


    »Mach dir keine Sorgen, Alice. Ich rede noch einmal mit den beiden. «

  


  


  
    

    Kapitel 18


    Das Sägemehl war zu kleinen hellen Haufen zusammengefegt, die Holzreste auf der Veranda zu einem großen Haufen gestapelt. Auf einem alten Tisch standen in mit Farbe bespritzten Eimern verkrustete Farbroller und Pinsel. In einem Fleck Sonnenlicht, der auf die schiefen Bretter der Veranda fiel, schlief Sheila und zuckte im Traum mit den Pfoten.


    In dem frisch gestrichenen, mit Schindeln verkleideten Haus stand Kate auf einem Stuhl und schob einen weiteren Vorhangring auf die Stange.


    »Du konntest schon immer gut nähen«, sagte sie zu Janie. »Mama wollte es mir auch beibringen, aber du weißt ja, was passiert ist.«


    »Ja«, sagte Janie. »Aber wenigstens hat sie dir die wichtigen Dinge zuerst beigebracht. Sie hat dich ermutigt, aus dem Haus zu gehen und dich mit den Tieren auf der Farm und dem Garten zu beschäftigen.« Janie kniete auf den frisch abgeschliffenen Bodendielen und schüttelte die üppigen Falten eines Vorhangs aus.


    »Hat sie das?«


    »Ja. Sie hat dir die wirklich wichtigen Dinge beigebracht. Im Gegensatz zu meiner Mutter. Sie hat mir nichts anders beigebracht, als sich selbst zu hassen, zu fressen, zu saufen und zu rauchen, bis man aussiehst wie Shrek höchstpersönlich.«


    »Ich kann aber nicht viel von Shrek an dir entdecken. Du bist ein kluger Kopf, und in dir steckt eine wahre Hausgöttin. Du hast von allein alles richtig gemacht«, sagte Kate und sah sich dabei die ordentlichen Säume der Vorhänge an.


    »Nun, dann bin ich wohl aus der Art geschlagen«, antwortete ihr Janie.


    Kate sprang vom Stuhl hinunter und zog die cremefarbenen Vorhänge zu. Dann öffnete sie sie wieder und sah zu einem strahlend 
     blauen spätwinterlichen Himmel hinauf, an dem kleine, weiße Wattewölkchen dahinzogen. Jenseits des mittlerweile reparierten Zaunes befand sich das Haus von Dave und Janie.


    »He, von hier aus kann ich ja fast in euer Schlafzimmer sehen«, sagte Kate.


    »Tja, da wirst du nicht viel zu sehen bekommen. Drei Ehejahre und dazu die anstrengenden Zwillinge, da bleibt nicht viel Erotik übrig«, sagte Janie.


    »Warte, bis das Geld für das Babysitten hereinkommt, Janie. Dann könnt ihr ein richtig tolles Wochenende verbringen, während ich in der Zwischenzeit auf die Kinder aufpasse.«


    »He, alles was ich will, ist einmal richtig ausschlafen.«


    In diesem Moment kamen Nell, Jasmine und Brendan kichernd und lachend aus dem Schlafzimmer gerannt.


    »Was habt ihr denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Kate.


    »Mami!«, rief Nell aufgeregt. »Ich habe im Fenster ein Kätzchen geseht! Da draußen!«


    »Gesehen, Nell. Du hast ein Kätzchen gesehen, draußen vor dem Fenster.«


    »Das muss eine Wildkatze gewesen sein«, sagte Janie, »Ich habe dir doch schon erzählt, wie das mit den wilden Katzen ist, nicht wahr?« Nell nickte feierlich. »Diese Katze wird immer wild bleiben. Dave muss sie erschießen, weil sie sonst alle Vögel frisst. Erinnerst du dich?«


    Kate kniete sich vor Nell hin. »Wenn wir erst einmal eingezogen sind, kaufen wir dir eine dicke, flauschige Katze, die den ganzen Tag nur auf dem Sofa sitzt und niemals irgendwelche Vögel jagt. Okay? Ein kleines Kätzchen, das nur dir gehört.«


    Nell nickte strahlend. »Ja! Ein Kätzchen! Jetzt?«


    »Nein, nicht jetzt. Aber später. Versprochen.« Kate spürte, wie Nell ihre kleine Hand in die ihre schob. Sie war warm und weich. Kate drückte sie sanft.


    »Kommt schon, ihr Rasselbande«, sagte Janie. »Wer von euch will etwas zu trinken?«


    »Ich! Ich!«, rief Nell. Jasmine und Brendan machten es ihr nach 
     und fuchtelten dabei aufgeregt mit den Armen in der Luft herum. Sie tapsten hinter Nell her in die Küche wie Entenküken, die ihrer Mutter folgen. Janie nahm drei Plastikbecher aus dem frisch gestrichenen weißen Schrank.


    »Saft?«, bettelte Jasmine.


    »Nein, Schätzchen. Keinen Saft. Nur Wasser.«


    Hinter ihnen an der Eingangstür war plötzlich ein Ächzen und dann ein lautes Krachen zu hören. Dann begann Sheila, die der Lärm offensichtlich aus dem Schlaf gerissen hatte, aufgeregt zu bellen. Als sie sich umdrehten, sahen sie, dass Dave sich auf der Veranda mit einem großen Schreibtisch aus Holz abmühte. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und seinen Hut in den Nacken geschoben, so dass seine hohe, glatte Stirn zu sehen war.


    »Hier kommt der Schreibtisch für Frau Landwirtschaftsberaterin … also, für die Plackerei erwarte ich mindestens ein Jahr lang kostenlose Beratung.«


    »Wo hast du den denn aufgetrieben?«, fragte Kate und kam auf die Veranda, um den riesigen Schreibtisch zu bestaunen.


    »Beziehungen, Kate. Beziehungen.«


    Kate und Dave packten gemeinsam an und schoben den Schreibtisch auf seinen Platz im Wintergarten. Dann hob Kate das Telefon vom Boden auf und stellte es auf den Tisch. Sie nahm den Hörer ab und lauschte dem Freizeichen, es klang wie das Zirpen einer Grille in ihrem Ohr. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, rollte Dave auch schon einen großen Bürosessel durch den Flur. Er rammte ihn in ihre Kniekehlen, so dass sie nach hinten fiel und mit ihrem Hintern unsanft auf der Sitzfläche landete. Dave schob den Stuhl mit Schwung an den Schreibtisch.


    »So! Jetzt kannst du deine Geschäftsstelle offiziell eröffnen.«


    »Das RCS wollte mich eigentlich mit allem ausstatten, was ich brauche.«


    »Nun, dann habe ihnen eben etwas Geld gespart. Allerdings konnte ich noch keine Aktenschränke besorgen. Aber keine Sorge. Ich habe da einen Kumpel, der hat gewisse Beziehungen. Sieh das hier 
     als Dauerleihgabe an. So, und jetzt mache ich mich besser wieder an die Arbeit. Gutes Gelingen, Beraterin Kate.«


    »Danke«, rief Kate ihm über die Schulter gewandt nach, während Dave schon durch den Flur in den hellen Sonnenschein hinausging. Kate saß am Schreibtisch und legte ihre Hände auf die glatte Holzoberfläche. Was für ein großes Glück sie doch hatte, solche Freunde wie Dave und Janie zu haben.


    Durch die kleinen quadratischen Fensterscheiben des Wintergartens konnte Kate sehen, wie die Rinder draußen auf der Weide ihre tägliche Ration Heu kauten. Sie drängten sich auf der kurzen grünen Weide zusammen, die auf den Sonnenschein und den Regen des Frühjahrs warteten. Hinter der Weide lag ein Damm, der zwischen dem dunklen Nadelgestrüpp wie flüssiges Silber aussah. Weiter dahinter erhoben sich Hügel, die mit Busch bedeckt waren. Es war ein schöner Ausblick. Aber nicht so schön wie der auf Bronty, dachte Kate wehmütig. Hinter ihr stürmten jetzt Janie und die Kinder in den Wintergarten, erfrischt von ihrem Getränk und jeder mit einem Stück Apfel in der Hand.


    »Wow. Der Schreibtisch sieht wirklich toll aus«, sagte Janie.


    »Dein Mann ist wirklich ein Ass.«


    »Ja, ich denke, er ist ziemlich gut. Aber er weiß das auch, und deshalb sagt er mir das auch ständig.«


    Plötzlich klingelte das Telefon. Sein Ton hallte laut und durchdringend durch das kleine Haus. Janie und Kate starrten das flache weiße Telefon mit seinen Reihen grauer Tasten völlig entgeistert an, als wäre es plötzlich irgendwie lebendig geworden.


    »Mein Gott! Das ging aber schnell. Irgendjemand scheint da ganz dringend eine Beratung zu brauchen.«


    »Das ist sicher die Hauptgeschäftsstelle. Ich habe denen gesagt, dass sie heute den Anschluss überprüfen sollen.«


    »Willst du denn nicht abnehmen?«


    Kate setzte sich in ihrem Bürosessel aufrecht hin, strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und schluckte. Dann nahm sie den Hörer ab.


    »Hallo«, sagte sie mit tiefer, geschäftsmäßiger Stimme. »Rural Consultancy Solutions, Sie sprechen mit Kate.«


    »Äh … Hallo?«, hörte sie eine Stimme in breitestem Slang. »Ist das dieser landwirtschaftliche Beratungsservice?«


    »Ja, richtig«, sagte Kate und schnitt Janie dabei eine Grimasse. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Äh? Ah, ja. Hier ist Mark Calves. Ich brauche Hilfe bei meinem neuen Computer. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie ich das verdammte Ding an die Hydraulik meines Traktors anschließen soll.«


    Jetzt erst fiel bei Kate der Groschen.


    »Dave, du Idiot.« Sie knallte den Hörer auf die Gabel und in diesem Moment stand Dave auch schon mit seinem Handy am Ohr im Zimmer.


    Er kam zu ihr an den Schreibtisch und sagte, noch immer mit der »Mark Calves«-Stimme: »Also, Kate. Ich hab hier was, was dich vielleicht wieder mit mir versöhnen könnte.« Er zog die unterste Schreibtischschublade auf und nahm eine braune Papiertüte heraus. Er öffnete die Tüte und hielt ihr voller Stolz eine Flasche Bundy-Rum und ein paar Dosen Cola vor die Nase.


    »Du bist einfach genial!«, sagte Kate, riss ihm die Flasche aus der Hand und küsste das Label. »Das ist genau das, was wir für eine Eröffnungsfeier brauchen.«


    »Ich hole Gläser.« Dave verließ das Zimmer und ging in die Küche. Einen Moment später klingelte das Telefon schon wieder.


    »Nein, Dave, diesmal nicht«, rief Kate lachend. Sie nahm den Hörer ab. »Huwo. China-Lestaulant und Take Way … heute Spezial ist Komvon-yung-Man-Suppe. Sel, sel gut. Sie wollen bestellen? Ja?«


    Dave kam in den Wintergarten zurück. In seinen Händen hielt er drei Gläser. Sein Handy steckte an seinem Gürtel. Janie sah Kate entsetzt an und bedeutete ihr mit einem Wink, sie solle auflegen.


    »Tut mil leid. Tut mil leid. Falsche Nummel. Falsche Nummel«, stieß Kate schnell hervor, bevor sie den Hörer auf die Gabel knallte. »O mein Gott! Ich dachte, das wärst wieder du!«, sagte sie mit rotem Kopf und schreckgeweiteten Augen. »Wann werde ich es jemals lernen? Was für 
     ein Start! Diesmal wollte ich alles richtig machen. Ganz professionell. Aber anscheinend habe ich es schon wieder versaut.«


    Janie kicherte.


    »Wer war dran?«


    »Keine Ahnung!« Sie fingen alle zu lachen an. Die Kinder ließen sich von ihrer Fröhlichkeit anstecken und stimmten in ihr Lachen ein. Es dauerte nicht lange, und das Telefon läutete wieder.


    »Psst!«, sagte Janie. »Kinder! Seid still.« Sie ging mit den Kleinen aus dem Zimmer. Kate sammelte sich, bevor sie den Hörer abnahm.


    »RCS. Kate am Apparat.« Durch und durch professionell.


    »Ja«, sagte sie, während sie Dave ansah, mit den Fingern schnippte und auf ihre Tasche zeigte, die auf dem Boden lag. Als er sie ihr brachte, riss sie sie ihm förmlich aus der Hand, um dann ihren Terminkalender und einen Stift herauszunehmen. Sie zog die Kappe des Stiftes mit den Zähnen ab und begann durch ihren Kalender zu blättern, dann spuckte sie die Kappe einfach aus.


    »Unsere Hauptgeschäftsstelle hat Sie sicherlich schon darüber informiert, dass ich gerade erst dabei bin, mein Büro einzurichten. Bevor ich offiziell anfangen kann, muss ich noch einige Unterlagen aus Hobart holen. Aber ich kann Ihnen für nächsten Monat einen Termin anbieten.«


    Es folgte eine Pause. Kate biss sich auf die Unterlippe, während sie zuhörte.


    »Ein Termin? Ja. Das erste Gespräch dauert in der Regel etwa drei Stunden. Okay, ich werde Sie für den Dritten um zehn Uhr eintragen. Das ist ein Mittwoch.«


    Kate lauschte wieder der Stimme am anderen Ende der Leitung und nickte dabei. »Kein Problem. Ich schicke Ihnen vorab schon einmal Informationsmaterial zu. Dort finden Sie auch alles, was Sie für unser Gespräch brauchen, und einen Fragebogen. Den können Sie aber schon vorher ausfüllen. Okay. Danke. Auf Wiederhören.«


    Sie legte auf, erhob sich von ihrem Schreibtisch, ließ sich von Dave ein Glas in die Hand drücken und trank dann erst einmal einen großen Schluck.


    »Wer war es denn?«, fragte Janie und steckte neugierig ihren Kopf zur Tür herein.


    Kate hockte sich auf ihren Schreibtisch. Sie war kreidebleich.


    »Kate? Wer war das?«


    »Alice McDonnell.«


    »Was! Nicks Mutter?«, kreischte Janie.


    Kate schlug sich die Hand vor den Mund. »Himmel! Ich unterliege der Schweigepflicht. Wann lerne ich das endlich! Also, ihr habt von mir nichts erfahren, okay?«


    »Keine Panik«, sagte Janie. »Wir schweigen wie ein Grab.« Sie warf Kate einen vielsagenden Blick zu.


    »Schenk mir noch mal ein.« Kate hielt Dave ihr Glas hin.


    »Nun, ich würde sagen, dass wir jetzt ganz offiziell auf die Eröffnung deines Büros anstoßen können«, sagte Dave.


    »Wenn du mich fragst, war das ein Start mit Hindernissen«, sagte Janie.


    »Ausgerechnet die McDonnells«, murmelte Kate. »Ausgerechnet!«


    Als sie ihre Gläser erhoben und auf das Geschäft tranken, kam ein lauter Knall aus der Küche, unmittelbar gefolgt von lautem Weinen.


    »O mein Gott! Was haben die Racker denn jetzt schon wieder angestellt! «, rief Dave und machte sich mit Janie auf den Weg in die Küche.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das alles funktioniert. Ganz und gar nicht sicher«, sagte Kate, als sie hinter den beiden herging. Dave und Janie waren zu sehr damit beschäftigt, Brendan aus einem umgekippten Stuhl zu befreien, um ihr antworten zu können.

  


  


  
    

    Kapitel 19


    Ein paar Wochen später stand Kate neben ihrem Pick-up auf dem Ausstellungsgelände von Campbell Town und beobachtete die Männer an den Toren, die sich neben einer glänzenden Verbrennungsanlage drängten. Der Zylinder rauchte und spuckte orangefarbene Funken in den weißen Nebel. Die Männer schoben ihre Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen, und warteten darauf, dass die Sonne endlich durch den Morgennebel brach.


    Ein Stück unterhalb von Kate fuhren schwere Geländewagen mit Pferdeanhängern zu dem noch tiefer gelegenen, ovalen Platz. Dann führten die Wettbewerbsteilnehmer ihre in Decken gehüllten und bandagierten Pferde klappernd die breiten Transporterrampen hinunter. Kate dachte an Matilda und Paterson, die sie bei Janie untergestellt hatte. Sie hatten keine Decken, waren ungestriegelt, aber sie grasten zufrieden auf der großen Koppel.


    Kate hatte zwar nie selbst an einem Reitturnier teilgenommen, sie liebte jedoch den prachtvollen Anblick dieser verhätschelten Pferde, wenn sie mit ihren gebogenen, glänzenden Hälsen und wehenden Schweifen durch die Arena galoppierten. Sie hätte liebend gern etwas mit ihren eigenen Pferden gemacht, etwa in einer Polocrosse-Mannschaft gespielt. Im Augenblick jedoch musste sie auf das Reiten verzichten, da ihr neuer Job ihre gesamte Zeit in Anspruch nahm. Ihre Tätigkeit entsprach weitgehend der, die sie auch schon in Orange ausgeführt hatte, daher fiel ihr die Umstellung nicht besonders schwer. In ihrer Rolle als Landwirtschaftsberaterin fühlte sie sich durchaus wohl. Auch wenn sie und Nell nicht mehr auf Bronty lebten, war sie immerhin zu Hause. Hier auf dieser Insel. Janie holte Nell jeden Morgen bei ihr ab und integrierte sie dann einfach in den Tagesablauf ihrer Zwillinge. Kate arbeitete täglich bis etwa fünf Uhr, dann ging sie zum Haupthaus hinüber, um Nell abzuholen. Nell spielte dann stets 
     fröhlich mit den Zwillingen, schob einen Kinderwagen durch die Gegend, fuhr auf dem Dreirad oder sah sich ein Bilderbuch an. Kate fiel auf, dass Janie in letzter Zeit weniger erschöpft aussah.


    »Sie geht so geschickt mit ihnen um«, hatte Janie schon nach der ersten Woche geschwärmt. »Ich muss jetzt nicht mehr ständig irgendwelche Streitereien zwischen den beiden schlichten. Sie schafft es irgendwie, sie stundenlang zu beschäftigen. Wenn ich mich um einen der beiden kümmern muss, lenkt Nell den andern ab. Hinzu kommt, dass ich nicht mehr so einsam und allein bin. Ich weiß, dass du in der Nähe bist und ich jederzeit mit dir plaudern kann. Eigentlich sollte ich dich und Nell bezahlen!«


    »Ich bin wirklich froh, dass wir beide von unserer kleinen Vereinbarung profitieren«, hatte Kate ihrer Freundin geantwortet.


    Jetzt wandte Kate ihre Aufmerksamkeit wieder dem Ausstellungsgelände der Landwirtschaftsschau von Campbell Town zu. Gerade hielten mehrere Viehtransporter vor dem riesigen Pavillon aus Wellblech an, in dem die Schafe untergebracht werden sollten. Die Männer schlugen die Abdeckplanen zurück, so dass jetzt die prachtvollen Merino-Böcke mit den gedrehten Hörnern, die für die Show herausgeputzt waren, zu sehen waren. Der Pavillon erwachte mit dem Scheppern der Blechtore und dem tiefen Blöken der Schafe zum Leben, als man die Tiere in Pferche mit dicken Lagen goldenen Strohs trieb. Neben dem Schafpavillon stand der Kaffeewagen, vor dem sich eine Schlange noch ziemlich verschlafen aussehender Aussteller gebildet hatte, die offensichtlich darauf hofften, schon bald ihre Finger an einem Pappbecher mit heißem Milchkaffee wärmen zu können. Der einladende Duft frisch gerösteter Kaffeebohnen zog auch in den Pavillon der Heimindustrie, wo die betreffenden Damen bereits erbittert darüber diskutierten, wessen Handarbeit an welchem Platz ausgestellt werden sollte.


    Kate versuchte die Szenerie in sich aufzunehmen, während sie Wills jungem Kelpie BH den Rücken streichelte. Der Hund drückte sich gegen Kates Hand, krümmte dabei den Rücken wie eine Katze. Es war schön, ihn einmal allein dabeizuhaben, dachte Kate, ohne dass die alte Sheila und Grumpy BHs Aufmerksamkeit ständig auf sich zogen.


    Im Lauf der vergangenen Wochen hatte Kate BH besser kennen gelernt. Wenn sie die Zeit dazu gefunden hatte, hatte sie Dave und Janie bei der Arbeit auf der Weide geholfen und BH mitgenommen. BH war eine flinke kleine Hündin mit braunrotem Fell und hellen Knopfaugen. Besonders auffallend war ihre Lernfähigkeit. Obwohl Kate bislang noch nicht viel mit ihr arbeiten konnte, hatte sie sich vorgenommen, sie heute an den Prüfungen teilnehmen zu lassen, so wie Will es ursprünglich geplant hatte. Das hieß, falls ihre Chefin ihr heute eine Stunde freigeben würde.


    Kate sah, wie ein weißer Kombi am Tor anhielt. Als das Fenster heruntergekurbelt wurde, sah Kate, dass das Lisa, ihre neue Chefin war. Kate trat einen Schritt hinter ihrem Pick-up hervor.


    »Das ist sie«, sagte sie zu BH. »Jetzt sitz und bleib. Sei ein braver Hund.« BH klopfte als Antwort mit ihrer Rute laut gegen die Ladefläche des Pick-ups. »Morgen!«, rief Kate, als Lisa auf sie zufuhr. »Hattest du eine gute Fahrt von Hobart hierher?«


    Lisa schälte sich hinter dem Lenkrad hervor. Ihre marineblaue Hose schlug auf ihren pummeligen Oberschenkeln Querfalten.


    »Ein bisschen frostig«, sagte sie und griff nach ihrer dunkelgrünen Fleecejacke mit dem Logo des Tasmanischen Tigers auf der Brust. Kate hatte Lisa erst vor ein paar Wochen persönlich kennen gelernt, als sie nach Hobart gefahren war, wo sie das neue Team von landwirtschaftlichen Beratern getroffen und die Unterlagen, die sie für ihre Arbeit brauchte, abgeholt hatte.


    Als sich die Glastüren der Hauptgeschäftstelle in Hobart geöffnet hatten, hatte Kate sich von der Plüschigkeit des RCS-Büros geradezu erstickt gefühlt. Angesichts des Teams von Agronomen, Bodenanalytikern und Agrarfinanzexperten, die dort arbeiteten, hatte sich ihre Skepsis schnell aufgelöst, denn mit ihren abgetragenen Blundstone-Stiefeln und ihrer offenen und ungekünstelten Art standen ihre Kollegen in deutlichem Kontrast zu ihrer Umgebung. Die Liste der fachlichen Qualifikationen war bei allen ungefähr eine Meile lang, dennoch waren sie absolut bodenständig geblieben. Dann war da noch Lisa, die hinter ihrem großen, überaus eindrucksvollen Schreibtisch fast verschwunden 
     war. Sie war die Fröhlichste und Freundlichste von allen. Als Tochter eines Milchfarmers hatte Lisa, wie zum Beweis ihrer Herkunft, strahlend weiße Zähne und einen sehr stabilen Knochenbau. Klein von Statur, aber voller Energie war Lisa genau der Mensch, um Kate für ihren neuen Job zu motivieren. Sie war so natürlich und ungezwungen, dass sie Kate mehr an eine Buschbewohnerin als an eine qualifizierte Agrarwissenschaftlerin und Betriebswirtin erinnerte.


    Hier draußen auf der Landwirtschaftsschau schien sie sich wie zu Hause zu fühlen, dachte Kate. Lisas kurze Beine waren so dick, dass es aussah, als würde sie watscheln, als sie zum Heck ihres Kombis ging. »Komm schon, du Schlafmütze«, sagte sie und öffnete dabei die Heckklappe. »Wir bauen unseren Stand am besten gleich auf.« Als Kate ihr dabei half, die großen Schautafeln aus dem Kombi zu hieven, fühlte sie sich trotz Lisas temperamentvoller Gegenwart ein wenig bedrückt.


    Hier war sie wieder auf einer Landwirtschaftsschau. Es würde den ganzen Tag lang Wettbewerbe und Vorführungen geben, aber sie würde die meisten von ihnen verpassen. Anstatt selbst die Shows zu besuchen, zum Vergnügen und auch wegen der Informationen, die man dort erhielt, arbeitete Kate wieder einmal für andere Farmer und deren Träume. Hinzu kam, dass sie nicht einmal die Zeit finden würde, sich mit Nell die Haustiervorführungen anzusehen, mit ihr zum Kinderschminken zu gehen oder ihr Zuckerwatte zu kaufen. Janie kümmerte sich während der Ausstellung um Nell und die Zwillinge.


    Heute Abend würde es für sie auch kein Besäufnis an der Bar geben. Sie war jetzt wieder zu Hause, in Tasmaniens kleiner Welt. Sie musste sich benehmen. Das hatte sie sich jedenfalls fest vorgenommen. Sie musste aufhören, immer davonzulaufen. Wenn sie schon nicht nach Bronty, ihrem Zuhause, zurückkonnte und auch nicht Nick bekommen konnte, dann war dieser Job alles, was sie hatte.


    Kate seufzte. Sie würden also ihren Tag am Stand des RCS verbringen und versuchen, bei dem Begrüßungsmarathon mit den Farmern, ihren potentiellen Kunden, begeistert zu wirken. Sie spürte jedoch bereits, dass die Schatten ihrer Vergangenheit um sie herum lauerten. Sie wusste, 
     dass sich die Leute aus der Gegend, die sie hier am Stand sahen, so ihre Gedanken machten. Und dann war da auch noch Nell, ihre kleine blonde Tochter, die anscheinend aus dem Nichts aufgetaucht war. Die Leute würden über sie, Kate, sprechen, dessen war sie sich sicher. Sie würden sehr genau auf ihr Aussehen und ihr Verhalten achten. Sie würden ihr ins Gesicht blicken und in ihr das Mädchen sehen, das damals seine Mutter und jetzt auch noch seinen Bruder verloren hatte. Das Mädchen, das nach dem Tod seiner Mutter »in Schwierigkeiten geraten war« und Tasmanien verlassen hatte, um sein Kind auf dem Festland auf die Welt zu bringen. Sie war für sie aber vor allem Henry Websters Tochter, die von ihrem Vater vor die Tür gesetzt worden war, nachdem er dieses Modepüppchen vom Festland geheiratet hatte, diese verwöhnte Lady, die er auf einer Kreuzfahrt kennen gelernt hatte und die sogar ihre Kinder angeschleppt hatte, damit sie sich alle auf seine Kosten ein schönes Leben machten. Kate konnte die Gedanken, die den Leuten durch den Kopf gingen, wenn sie sie ansahen, beinahe hören. Sie hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen.


    »Am Anfang wird dir alles ein bisschen seltsam vorkommen«, sagte Lisa, die spürte, wie nervös Kate war. »Es ist manchmal verdammt schwer, wenn man vom Festland nach Tasmanien zurückkommt und zum ersten Mal versucht, das zu vermitteln, was man auf der Universität gelernt hat. Bei mir war das jedenfalls so. Alle sahen mich noch als den Teenager von früher. Im Allgemeinen dauert es eine Weile, bis die Leute merken, dass du ihnen wirklich etwas bieten kannst.«


    Dankbar für Lisas Feingefühl, nickte Kate und lächelte.


    Als sie eine weitere Schautafel aus Lisas Wagen an Kates Pick-up vorbeischleppten, deutete Lisa mit einem Kopfnicken in BHs Richtung. »Ich sehe, dass du deine Hündin mitgebracht hast. Hast du vor, sie heute vorzuführen?«


    Kate zuckte mit den Schultern, so gut es mit dem schweren Paneel in den Händen ging.


    »Sie hat meinem Bruder gehört. Er hat sie auf die Prüfungen vorbereitet. Er sagte, dass er sie für die Anfängergruppe anmelden wollte.«


    Lisa warf Kate einen mitfühlenden Blick zu.


    »Ich weiß, wie es auf so einer Landwirtschafsschau zugeht«, sagte sie, während sie, das Paneel balancierend, vorsichtig rückwärtsging. »Es wird den ganzen Tag nur gequasselt und gequasselt, aber ich bin mir sicher, dass du die Zeit findest, sie vorzuführen. Ich kann ja solange für dich einspringen.«


    »Wirklich?«, fragte Kate, und ihr Gesicht erhellte sich zusehends. »Ich wollte dich nicht darum bitten, weil ich gerade erst in diesem Job angefangen habe. Aber ich habe mir gedacht, ich nehm sie einfach mal mit. Nur für den Fall. Es wird ihr sicher guttun, wenn sie ein bisschen was von der Welt zu sehen bekommt, selbst wenn es nur von der Ladefläche eines Pick-ups aus ist.«


    »Dann nimm doch an dem Wettbewerb teil. Ich bin froh, dass du sie mitgebracht hast. Ich habe gehört, dass du ziemlich gut bist, wenn es darum geht, für uns Werbung zu machen. Deine Stärke soll der Kundenkontakt sein, hat man mir jedenfalls gesagt.«


    Lisa warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Kate schluckte, als sie sich dran erinnerte, wie betrunken sie auf der Orange Show gewesen war und dass sie in aller Öffentlichkeit mit dem Wäschespinnen-Mann herumgeknutscht hatte. Ihr Ruf war ihr also schon über das Meer vorausgeeilt.


    »Was meinst du damit?«, fragte sie und versuchte dabei ganz unschuldig zu klingen.


    »Du hast wirklich Glück gehabt«, fuhr Lisa lachend fort. »Ich habe auf einer Landwirtschaftsschau noch nie einen Kerl aufgerissen. Nicht ein einziges Mal. Nicht etwa, dass ich es nicht versucht hätte.«


    Auf Kates Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Mit Lisa zu arbeiten würde mehr als nur Spaß machen. Sie war einfach klasse. »Also, inzwischen bin ich geläutert!«


    »Ja? Das möchte ich zu gern erleben.« Dann verschwanden die beiden in dem dunklen Pavillon, und ihr Lachen schallte noch lange aus der Tür.


    



    Mitten am Vormittag, noch bevor der große Besucheransturm begann, stahl sich Kate vom Stand fort, um Lisa eine Tasse Kaffee zu holen 
     und nach Janie und den Kindern zu sehen. Dies war außerdem eine gute Gelegenheit, BH für die Hundeprüfung einzutragen und mit ihr kurz Gassi zu gehen.


    In dem Zelt, in dem sich die Anmeldestelle für die Prüfung befand, schob ihr eine junge Frau ein Formular und einen Stift über den Tisch zu, während BH neben ihr stand und in Richtung der Schafe witterte.


    »Will wäre verdammt stolz auf dich, wenn er wüsste, dass du mit seinem Hund hier bist«, sagte die junge Frau und sah Kate dabei hinter ihrem langen, blonden Pony hervor an. »Wir vermissen ihn alle sehr, weißt du. Er war ein verdammt netter Typ.«


    »Danke«, sagte Kate. Sie hielt inne. »Ich muss eigentlich selbst arbeiten, deshalb kann ich auch nicht bleiben und mir alles ansehen. Wäre es möglich, dass …«


    »Kein Problem«, sagte die junge Frau. »Wenn du dran bist, schicke ich dir einen von den Jungs.« Auf ihrem hübschen runden Gesicht lag jetzt ein offenes Lächeln.


    »Übrigens, ich heiße Katrina. Will hat oft von dir gesprochen, wenn es ihm nicht gerade vor Nervosität die Sprache verschlagen hatte, weil er gleich in den Ring musste.«


    »Freut mich, dich kennen zu lernen, Katrina«, sagte Kate. »Ich erwarte nicht, mit ihr Erfolg zu haben, aber ich dachte, ich melde sie trotzdem an … für Will.«


    »Sie ist bestimmt großartig«, sagte Katrina. Dann legte sie den Kopf schief. »Die Genossenschaft wollte sich bei euch melden, um zu fragen, ob wir euch auf der Farm irgendwie helfen können Wir waren uns aber nicht sicher, wie ihr das aufnehmen … Also, wenn wir irgendetwas für euch tun können.«


    Kate lächelte dankbar. »Ich lebe nicht mehr auf Bronty. Aber trotzdem vielen Dank …«


    Während sie plauderten, spürte Kate, wie BH an der Leine zu ziehen und zu zerren begann, was vollkommen untypisch für die junge Hündin war. Kate drehte sich um, um herauszufinden, weshalb sie so herumsprang, und sah einen großen schwarzbraunen Kelpie, der BH 
     gerade auf spielerische Weise ins Genick biss. Kate folgte der blauen Nylonleine des Hundes mit ihren Augen, bis ihr Blick am andern Ende auf Nick fiel. Er trug einen dicken dunklen Mantel, in dem seine Schultern sehr breit wirkten, und einen großen schwarzen Hut. Sein Gesicht war ernst. Ausdruckslos.


    »Ich glaube, deine Hündin versucht gerade, sich an meinen Rüden ranzumachen«, sagte er. Dann strahlte das Licht seines Lächelns unter der dunklen Krempe seines Hutes hervor. Gerade weiße Zähne, umrahmt von vollen Lippen, Lachfältchen und dann war da noch dieses unwiderstehliche Grübchen. Kate sah die dunkelbraunen Bartstoppeln auf seinem kantigen Kinn, sie brachte es aber nicht fertig, den Blick zu heben, um ihm in die Augen zu sehen.


    »Sie ist kein Flittchen«, sagte Kate. »Sie ist nur ein Welpe, das ist alles. Sie ist noch nicht alt genug für so etwas.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Kate blickte auf und sah das schelmische Blitzen in Nicks blauen Augen. Er flirtete mit ihr. Voller Panik, gleichzeitig aber auch mit einem elektrisierenden Kribbeln im Bauch, sah sie über seine Schulter hinweg an ihm vorbei.


    »Wo ist denn Felicity?«


    Nick machte eine Kopfbewegung in Richtung der Pferdearena, wo mehrere Reiter mit ihren Rappen, Braunen und Füchsen am versammelten Zügel ihre Kreise zogen. Alle Pferde hatten leuchtend weiß bandagierte Fesseln und wurden offensichtlich gerade für die Vorführung aufgewärmt.


    »Sie ist dort drüben. Führt ihr Pferd vor.«


    »Oh«, sagte Kate vage.


    »Du reitest nicht mit? Du stehst wohl nicht so auf Turnierpferde?«


    »Nein. Jedenfalls nicht auf Pferde, die man waschen und schamponieren muss«, sagte Kate. »Abgesehen davon arbeite ich.«


    »Du arbeitest? Mit deinem Hund oder richtig?«, fragte er und deutete mit einem Kopfnicken auf ihre Fleeceweste mit dem Logo.


    »Ein bisschen von beidem«, sagte Kate.


    »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, arbeitest du. Nimmst du dir denn 
     niemals frei, um dich mal ein bisschen zu amüsieren? Wir könnten uns doch heute Abend zusammen amüsieren. Ich meine so wie unsere Hunde.«


    Kate spürte, wie Angst und zugleich Freude in ihrer Magengrube rumorten. Er flirtete tatsächlich mit ihr. Bei der Schafschur hatte er sich ihr gegenüber immer nur kumpelhaft verhalten, was sie ein wenig frustriert hatte. Trotzdem hatte sie sich in seiner Gegenwart durchaus wohlgefühlt. Jetzt jedoch, als Nick in aller Öffentlichkeit mit ihr herumalberte, fühlte sich Kate ungeschützt und verletzlich. Sie konnte und durfte nicht mit ihm flirten. Wenn sie ihn öfter sah, dann musste sie ihm irgendwann das mit Nell sagen. Aber jetzt konnte sie das einfach nicht. Sie würde in Kürze seine Familie beraten. Der Termin stand bereits in ihrem Kalender. Sie musste ihren Job als unabhängige Dritte machen, dazu gehörte auch eine gewisse Distanz zu ihren Kunden. Sie sollte helfen, ohne sich von Gefühlen beeinflussen zu lassen. Außerdem gab es da ja auch noch Felicity. In ebendiesem Moment geriet Kate in Panik.


    »Selbst wenn ich frei bekäme«, sagte sie, »würde ich mich nicht mit dir amüsieren. Du scheinst zu vergessen, dass diejenige, mit der du dich amüsieren solltest, dort drüben in der Pferdearena ist.« Sie sagte das so giftig, dass sie ihre Worte sofort bereute.


    Nick öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Sie konnte sehen, dass er krampfhaft überlegte, warum sie ihn gerade so böse angefahren hatte. Bei der Schafschur hatte es doch keinerlei Missstimmung zwischen ihnen gegeben. Kate überlegte, was sie sagen konnte, um ihre harten Worte ein wenig zu mildern, aber in ebendiesem Moment spürte sie, wie sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte. Sie wandte den Kopf und sah einen o-beinigen Mann, der jetzt auch Nick die Hand auf die Schulter legte. Der Mann stand da, und seine schmalen Augen funkelten belustigt. Katrina blickte von ihren Unterlagen auf und begann lauthals zu lachen.


    »Kann ich einen von den Welpen haben?«, fragte der Mann mit rauchiger Stimme. »Das gibt bestimmt eine prächtige Mischung.« Kate sah eine schwarze Lücke im Lächeln des Mannes. Sie runzelte die Stirn 
     und fragte sich verzweifelt, wovon der Kerl bloß sprach. Dann sah sie nach unten und ließ ihren Blick zum Ende der Leine wandern.


    Nicks Hund Tuff und BH hatten sich im Liebesrausch ineinander verschlungen. Tuff hing die Zunge seitlich aus dem Maul, seine Augen glänzten voller Stolz und Aufregung, während er BH nach Hundeart von hinten umklammert hielt. BH wirkte nervös aber durchaus erfreut. Auch ihre Augen leuchteten.


    »O mein Gott«, rief Kate entsetzt.


    »Du hast doch gesagt, dass sie dafür noch zu jung ist«, sagte Nick, der ein schalkhaftes Lächeln nicht unterdrücken konnte.


    »Vor allem ist sie noch zu jung, um schon Welpen zu bekommen!«, kreischte Kate. Dann stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht. Während die Hunde ineinander verschlungen und hechelnd dastanden wie eine groteske, doppelköpfige Vision des Höllenhundes Zerberus, begannen die anderen Hundebesitzer und die Ausstellungsbesucher, die auf dem Gelände umherspazierten, mit den Fingern auf die beiden Hunde zu zeigen und dabei lauthals zu lachen. Kate schloss die Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Hunde sich beeilen und endlich wieder voneinander lösen würden.


    »Wenn du fertig bist, Tuff«, sagte Nick zu seinem Hund, »dann vergiss nicht, sie nach ihrer Telefonnummer zu fragen, sonst läuft sie dir am Ende noch davon.«


    Kate forschte in seinem Gesicht. War das eine Anspielung auf sie?


    



    Ein paar Stunden später schüttelte Kate im Pavillon ihre müden Beine aus. Sie sah sich um.


    »Die Besucher werden langsam weniger«, sagte sie.


    Lisa machte eine ruckartige Kopfbewegung zur Seite.


    »Dann geh schon, Mädchen.«


    Es war ein recht arbeitsreicher Tag gewesen. Kate hatte ihre Meldung für die Hundeprüfungen zurückgezogen, da läufigen Hündinnen die Teilnahme nicht gestattet war. Stattdessen hatte sie den ganzen Tag an ihrem Stand verbracht. Ihre Verlegenheit wegen der Hunde 
     überspielte sie, indem sie sich ernsthaft und sehr professionell mit den Farmern unterhielt, die Interesse an einer Beratung gezeigt hatten.


    Um die Mittagszeit herum war Janie mit den Zwillingen und Nell kurz an den Stand im Pavillon gekommen. Nell hatte ein geschminktes Hundegesicht mit dicken schwarzen Schnurrhaaren. In ihren schmutzigen Händen hielt sie einen großen, roten Ballon, ein Ring Tomantensoße umgab ihre Lippen.


    Kate hob sie hoch und drückte sie an sich. »Was hast du denn da an deinem Mund, du Schmutzfink?«


    »Pommes«, sagte Nell.


    Janie kreischte vor Lachen, als Kate ihr die Geschichte mit den Hunden erzählte. Und zwar so laut, dass die Leute stehen blieben und sie verwundert anstarrten.


    »Ihr beide könnt offensichtlich einfach nicht damit aufhören, Nachwuchs in die Welt zu setzen«, flüsterte sie, bevor sie mit Nell und dem doppelten Kinderwagen, in dem die Zwillinge saßen und der zudem noch mit einer Auswahl gut gefüllter Plastiktüten beladen war, den Pavillon wieder verließ.


    Kate hatte BH in der Kabine ihres Pick-ups eingeschlossen, wo sich ihre Hündin jetzt, nach ihrer öffentlichen Liaison mit Tuff, zusammengerollt hatte und ein Nickerchen hielt. Am Ende des Tages hatte Kate eine lange Liste von Namen, Adressen und Telefonnummern von Farmern. Aber vor allem spürte sie eine heimliche Freude bei dem Gedanken, dass ihre Hündin möglicherweise von Nick McDonnells Rüden gedeckt worden war. Sie versuchte sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Als sie auf ihr Klemmbrett sah, stellte sie fest, dass bereits zehn Farmer einen Termin für eine Beratung mit ihr vereinbart hatten. Laut Lisa war das ein sehr gutes Ergebnis. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie lange es manchmal dauerte, bis die Leute die Vorteile dieses Services erkannten und den Menschen, die ihn anboten, ihr Vertrauen schenkten.


    Kate legte ihre Liste zur Seite und kaute dann auf ihrem Stift herum. Sie seufzte laut.


    »Wenn du dich beeilst, dann schaffst du es vielleicht noch zu den letzten Hundeprüfungen«, sagte Lisa. »Mach aber bitte keinen Abstecher zur Bar, bevor du zurückkommst, um mir zu helfen, das ganze Zeug wieder einzuladen.«


    »Kann ich wirklich gehen?«


    Lisa nickte.


    »Danke!« Kate warf sich ihre Jacke über, zog ihren Pferdeschwanz unter dem Kragen hervor und wollte gerade gehen, als Lisa noch grinsend hinzufügte: »Und keine sexuellen Handlungen in der Öffentlichkeit mehr.«


    »Wer? Ich oder mein Hund?«


    »Ihr beide.«


    »Danke. Ich werde mich bemühen«, sagte Kate und schnitt eine Grimasse, bevor sie nach draußen ging.


    Am Zuschauerzaun beobachtete Kate dann, wie Matthew Johnson den Wettbewerb mit seinem muskulösen Hund Modra mit der guten Punktzahl von fünfundachtzig beendete und damit in Führung ging. Als sie sich dem Applaus anschloss, mit dem das Publikum Matthew und seinen Hund vom Platz begleitete, spürte sie, wie sie jemand an ihrem Pferdeschwanz zog. Sie fuhr herum.


    »Jonesy!«, rief sie erfreut.


    »Hab gehört, dass deine Hündin Flöhe hat«, sagte er.


    »Flöhe? Was meinst du denn damit?«, fragte Kate verblüfft.


    »Ja. Es hat sie wohl gejuckt, und da hat sie eben jemand gekratzt. «


    »Haha. Sehr komisch. Ich wusste nicht, dass BH heiß ist und musste sie deshalb vom Wettbewerb zurückziehen.«


    »Nach allem, was man so hört, hat sie ihre Show aber doch noch abgezogen«, ertönte eine andere Stimme. Es war Razor.


    Kate schnitt eine Grimasse. »Wenn ich mir jetzt noch mehr blöde Bemerkungen wegen meiner vögelnden Hündin anhören muss, dann …«


    Bevor sie ihren Satz jedoch beenden konnte, erwachte die Lautsprecheranlage knackend zum Leben.


    »Der nächste Teilnehmer ist Nick McDonnell mit seinem Hund Tuff. Er erzielte im ersten Durchgang heute Morgen eine Punktzahl von dreiundachtzig und liegt damit noch gut im Rennen. Da sein Hund heute Vormittag auch noch auf einem andern Gebiet gepunktet und Kate Websters Hündin BH vernascht hat, wird es interessant sein zu sehen, ob der gute Tuff noch genügend Energie für diesen Durchgang hat.«


    Ein amüsiertes Gelächter lief durch die Menge. Kate spürte, wie sich alle Augen auf sie richteten. Nick zog den Hut, lächelte und schüttelte den Kopf, bevor er seinen Platz in dem großen Viereck einnahm.


    Da Nick sich jetzt voll und ganz auf die Schafe und seinen Hund konzentrierte, nahm Kate die Gelegenheit wahr, seinen Anblick so gut wie möglich in sich aufzusaugen. Sie erkannte bei ihm die kleinen Eigenarten, die ihr schon von Nell her vertraut waren. Die Falte auf seiner Stirn und dass er seinen Mund ein wenig verzog, wenn er sich konzentrierte. Er tat dies auch jetzt, als er die Schafe zählte. Die hochgezogene Augenbraue. Bald jedoch verlor sie sich in Gedanken, die nichts mehr mit Nell zu tun hatten. Als Nick sich nach vorn beugte, um die Kette um das Tor zu legen, fiel ihr auf, wie knackig sein Po in seiner Jeans aussah. Sie beobachtete das Muskelspiel an seinen Unterarmen und seine kräftigen, sicheren Hände. Seine Wangen waren perfekt geformt, genau wie sein kantiges Kinn. Seine Stimme klang tief und ruhig, als er jetzt gelassen und souverän mit seinem Hund zusammenarbeitete, um die Schafe, die mit klappernden Hufen durch die Portale drängten, zu steuern.


    Als Nick das Tor schloss, klatschen die Zuschauer begeistert Beifall. Er hatte seinen Lauf in einer guten Zeit absolviert, die aber nicht gut genug war, um Modra, Tasmaniens Spitzenhund, zu schlagen.


    Nick bückte sich, um seinen Hund zu tätscheln, dann kletterte er aus dem Ring. Kate zerschmolz fast vor Verlangen, als er mit ebendiesem Lächeln auf dem Gesicht und seinem Hund bei Fuß auf sie zukam. Sie sah zu, wie verschiedene Männer auf ihn zugingen und ihm die Hand schüttelten. Kate drehte sich um und ging. Sie durfte einfach nicht zulassen, dass sie mit einem solchen Verlangen an ihn dachte. Sie würde Lisa beim Abbau helfen und dann zu Nell nach 
     Hause fahren. Nick sollte sich von Felicity beglückwünschen lassen. Kate hatte den Pavillon schon fast erreicht, als sie plötzlich seine Stimme hinter sich vernahm.


    »Das nächste Mal hast du sicher mehr Glück, Kate«, sagte Nick und holte sie dabei mit seinen langen Beinen mühelos ein. »Das mit deiner Hündin tut mir wirklich leid.«


    Kate schüttelte den Kopf, ohne ihn dabei anzusehen. »Mach dir deswegen mal keine Gedanken.«


    »Nein, ich meine es ernst. Es tut mir leid. Wirklich. Ich werde dir mit den Welpen auch helfen. Versprochen. Ich übernehme die Tierarztkosten und bringe ihnen Futter. Außerdem helfe ich dir dabei, Käufer für sie zu finden. Mich haben heute schon ein paar Leute angesprochen, die gesagt haben, dass sie gern …«


    Kate ging einfach stur weiter. Sie sagte kein Wort. Wenn er es nur wüsste, dachte sie. Wenn er nur von Nell wüsste.


    Von ihrem Verhalten ein wenig verwirrt, aber auch belustigt, gab Nick schließlich auf. Er blieb stehen und rief ihr noch hinterher: »Also, wenn ich gewusst hätte, dass du so reagierst, dann hätte ich bestimmt eine Deckgebühr verlangt!«

  


  


  
    

    Kapitel 20


    Die Strahlen der Morgensonne fielen durch die kleinen quadratischen Fensterscheiben des Häuschens und ergossen sich wie verschütteter Honig über den Küchentisch. Dort saß Nell, den Rücken zur Sonne, und schaufelte sich Porridge mit Rosinen in den Mund. Sie hielt dabei mit ihrer kleinen Faust einen gelben Plastiklöffel umklammert, auf dessen Stielende ein Bild von Pooh, dem Bären, zu sehen war. Im Wohnzimmer döste Sheila, auf einem Schaffell entspannt auf der Seite liegend, neben den Resten des Kaminfeuers vom Abend zuvor. Ihr Atem war leise und gleichmäßig. Im Hintergrund plätscherte ABC-Radio leise vor sich hin.


    Kate warf Nell noch einen kurzen Blick zu, bevor sie in ihr Büro hinüberging, in dem sich die Arbeit stapelte. Kate trug ihre Dienstkleidung, die aus einer ordentlichen, marineblauen Jeans und einem blau gestreiften, gebügelten Hemd bestand. Nur der breite, geflochtene Ledergürtel mit dem komplizierten Muster, den sie um ihre Taille trug, verriet das Cowgirl in ihr.


    Sie hatte ihre Kleidung mit Sorgfalt ausgewählt, denn heute war nicht einfach irgendein Arbeitstag. Heute würde sie zur Farm der Familie McDonnell hinausfahren. Als sie sich im Spiegel betrachtet und Rouge auf ihre Wangenknochen aufgetragen hatte, hatte sie versucht sich einzureden, dass sie sich keineswegs deshalb schminkte, weil sie Nick gefallen wollte. Nein, sie tat dies ausschließlich zu ihrem Schutz, damit er nicht in ihrem Gesicht lesen konnte wie in einem offenen Buch. Aber sie sollte es mit dem Make-up auch nicht übertreiben. Möglicherweise war ja Felicity da. Sie würde sie sicher aufs Genaueste in Augenschein nehmen. Also hatte Kate das Rouge wieder weggewischt, und anstatt des roten Lippenstifts farblosen Gloss aufgelegt.


    Kate warf einen Blick auf ihre Uhr. Bis zu ihrem Termin bei den 
     McDonnells blieben ihr noch einige Stunden Zeit. Sie war an diesem Morgen besonders früh aufgewacht, sogar noch vor Nell, und hatte wohl deshalb jetzt auch das Gefühl, bereits einen ganzen langen Arbeitstag hinter sich gebracht zu haben. Sie litt unter chronischem Schlafmangel, und es war im Grunde nur die Anspannung, die sie auf den Beinen hielt.


    Kate hatte mehrere Wochen gebraucht, um sich an die Geräusche zu gewöhnen, die das kleine Häuschen jede Nacht von sich gab, wenn der kalte Wind des Winters das Dach und die Bodendielen ächzen ließ. Anfangs hatte sie noch das Licht im Flur brennen lassen, damit sie nicht in der Dunkelheit nach den ihr noch unvertrauten Schaltern oder Türklinken suchen musste.


    Jetzt jedoch neigte sich der Winter langsam seinem Ende zu. Das Frühjahr kam. Der Sonnenschein, der jetzt in ihr Büro fiel, ließ es hell und einladend wirken. Die Ordner mit den Unterlagen ihrer Kunden standen ordentlich aufgereiht in den Regalen. Ihr Wohnzimmer war inzwischen ebenfalls gemütlich eingerichtet. Eine kleine Couch und ein niedriger Couchtisch aus Holz, Nells Sitzsack und ein großer Korb mit ihrem Spielzeug standen auf einem fröhlich-bunten Teppich. Dazu gesellte sich Janies Auswahl an geblümten, karierten und bunt gestreiften Stoffen. All das zusammen verlieh dem Zimmer eine überaus wohnliche Atmosphäre.


    Wieder im Büro, ließ Kate sich auf ihren Stuhl fallen und nahm das Foto ihrer Mutter in die Hand, das auf dem großen Schreibtisch neben dem von Will stand. Sie brauchte Laneys Rat. Sie wünschte sich so sehr, dass ihre Mutter mit ihr reden könnte. Dass sie ihr sagte: »Erzähl Nick das mit Nell. Heute. Und bring Nell nach Hause. Bring sie nach Bronty zurück, denn dort gehört sie hin.« Aber ihre Mutter schwieg. Ihr Blick sprach nur von Traurigkeit und Verlust.


    »Mama«, sagte Kate laut. Das Schweigen, das dieses Wort hinterließ, tat unendlich weh. Während vieler schlafloser Nächte in ihrem kleinen Häuschen hatte sie den Schatten zugesehen, die an der Decke ihres Schlafzimmers tanzten, und auf ihre Mutter gewartet. Wenn die Dunkelheit sich dann in jene grauen Wolkenschleier aufzulösen 
     begann, die vor dem Sonnenaufgang den Himmel überzogen und unsichtbare Vögel zu singen anfingen, wurden Kates Gedanken klar. Es war, als hätte ihre Mutter ihr schon die ganze Zeit etwas ins Ohr geflüstert.


    Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie, wenn sie ihr gesamtes Fachwissen und ihre gesamte Energie in ein finanzielles Konzept für Bronty steckte, eine akzeptable Lösung finden könnte. Wenn sie dieses dann ihrem Vater vorlegte, würde er vielleicht doch einsehen, dass auf seiner Farm für sie alle Platz war. Wenn sie die Ratschläge, die sie ihren Kunden in Bezug auf »Familienverhältnisse« gab, für sich selbst übernahm, konnte sie vielleicht eine Art Waffenstillstand mit Annabelle und ihren Kindern aushandeln. Sie konnten gemeinsam für die Farm arbeiten, das schloss auch das altmodische Geschäft mit Sämereien ein. Die Pläne, die sie und Will für ihren Samenhandel geschmiedet hatten, begannen langsam Form anzunehmen. In jeder einzelnen ihrer schlaflosen Nächte hatte Kate sich vorgestellt, wie sie die Familie Webster auf professionelle Art und Weise beriet. All das Fachwissen, das sie auf der Universität, auf Maureens und Tonys Farm und anschließend in ihrem Job erworben hatte, wartete nur darauf, angewendet zu werden. Wenn sich in ihrem Kopf Ideen und Strategien zu formen begannen, war sie stets aus dem Bett gesprungen und ins Büro gelaufen, um ihren Laptop zu holen. Dann war sie wieder unter ihre warmen Decken geschlüpft. Während der blaue Schein ihres Computers ihr Gesicht beleuchtet hatte, hatte sie ihre Ideen in einem Dokument zusammengefasst. Im Laufe der Zeit war daraus ein ganzer Ordner von Plänen, Statistiken und Entwürfen geworden.


    An diesem Morgen lochte sie ein frisch ausgedrucktes Blatt mit der Überschrift Bronty: Ein Gesamtplan für Familie und Farm, und heftet es dann in einem Aktenordner ab. Sie strich lächelnd mit der Hand über das Papier. Ihr Vater könnte nicht ignorieren, was in diesem stetig wachsenden Dokument stand. Darin lebte Will weiter. Es beschrieb seine Zukunft. Sie konnte sie noch immer Realität werden lassen. Ihm und ihrer Mutter zuliebe. Allein schon die Möglichkeit dazu löste ein Gefühl prickelnder Aufregung in Kate aus.


    »Mama!«, schallte plötzlich Nells Stimme aus der Küche.


    »Alles in Ordnung, Schatz? Ich komme gleich.« Kate stand widerwillig von ihrem Schreibtisch auf. Die Fertigstellung ihrer Pläne musste bis morgen warten. Sie musste Nell noch zu Janie hinüberbringen, bevor sie zu den McDonnells fuhr. Die Hochstimmung, in der sie sich befunden hatte, als sie an den Plänen für Bronty gearbeitet hatte, verflog, als sie jetzt daran dachte, dass sie Nick sehen würde. Sie würde es ihm heute sagen – sie würde ihm heute von Nell erzählen.


    



    Als Kate auf dem Weg nach Rutherglen über die ihr so vertraute Anhöhe fuhr, drosselte sie unwillkürlich das Tempo. Vor ihr erstreckte sich die blaue See. Die von der Dürre gezeichneten Weiden von Bronty warteten sehnsüchtig auf die Regenfälle des Frühlings.


    Als Kate einen Blick auf die erste Koppel an der Grenze hinüberwarf, bemerkte sie das grüne Kapkraut, das bereits einen großen Teil der Schafwiesen erobert hatte. Sie spürte, wie eine tiefe Enttäuschung von ihr Besitz ergriff. Wenn sie nur stark genug gewesen wäre, um weiter auf Bronty zu leben. Dann hätte sie etwas dagegen unternehmen können. Erst jetzt fiel ihr auch auf, dass die Zäune an mehreren Stellen nur noch Stückwerk waren. Einige Abschnitte waren zwar brandneu, andere hingegen hatten schiefe Pfosten und die Drähte hingen durch. Sie bemerkte, dass der Busch auf dem Hügel nur zum Teil vom Vieh durch einen Zaun getrennt war – ein weiteres unbeendetes Projekt ihres überlasteten Bruders. Sie wusste, dass das Bachbett an einigen Stellen mit jedem Jahr tiefer einsinken würden, wenn es dort keine Pflanzen gab, die mit ihren Wurzeln die Krume festhielten. Sie ahnte jetzt, wie Will sich gefühlt haben musste. Sie konnte seine Frustration darüber, dass derartige Probleme nicht mit einem Schlag zu beseitigen waren, gut nachempfinden. Der Tag hatte einfach nicht genügend Stunden, damit ein Mann und sein Sohn all das in den Griff bekamen. Jedenfalls nicht ohne die Unterstützung ihrer Familie.


    In letzter Zeit waren alle finanziellen Reserven nicht in die Farm sondern in das Haus geflossen. Will musste dabei zusehen, wie alles zum Stillstand gekommen war. Kate hatte entsetzliche Schuldgefühle. 
     Sie hatte Will offensichtlich nicht richtig zugehört, geschweige denn war sie nach Hause gekommen, um ihn zu unterstützen. Ihr wurde übel, als sie auf das Meer hinaussah, das hinter den Dünen wogte.


    Als sie sich der Zufahrt nach Bronty näherte, trat sie das Gaspedal durch. Sie brachte es einfach nicht über sich, das Haus auch nur anzusehen. Sie würde über die Küstenstraße und dann über die mit Busch bestandenen Hügel zur McDonnell-Farm fahren. Plötzlich fiel ihr noch etwas auf. Ein Mann. Auf einem Motorrad. Er fuhr über die Weide. Er war es. Will. Kate spürte, wie sich Hoffnung in ihr regte. Aber als sie langsamer fuhr, erkannte sie den Motorradfahrer. Es war Aden. Nur Aden.


    Kate unterdrückte ihre Tränen, als sie wieder Gas gab. Sie schwor sich, dass sie auf dem Rückweg zu Janies Farm einen anderen Weg nehmen würde. Sie würde die Straßen im Hinterland nehmen. Die Holzfällerwege über die steilen Berge, würde über unzählige Bodenwellen holpern, durch Wälder mit Plantagenholz, die wie dunkle Tunnel wirkten, fahren. Sie würde alles tun, um nicht wieder diesen Schmerz zu empfinden.


    



    »Wie konntest du es wagen, hinter meinem Rücken so etwas zu tun!«


    Lance McDonnell stützte sich auf den Küchentisch, die großen Hände zu Fäusten geballt. Seine einst so starken Schultern fielen nach vorn. Sein Gesicht zeigte eine seltsame Mischung aus fleckigem Gelb, Rot und Grau. Er starrte seine Frau böse an. Alice ignorierte ihn jedoch einfach. Sie bückte sich, um einen Orangenkuchen aus dem Ofen zu nehmen.


    »Ich verschwinde, dann kannst du diesem Kuchenfritzen vom Ministerium sagen, dass der Termin gestrichen ist.«


    Alice stellte den Kuchen mit einem lauten Knall auf den Herd.


    »Beruhige dich«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Lance schlurfte zum Telefon hinüber, das an der Wand in der Küche montiert war. Er nahm den Hörer von der Gabel und hielt ihn Alice hin.


    »Ruf ihn an.« Er starrte sie mit finsterem Blick an, so als würden sie gleich eine Schießerei austragen.


    »Das kann ich nicht«, sagte sie und hielt seinem Blick ohne auch nur mit der Wimper zu zucken stand.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich die Telefonnummer im Ofen verbrannt habe.« Alice ging zum Kühlschrank und riss den Zeitungsausschnitt von der Tür. Die Magnethalter fielen klappernd auf den Boden. Während sie ihren Mann weiter finster ansah, knüllte sie den Zettel zusammen, öffnete die Tür des alten Holzofens und warf den Papierball dann in dessen dunklen, rußigen Schlund.


    Lance hatte seine Frau seit seinem Unfall nicht mehr so entschlossen erlebt. Er schloss die Augen und atmete heftig durch die Nase aus.


    »Der Doktor hat gesagt, dass du jeden Stress vermeiden sollst«, sagte sie. »Ich sehe aber, dass du wegen der Farm ständig gestresst bist. Was hast du also verdammt noch mal zu verlieren?« Alice stemmte ihre Hände, die noch in ihren Topfhandschuhen steckten, in die Hüften. »Ich sage dir jetzt, was du zu verlieren hast«, fuhr sie fort, »weil es dir nämlich sonst niemand sagt. Du wirst deinen Sohn verlieren. Wenn wir hier nicht schnellstens etwas ändern, wirst du ihn verlieren.«


    »Er ist nicht wie Angus. Er wird niemals von hier fortgehen. So was würde er niemals tun.«


    »Ich spreche auch nicht davon, dass er von hier weggehen wird«, sagte sie und erhob dabei ihre Stimme. »Du wirst ihn im Herzen verlieren, Lance. Du wirst seine Liebe und seinen Respekt verlieren, wenn du ihn weiter unter Druck setzt.«


    Alice hielt inne und wartete auf eine Reaktion, die jedoch ausblieb. Seit dem Unfall hatte ihr Mann sich vollkommen in sich zurückgezogen. Alles war nur noch auf die körperlichen Bedürfnisse konzentriert. Wann die Verbände zu wechseln waren, wann er ein Schmerzmittel bekommen musste, ob das, was er aß, seinen Zustand verschlimmerte. Ob er zum Arzt gebracht werden musste. Wann die nächste Operation anstand. Medizinische Hilfsmittel, praktische Dinge, oberflächliche 
     Gespräche – um Gefühle war es dabei nie gegangen. Lance ließ sich auf einen Stuhl sinken.


    »Und wann will dieser dämliche Kerl vom Ministerium kommen? «


    »Es ist kein ›Kerl vom Ministerium‹. Das Ganze wird nur zum Teil von der Regierung finanziert. Eigentlich ist es ein Privatunternehmen. Und im Übrigen ist es auch kein Kerl.«


    »Was?«


    »Es ist eine Sie, kein Er«, sagte Alice und schüttelte dabei den Kuchen aus der Form auf ein Kuchengitter.


    »Das wird ja immer besser«, sagte Lance tonlos.


    Im Büro sortierte Nick gerade einen Stapel ungeöffneter Post, der auf dem Schreibtisch seines Vater lag. Als er die unzähligen mit Fenstern versehenen Umschläge durchging, fiel ihm ein leuchtend gelber Brief auf, der an ihn persönlich adressiert war. Er riss den Umschlag auf, während er sich noch immer darüber ärgerte, dass seine Mutter ihn erst so kurz zuvor über diesen Termin informiert hatte. Warum hatte sie nicht schon früher etwas gesagt? Nick zog eine steife, gelbe Karte aus dem Umschlag und klappte sie auf. Es war eine Einladung zum diesjährigen Rouseabout Ball.


    »Toll«, sagte er missmutig. Wieder etwas, das ihn an Kate erinnerte. Solche Dinge konnte er im Augenblick absolut nicht brauchen. Er warf die Einladung achtlos beiseite, schaltete den Computer ein und wartete darauf, dass er surrend zum Leben erwachte. Über die Tastatur gebeugt, klickte er dann mit der Maus auf die Finanzplanung.


    »Mist«, entfuhr es ihm laut, als er sah, dass sein Vater in den letzten vier Monaten keinen einzigen Eintrag gemacht hatte. Er ließ seinen Blick durch das Büro schweifen, betrachtete den überquellenden Papierkorb, die Stapel alter Zeitungen und das heillose Durcheinander von Unterlagen und Aktenordnern. In diesem Moment hörte er Tuff bellen. Nick schob die alte, staubige Gardine ein Stück zur Seite, und sah wie Kate Webster aus einem weißen, neutral wirkenden Dienstwagen stieg.


    »Mist, Mist, verdammter Mist! Ausgerechnet Kate!« Er wusste, dass 
     es ihr Job war, Farmer zu beraten. Was er jedoch nicht gewusst hatte, war, dass es genau dieser Job war. Dieser Job, der ihr einen tiefen Einblick in seine gesamte Familie verschaffen würde. Wie hatte seine Mutter das nur tun können? Wie würde Felicity reagieren? Kate Webster – hier in diesem Haus.


    



    Der Duft von frisch gebackenem Kuchen begleitete Kate durch den dunklen Flur, als sie Alice ins Haus folgte. Von außen sah das Farmhaus sehr eindrucksvoll aus, innen wirkte es jedoch einfach nur alt und abgewohnt, dachte Kate. Ihr fiel auf, wie klein Alice in dem geräumigen Haus mit seinen hohen Zimmerdecken wirkte. Nicks Mutter war eine gepflegte, zierliche Frau mit einem Heiligenschein aus blonden Haaren. Nells Haaren. Kate schluckte.


    Als sie Alice in die Küche folgte, brauchte Kate einen Moment, bis sie Mr McDonnell auf seinem Stuhl in der Ecke bemerkte. Sie wäre bei seinem Anblick vor Schreck fast zusammengezuckt. Der in sich zusammengesunkene Mann saß reglos wie eine Statue da. Er schien zu einem Teil des Hauses geworden zu sein. Von Schmerzen und von der Zeit zermürbt, sah er sie mit einem müden Blick aus seinen blutunterlaufenen Augen an. Kate war schockiert. Das hier war nicht mehr der Mann, den sie von früher, von den Landwirtschaftsfesten und Kirchenbasaren her in Erinnerung hatte. Jener Mann war viel größer gewesen. Gutaussehend und voller Leben. Und er war wesentlich extrovertierter als die anderen Männer aus der Gegend.


    Noch bevor sie Mr McDonnell begrüßen konnte, kam Nick mit einem Aktenordner in die Küche. Es verschlug Kate regelrecht den Atem, als sie Nick in seinem eigenen Zuhause sah. Er trug ausgewaschene Arbeitsjeans und ein hellblaues Arbeitshemd aus festem Drill von RM Williams, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Er nickte ihr einen freundlichen Gruß zu, sein Lächeln kam ihr jedoch gezwungen vor.


    »Also, Kate«, sagte Alice und rückte ihr einen Stuhl zurecht, »Sie setzen sich am besten neben Lance. Er hat sich schon sehr auf dieses Treffen gefreut. Nicht wahr, Liebling?«


    Kate warf einen kurzen Blick zu Lance hinüber. Er machte auf sie 
     nicht den Eindruck, als würde er sich überhaupt noch auf irgendetwas freuen. Sie trat auf ihn zu und streckte ihm ihre Hand entgegen.


    »Schön, Sie kennen zu lernen, Mr McDonnell«. Mit ihrer lauten Stimme versuchte sie ihre Nervosität zu überdecken. Lance sah ihre Hand an und gab so etwas wie »hmphh« von sich.


    Es war durchaus normal, dass bei einer ersten Besprechung ein oder zwei Mitglieder der Familie skeptisch waren. Daran hatte Kate sich in der Zwischenzeit gewöhnt. Eine so angespannte Atmosphäre wie sie in der Küche von Rutherglen herrschte, hatte sie jedoch noch nie erlebt. Sie versuchte all ihre Energie zu sammeln und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. Dann rückte sie mit ihrem Stuhl zu Lance hinüber. Sie wusste, dass er vor seinem Unfall Hundeprüfer gewesen war, und entschied sich deshalb dafür, auf sicherem Terrain zu beginnen.


    »Ich hoffe, es stört sie nicht, Mr McDonnell, aber ich habe eine junge Hündin dabei. Wenn sie zu Hause im Zwinger sitzt, lernt sie nicht viel. Also dachte ich mir, dass es ihr vielleicht ganz guttun würde, wenn sie mich heute begleitet. Ich habe sie im Auto gelassen, damit sie nicht stört. Natürlich habe ich das zuerst mit meiner Chefin geklärt, ob ich einen Hund in einem Wagen der Firma mitnehmen darf und so.« Sie wartete auf eine Reaktion von Lance, aber es war Alice, die das Schweigen überbrückte.


    »Ach! Wir sollten sie im Garten anleinen und ihr etwas Wasser bringen! Nick, wärst du so nett und würdest das übernehmen?«


    »Nein, nein«, warf Kate schnell ein. »Das ist nicht nötig. Ich habe mit ihr vorhin noch einen Spaziergang gemacht. Außerdem ist sie gerade läufig, daher ist sie im Auto am besten aufgehoben. Die Fenster sind ein Stück heruntergekurbelt, und sie hat eine Decke, auf der sie liegen kann.« Kate warf einen kurzen Blick zu Nick hinüber, während ihre Wangen einen rosa Farbton annahmen. Sie war irritiert, denn sie war es nicht gewöhnt, dass sie in der Gegenwart von Männern so etwas wie Schüchternheit überkam. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Aktentasche und nahm ihren Ordner und einen Stift heraus.


    »Ein Hütehund?« Das war jetzt Lances brüchige Stimme.


    »Genau«, sagte Kate.


    »Kelpie?«


    »Ja. Mein Bruder hat sie vom Festland herübergebracht. Guter Stammbaum. Sie ist aus der Linie von O’Connells Bagallah-Kelpies.«


    »Ah! Ich bin beeindruckt. Arbeitet sie gut?«


    »Sie ist durchaus vielversprechend. Das Komische ist …« Kate beugte sich zu Lance hinüber und senkte dabei ihre Stimme. »Sie heißt BH. Will hat sie so genannt. Sie wissen schon, sie zusammenhalten und in die richtige Richtung dirigieren. BH eben.«


    Lance zog seine Mundwinkel nach unten und begann plötzlich, schallend zu lachen. In diesem Moment wusste Kate, dass sie ihn für sich gewonnen hatte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hatte zum ersten Mal ein Leuchten in den Augen.


    »Nick hat auch einen verdammt guten Hütehund«, sagte Lance. »Pandara-Blutlinien. Sie sollten sich überlegen, die beiden einmal zusammenzubringen. Vielleicht kommt dabei ein guter Wurf Welpen raus.«


    Kate zog die Augenbrauen hoch, räusperte sich und starrte auf ihr Notizbuch. Sie wagte nicht, Nick anzusehen.


    »Ja. Großartige Idee.« Ihre Stimme bebte.


    »Was sagst du dazu, mein Sohn?« Lance warf Nick einen kurzen Blick zu. »Du könntest sie doch aus dem Auto lassen und die beiden jetzt sofort zusammenbringen.«


    Nick starrte seine Füße an und vergrub seine Hände in den Taschen. Kate war sich sicher, dass er krampfhaft versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


    »Ja. Gute Idee, Dad.« Dann sah er Kate an und zwinkerte ihr zu, woraufhin Kate sofort wieder dieses elektrisierende Kribbeln im Bauch spürte. Konzentrier dich, rief sie sich zur Ordnung. Konzentrier dich.


    Lance veränderte ein wenig seine Sitzposition, und Kate sah, dass er dabei vor Schmerz zusammenzuckte. Er drehte seinen Kopf und betrachtete Kates Profil.


    »Habe ich das vorhin richtig verstanden? Sie sind Henry Websters Tochter aus Bronty unten an der Küste? Ist das richtig?«


    »Die bin ich.«


    »Also, ich hab Henry jetzt schon ziemlich lange nicht mehr gesehen … Damals, bei den Young Farmers’ Tanzabenden, da hat er immer ganz schön aufgedreht. Aber das war vor vielen Jahren. Die Tanzabende waren ein bisschen wie ein B&S heute, nur nicht ganz so wild, nach allem, was man so hört. Angus, unser Ältester, hat kein B&S ausgelassen, aber Nick hier geht nur selten einmal hin. Stimmt’s Nick?«


    Nick zuckte mit den Schultern, während Kate spürte, wie ihre Wangen zu prickeln begannen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie gerade ungezwungenen Smalltalk mit Nells Großvater machte. Das alles kam ihr so merkwürdig, so irreal vor. Sie nickte höflich, während sie Lance zuhörte. Äußerlich ganz ruhig, innerlich von Panik erfüllt.


    »Manchmal habe ich auch Ihre Mutter auf einem dieser Abende gesehen«, sagte Lance. »Sie hatte so etwas reizend Irisches an sich. Ein bisschen so wie Sie. Es tut mir leid, dass sie nicht mehr unter uns ist.« Seine Stimme verlor sich. »Und das mit Ihrem Bruder. Das tut mir auch leid.«


    »Danke.«


    Alice, die merkte, dass sich das Gespräch in eine Richtung entwickelte, die es lieber nicht nehmen sollte, stellte jetzt eine große Servierplatte mit Kuchen, Keksen und Scones mitten auf den Tisch.


    »Es ist schon erstaunlich, wie munter unser Lance beim Anblick eines hübschen Mädchens wird«, sagte Alice. »Das war schon immer so. Und es wird immer so sein. Übrigens hat Ihre Mutter ihn damals genauso verzaubert. Eine Tasse Tee?«


    Kate nickte. »Ja, bitte.«


    »Sie gehören aber nicht zu denen, die ständig auf Diät sind, oder?«, sagte Alice und betrachtete Kates runde Kurven. »Wenn Sie mögen, dann nehmen Sie sich von allem etwas. Nicks Felicity sagt ständig, dass sie auf ihre Figur aufpassen muss, obwohl mir nicht ganz klar ist, warum. An ihr ist ohnehin nichts dran. Sie hat gerade Schicht, ich wette meinen Hut, dass es bei ihr zum Mittagessen nur ein paar Selleriestangen gibt.« Sie schob Kate den Teller zu.


    »Danke. Ich bin so frei.« Kate nahm sich ein Scone und ein Stück Kuchen, während Alice eine Kanne mit Tee auf den Tisch stellte.


    »Das gefällt mir schon viel besser«, sagte Alice. »Es ist schön, ein gesundes junges Mädchen zu sehen, dem mein Kuchen schmeckt.«


    Nick wandte den Blick ab, offensichtlich hatte ihn seine Mutter in Verlegenheit gebracht.


    Kate zog den Bauch ein und setzte sich aufrecht hin. Sie fühlte sich irgendwie gedemütigt. Um ihr Unbehagen zu verbergen, sagte sie forsch: »Wenn ich noch ein paar Monate länger für diese Firma arbeite, werde ich irgendwann so rund wie ein Fass.« Sie beugte sich zu Lance hinüber. »Sie wissen ja, wie diese Bürotypen sind. Mein Dad nennt sie immer Kuchenfritzen.«


    Sie sah wieder ein Licht in Lances Augen aufleuchten, und wieder lachte er. Diesmal war es jedoch ein leises Kichern. Nick stand inzwischen wartend in der Tür. Er runzelte die Stirn. Kate war verwirrt. Auf der Landwirtschaftsschau hatte er sie ständig angelächelt und mit ihr geflirtet, und gerade eben noch hatte er ihr verschwörerisch zugezwinkert. Jetzt war er mit einem Schlag wieder verschlossen und unnahbar. Unter den gegebenen Umständen würde sich ohnehin keine Gelegenheit für ein privates Gespräch ergeben. Sie könnte ihm also wieder nicht sagen, dass Nell seine Tochter war. Sie war erleichtert und entspannte sich ein wenig.


    »Also«, sagte sie, schob den Teller dabei erst einmal zur Seite und griff nach dem Ordner. »Ich möchte nicht Ihren ganzen Tag in Anspruch nehmen. Fangen wir an?« Sie zog zuerst ein paar Broschüren aus dem Ordner. Solange sie Nick nicht ansah, war alles in bester Ordnung, sagte sie sich. Konzentrier dich auf deinen Job, und häng dich richtig rein. Sei professionell, aber sei es mit Leidenschaft. Sie begann ihr Konzept zu erläutern.


    



    Zweieinhalb Stunden später war es Kate gelungen, die Energie im Raum zu verändern. Lance klopfte ihr auf die Schulter und lachte. Alice saß neben ihrem Mann und lehnte sich an ihn. Ihre blauen Augen leuchteten vor Begeisterung. Nick saß am anderen Ende des 
     Tisches, noch immer ein klein wenig auf Distanz zu ihr, aber Kate wusste, dass er an dem, was ihre Firma zu bieten hatte, durchaus interessiert war. Als sie zusammenzupacken begann, warf sie einen kurzen Blick auf ihre Uhr.


    »Haben Sie noch etwas Zeit?«, fragte Lance. »Sie könnten doch Ihre Hündin mit Nicks Rüden zusammenlassen. Nick könnte Ihnen noch die Stelle zeigen, wo seiner Meinung nach der Damm angelegt werden sollte.«


    Als Kate Nick jetzt ansah, wurde sie wieder von Panik ergriffen.


    »Das geht nicht«, sagte Nick schroff. »Ich habe den Bagger draußen. Ich will die Rohre an der Brücke über den Bach reparieren, solange es trocken ist. Mit einem Fahrzeug kommt man da jetzt nicht rüber.«


    »Sie können doch reiten, nicht wahr? Da ich ihre Mutter gekannt habe, bin ich mir sicher, dass Sie eine gute Reiterin sind«, sagte Lance zu Kate.


    »Ja, aber …«


    »Es hat keinen Sinn, wenn Sie das in Angriff nehmen, was wir gerade besprochen haben, ohne etwas von der Farm gesehen zu haben«, beharrte Lance. »Nick gibt ihnen eines von Felicitys Pferden. Sie hat bestimmt nichts dagegen. Sie hat in dieser Woche viel zu tun und ist deshalb sicher froh, wenn sie bewegt werden.«


    Nick wollte noch einmal Einspruch erheben, aber Alice ging zu ihm hinüber.


    »Nun mach schon«, drängte sie. Offensichtlich wollte sie nicht, dass der Zauber, den Kate bewirkt hatte, gebrochen wurde.


    Nick sah seine Mutter an. Das Zimmer hatte sich irgendwie verändert. Es war, als könnten sie plötzlich alle über die tagtägliche Plackerei, das Anlegen von Verbänden, das Wechseln der Stomabeutel, die Tabletten und die Schmerzen hinaussehen. Sie hatten plötzlich wieder eine Zukunft. Nick sah Kate an. Sein Blick war direkt, aber weich, als er sie fragte: »Bist du bereit?«


    Wie hätte sie da noch nein sagen können? Sie nickte. Aber schon der Gedanke, mit Nick allein zu sein, machte sie mehr als nervös. Jetzt also war es so weit. Sie folgte ihm zögernd, als er nach draußen ging.

  


  


  
    

    Kapitel 21


    Die Hunde sprangen in großen Kreisen um Kate und Nick herum, die schweigend über die von der Dürre gezeichneten Koppeln ritten und sich dabei immer weiter vom Farmhaus entfernten. Während Kate auf Felicitys großem, pensioniertem Springpferd saß, überlegte sie fieberhaft. Jetzt gab es für sie keinen Weg mehr zurück. Sie musste es ihm sagen. Aber wie?


    Sie sah Tuff zu, der mit wedelndem Schwanz und einem freudigen Ausdruck auf dem Gesicht auf BH zusprang, um mit ihr zu flirten. BH schnappte jedoch laut und vernehmlich mit ihren krokodilartigen Zähnen nach ihm.


    »Sieht aus, als würde sie ihm die kalte Schulter zeigen«, sagte Nick.


    Kate nickte und fühlte sich dabei unangenehm befangen. Sie trieb ihr altes gemütliches Pferd mit einem Schenkeldruck an, damit es mit Nicks tänzelndem jungem Wallach Schritt hielt. Kate versuchte sich noch an den hohen Sitz auf Felicitys Pferd zu gewöhnen. Sie befand sich, verglichen mit ihrer Stute Matilda, sehr weit über dem Boden. Als Nick die Pferde gesattelt hatte, hatte er ihr gesagt, dass das Pferd, das er Kate gab, Prince hieß. Es war bereits über zwanzig Jahre alt und, wie Nick es formulierte, »Felicitys erste Liebe«. Kate wandte verlegen den Blick ab, als ihr plötzlich wieder jener Abend auf dem B&S lebhaft vor Augen stand. Nick schien nicht zu bemerken, dass er sich in der Wortwahl etwas vergriffen hatte, aber, so dachte Kate, vielleicht sollte sein Pokerface ja gerade auch nicht verraten, dass er dies absichtlich getan hatte.


    Kate zwang sich, sich auf ihren Job zu konzentrieren, und sah an der Schulter ihres Pferdes vorbei nach unten, um die Weide in Augenschein zu nehmen. Sie erkannte mit Schrecken, wie geschädigt der Boden bereits war. Sie wusste, dass unter der dürren Oberfläche das weiße Geflecht der Klee- und Graswurzeln von Larven weggefressen war.


    »Du weißt, dass du ein echtes Problem mit Engerlingen hast.«


    Es folgte eine Pause. Himmel, dachte Kate und zuckte dabei innerlich zusammen. Das hätte ich auch anders formulieren können!


    »Engerlingen?«, sagte Nick, einen unübersehbar belustigten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ja, ich weiß – mein Engerlingproblem ist wirklich nicht zu übersehen.«


    »Ich kann dir helfen, wenn du willst«, sagte Kate und ritt sich damit, ohne es zu wollen, noch tiefer hinein.


    »Wirklich?« Nick befand sich jetzt wieder ein Stück vor ihr, aber sie wusste, dass er unter seinem großen schwarzen Hut lächelte. »Fragst du oft irgendwelche Kerle so unverblümt nach ihren Engerlingproblemen? «, rief er über die Schulter gewandt. »Das ist ziemlich direkt.«


    Er flirtet wieder, dachte Kate verblüfft. Sie wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau.


    »Ja, ich meine, nein.« Sie trieb das alte Pferd an, so dass sie jetzt wieder direkt neben Nick ritt. »Ich meine, damals in New South Wales haben wir in unserer Abteilung Versuche mit Engerlingen gemacht. Dabei hat sich herausgestellt, dass der Zeitpunkt, zu dem gespritzt wird, von absolut entscheidender Bedeutung ist. Ich kann dir ein paar gute Adressen geben. Leute, die dir wirklich helfen können.« Ihre Ernsthaftigkeit angesichts des Themas schien seinem Flirten Einhalt zu gebieten.


    »Das wäre toll«, sagte Nick. »Gerne.«


    Kate deutete mit einem Kopfnicken auf die weite Koppel.


    »Wann habt ihr sie angesät?«


    Nick kniff die Augen zusammen und überlegte. Er zog dabei den Mund ein wenig schief, genauso wie Nell es immer tat.


    »Ah … im Sommer vor drei Jahren.«


    Kate verdrängte ihre Erinnerungen.


    »Wann wurde gedüngt?«, fragte sie und versuchte auf diese Weise tiefer in das Gespräch einzusteigen, damit sie die lauten Stimmen in ihrem Kopf nicht mehr hörte.


    »Wie bitte?«


    »Wann wurde die Weide gedüngt?«


    »Ähm … noch nie.«


    Kate speicherte diese Information.


    »Wir sollten uns noch einmal mit deinem Vater zusammensetzen und überlegen, ob sich etwas Geld für Dünger und Schädlingsbekämpfung abzweigen lässt. Und wir sollten den Boden untersuchen lassen, um zu sehen, ob er Kalk braucht, wir könnten es aber auch mit flüssigem Humus versuchen, ich habe gehört, dass man damit auf einer Farm ein Stück weiter unten an der Küste gute Ergebnisse erzielt hat, selbst ohne Regen.«


    »Regen? Was ist das? Das ist doch das, wovon Dad ständig schwafelt«, sagte Nick frustriert.


    Kate wurde bewusst, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Nick wurde genau wie Will und viele andere Farmersöhne einerseits durch seinen Vater und andererseits durch das Wetter eingeengt. Auch wenn Lance praktisch ans Haus gefesselt war, so hatte er doch bei allem, was auf der Farm geschah, das letzte Wort. Jedes schlechte Jahr verschlimmerte die Spannungen und verschärfte die Konflikte. Kate war daher bestrebt, bei allen Erstbesprechungen, die sie mit ihren Kunden führte, das Gespräch vorsichtig von den Vätern auf die jüngere Generation zu verlagern, um herauszukitzeln, wie ihre Träume aussahen.


    »Ein hübsches Spielzeug hast du da«, sagte Kate und wies mit einem Kopfnicken auf den Bagger, der jetzt in Sicht kam. Er stand da wie ein schlafender gelber Dinosaurier. Seine riesige Schaufel ruhte auf dem Boden, so dass es aussah, als hätte er sich gerade eben erst den Bauch mit Felsen und Schotter aus dem Bachbett vollgeschlagen, und würde seine Mahlzeit jetzt genüsslich verdauen.


    »Er tut seinen Dienst«, sagte Nick. Sein Pferd scheute beim Anblick des Baggers. Nick trieb das Vollblut vorwärts und durch die steile Spur hinunter, die der Bagger im Bachbett hinterlassen hatte. Das Pferd rutschte ein wenig auf seiner Hinterhand und trat dabei lockere Steine los.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, rief er ihr über die Schulter gewandt zu.


    »Ja«, sagte Kate, als Prince sich vorsichtig seinen Weg die Böschung hinunter suchte.


    »Dann bist du bereit, den Kamm hier im Trab hinaufzureiten?«


    »Ja«, rief Kate wieder. Bald trabten sie nicht nur einfach nebeneinanderher, ihre Pferde waren vielmehr in einen leichten, gleichmäßigen Arbeitsgalopp gefallen. Kate kam sich auf dem englischen Sattel, der, verglichen mit ihrem alten Viehtreibersattel, sehr wenig Halt bot, ein wenig merkwürdig vor. Sie genoss es jedoch, mit diesem Mann auszureiten.


    Wieder warf sie einen Blick zu Nick hinüber und stellte fest, dass er sie beim Reiten beobachtete. Er lächelte. Ein reines, weißes Strahlen. Kate spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, obwohl es an diesem wolkenverhangenen Tag für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm war. Der Geruch des Busches betörte ihre Sinne, als sie mit ihren Pferden vom Hauptweg abbogen. Sie ritten jetzt auf einem Pfad, der mit silbergrauen, von hellgrünen Flechten überwachsenen Steinen gesprenkelt war. Struppiges Tussock-Gras und die dünnen Stacheln des Silbergrases bedeckten den unebenen Boden. Die Hunde liefen hintereinander in den Busch hinein, sprangen über Baumstämme und spitzen ihre Ohren, wenn vor ihnen ein aufgeschrecktes Forester- oder Bennets-Känguru davonhüpfte.


    Als der Weg langsam schmaler wurde und von einem grünen Blätterdach fast eingeschlossen war, fielen die Pferde in den Schritt. Die Wallache suchten sich schnaubend ihren Weg über abgebrochene Äste und durch hohe Farnbüsche, störten dabei die Wallabys in ihren geheimen Tunneln und scheuchten unzählige kleine Insekten auf. Über ihnen berührten die fingerartigen Äste der Eukalyptusbäume fast die tief hängenden Wolken. Es sah zwar nach Regen aus, aber Nick und Kate wussten beide, dass es auch heute nicht regnen würde.


    Oben auf dem Kamm brachte Nick sein Pferd Calvin zum Stehen und saß ab. Kate tat dasselbe. Dann standen sie da und sahen auf ein Tal hinunter, das mit Rindern und Schafen gesprenkelt war. Die Koppeln schmiegten sich zwischen die weiten Buschflächen, die das Tal säumten.


    »Ich wusste gar nicht, dass ihr hier oben noch Land habt. Es ist wunderschön.«


    Nick nickte. Er streckte seinen Arm aus, so dass sein Ärmel bis zu seinem Ellbogen hochrutschte, und zeigte in die Ferne. »Die Grenze verläuft dort über diese Kammlinie und dann am Bach entlang. Das dort unten ist die Stelle, von der Dad gesprochen hat, dort soll der Damm gebaut werden.« Kate riss ihren Blick von Nicks wunderbar bemuskelten Unterarmen los und sah zu der Stelle hin, auf die er zeigte.


    Nick fuhr fort: »Weil wir hier ziemlich weit vom Farmhaus entfernt sind, hat Dad ein automatisches Beregnungssystem ins Auge gefasst.


    Kate nickte. »Und? Wie weit ist er gekommen? Hat er schon die ganze Bürokratie hinter sich gebracht – Umweltstudien, Aboriginesstudien, Finanzierung, Cashflow eures Betriebes, Bodenuntersuchungen?«


    Nick zuckte resigniert mit den Schultern. »Nein, seit seinem Unfall ist überhaupt nichts mehr geschehen. Alles steht still.« Er setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm, riss ein Stück Rinde ab und begann, es zwischen seinen mit Hornhaut überzogenen Fingerspitzen zu drehen.


    »Er hat das Interesse an der Farm völlig verloren«, sagte er. »Er hat große Angst davor, dass er meiner Mutter nichts hinterlassen könnte, wenn er stirbt. Also hat er einfach aufgehört, Geld auszugeben.« Kate nahm die tiefen Gefühle hinter seinen Worten wahr. Nick zeigte auf die Hügel in der Ferne. »Was hat das alles noch für einen Sinn? Unser Nachbar hat gerade an ein Sägewerk verkauft. Alles, was wir jetzt anbauen, ist damit nur Futter für die Wildtiere.«


    »Ist die Firma denn nicht verpflichtet, den Wildbestand zu kontrollieren? «


    »Du weißt doch, wie das läuft«, sagte Nick. »Nach fünf Jahren, wenn die Bäume angewachsen sind, stellen sie plötzlich all ihre ›Kontrollen‹ ein, und dann ist es vorbei mit unserer Ernte. Ich will kein Gift auslegen. Sie abzuschießen erfordert viel Zeit, und Einzäunen – nun, du weißt ja selbst, wie teuer das ist. Es gibt keine Lösung. Diese verdammten Monokulturen. Das wird uns noch alle ruinieren.« Er schnippte die Rinde weg und riss ein weiteres Stück vom Baumstamm ab.


    »Ich habe Dad so weit gebracht, dass er verkaufen will. Dann könnten er und meine Mutter in der Stadt eine Immobilie kaufen, und 
     keiner von beiden müsste sich jemals wieder Sorgen machen.« Er warf einen Blick zu Kate hinüber. Offensichtlich war er froh, jemanden gefunden zu haben, der ihm zuhörte. Kate hatte nicht erwartet, dass er ihr gegenüber so offen wäre. Sie starrte weiter ins Tal hinab, während sie neben ihm auf dem Baumstamm saß. Nick zerbrach die Rinde mit seinen Fingern in immer kleinere Stücke, während er weitersprach. Er lachte freudlos.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals laut sagen würde. Dass es mir einmal lieber wäre, wenn man die Farm verkaufen würde. Aber es ist so. Alle anderen hier in der Gegend haben schon verkauft. Was hat es noch für einen Zweck, Lebensmittel anzubauen, wenn das der Regierung nichts mehr wert ist?«


    Kate wollte sich zu ihm umdrehen, wollte ihn in ihre Arme nehmen und festhalten. Stattdessen starrte sie weiter geradeaus auf das wunderschöne Tal unter ihnen. Die zerklüftete Höhenlinie der mit Busch bestandenen Hügel, die Freycinet Peninsula, die sich in der Ferne als blaue Silhouette erhob. Nick sprach weiter.


    »Und dann tauchst plötzlich du auf.« Er warf wieder einen Blick zu ihr hinüber, dessen Intensität sie geradezu körperlich spürte. »Und siehe da, es dauert nur ein paar Stunden, und du hast meinen alten Herrn mit deinen Ideen wieder zum Leben erweckt! Ich will verdammt sein, wenn mir das jemals gelungen wäre. Und dann beginnst du auch noch, mich zu überzeugen. Ich fange an zu glauben, dass das Ganze tatsächlich funktionieren könnte.«


    »Das ist mein Job«, sagte Kate.


    Nick schüttelte den Kopf. »Ist das wirklich nur dein Job?« Er drehte sich um und sah sie an. »Oder liegt es einfach daran, dass du so bist, wie du bist? Dass du so gut über die Landwirtschaft Bescheid weißt und dass du so exzentrisch mit deinen Hunden umgehst und dich dabei um nichts und niemanden scherst.«


    »Exzentrisch?«, fragte Kate, völlig entsetzt darüber, dass er ausgerechnet dieses Wort gewählt hatte, um sie zu charakterisieren. Sie sah ihn an. Er war der einzige Mann, den sie wirklich haben wollte, und dieser Mann war für sie unerreichbar. Schlimmer noch: Er fand 
     sie exzentrisch. »Ich nehme an, neben Felicity erscheine ich tatsächlich ein wenig exzentrisch«, sagte sie und starrte dabei das brüchige Leder ihrer Blundstone-Stiefel an. Nick schnippte wieder ein Stück Rinde weg und strahlte sie an.


    »Das war doch nicht als Beleidigung gemeint. Um Gottes willen! Ist dir denn überhaupt nicht bewusst, wie hübsch und wie klug du bist? Du hast Dad vorhin regelrecht um den Finger gewickelt und hast das anscheinend nicht einmal bemerkt. Dir ist anscheinend auch nicht klar, welche Wirkung du auf mich hast.«


    Kate blickte völlig verblüfft in seine wunderschönen blauen Augen. Er machte sich doch tatsächlich an sie heran. Verlobte hin oder her. Er spürte es also auch! Diese Chemie zwischen ihnen. Diese Funken jenseits aller Vernunft. Aber in ebendiesem Augenblick der unglaublichen Freude spürte Kate plötzlich auch das Gewicht der Vergangenheit, das ihre Hoffnungen auf der Stelle wieder zunichtemachte. Er musste die Wahrheit erfahren. Und dann wäre es zwischen ihnen vorbei, bevor es noch richtig begonnen hatte, genau wie es mit ihrem Leben am College und ihrem Leben auf Bronty der Fall war.


    Sie hörte Wills Stimme in ihrem Kopf, als wäre er ihr personifiziertes Gewissen. Seine Stimme drängte sie, endlich die Wahrheit zu sagen. Nick war jetzt ein Stück näher zu ihr gerückt. Sah sie an. Beugte sich zu ihr herüber, wollte ihre Hände berühren.


    »Ich weiß, dass es verrückt ist und dass da auch noch Felicity ist, aber seit ich dich bei der Schafschur wiedergesehen habe, muss ich ständig an dich denken …« Er brach ab und wandte den Blick ab. »Ach! Es tut mir leid«, sagte er und schloss kopfschüttelnd die Augen. »Es kommt alles irgendwie falsch heraus.«


    »Es ist schon okay«, sagte Kate. »Es kommt nicht falsch heraus. Für mich hört es sich sogar genau richtig an, aber …« Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Nick schob seinen Hut in den Nacken und starrte sie an.


    »Ich weiß«, sagte er. »Wir kennen uns kaum, und dein Leben ist auch nicht gerade einfach, du musst ja schließlich auch an deine Tochter denken. Aber dieses Gefühl. Es ist da, nicht wahr? Es ist schließlich 
     nicht so, dass wir uns vollkommen fremd sind! Himmel! Das B&S damals! Hast du das etwa vergessen. Wir waren mehr als nur Freunde, als wir damals auseinandergegangen sind. Erinnerst du dich nicht?« Nick lächelte angesichts dieser Erinnerung. »Als ich in der Woche darauf wieder ins Internat zurückmusste, habe ich mich gefühlt wie King Kong. Mann, ich hätte mir keinen besseren Start ins Erwachsenwerden wünschen können, ich war verrückt nach dir. Jeder Junge in der Schule hat von dir geträumt, und ich hatte dich in der Realität. Du warst meine Bundy-Göttin, im Kunstunterricht habe ich immer versucht, dich zu malen, ich konnte dich nie vergessen. Jetzt bist du wieder da und hast mir die Augen geöffnet. Ich sehe jetzt, was ich nicht habe. Du bist wirklich eine erstaunliche Frau, Kate Webster. Ich möchte dich am liebsten noch einmal ganz und gar kennen lernen.«


    Als Nick nervös lachte, spürte Kate, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Wonach sie sich so sehr gesehnt hatte, war endlich wahr geworden. Er empfand tatsächlich etwas für sie, wenn sie ihm jetzt sagte, dass Nell seine Tochter war, wäre es vorbei. Er beugte sich nach vorn, um hinter dem glänzenden Vorhang aus Haaren etwas zu erkennen, denn sie hatte ihren Pferdeschwanz gelöst und ihre Haare nach vorn fallen lassen, um ihr Gesicht dahinter zu verbergen.


    »Was ist?« Er runzelte die Stirn, als Kate aufstand. Sie holte Luft, schloss die Augen und versuchte sich ihre Mutter und Will vorzustellen. Dann drehte sie sich zu Nick um. Sie sah direkt in sein erwartungsvolles Gesicht.


    »Du kennst doch Nell?«, begann Kate.


    Nicks Stirnrunzeln verstärkte sich.


    »Jaaah«, sagte er langsam.


    »Also … sie … sie ist … In jener Nacht, als wir … also, Nell ist …«


    Kate konnte den Satz einfach nicht beenden. Sie presste ihre Lippen zusammen und sah ihn verzweifelt an. Sie konnte erkennen, dass sein Verstand fieberhaft arbeitete. Wie er die Puzzelstücke zusammensetzte. Die Jahre zählte. Sich plötzlich bewusst wurde, wie ähnlich ihm das kleine Mädchen sah. Sie sah, wie er erschrak.


    »Es tut mir leid!«, stieß Kate hervor. »Es tut mir wirklich leid. Ich 
     kenne dich ja nicht einmal richtig.« Jahre des Kummers, der Einsamkeit und der Angst brachen sich jetzt in Form von Tränen Bahn. Sie empfand keine Erleichterung darüber, dass sie es ihm gesagt hatte, nur eine große Angst, was diese Neuigkeit bei ihm anrichten würde. Nick saß jedoch einfach nur da, kopfschüttelnd und mit offenem Mund. Völlig schockiert.


    Dann begann er langsam zu sprechen, aber da waren zu viele Fragen, zu viele Worte, ein einziger Wirrwarr von Gedanken.


    »Warum hast du es mir nicht schon früher gesagt?«


    »Dir gesagt? Warum ich es dir nicht gesagt habe?« Kate hörte, wie ihre Stimme lauter wurde. »Du warst damals gerade einmal siebzehn Jahre alt! Was hätte ich denn tun sollen? Dich anrufen und dir sagen, dass du die Schule abbrechen sollst, damit du mit mir glückliche Familie spielen kannst? Ich wollte damals einfach nur meinen Spaß haben. Das Ganze war eine Wette! Eine verdammte, blöde Wette. Das ist alles!« Schon während Kate das sagte, war ihr klar, dass es bereits damals weit mehr als nur eine Wette war. Nick war möglicherweise der Eine … ihr Seelenverwandter.


    »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Ich habe ein Kind, und du hast es mir nicht gesagt! Hättest du nicht …« Nick war jetzt aufgestanden, ging aufgeregt auf und ab. Er riss sich den Hut vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch seine kurzen, rotblonden Haare. Tränen traten ihm in die Augen, als er zum Himmel hinaufsah. Tuff hatte sich neben ihn gestellt. Auch er war aufgeregt, da er die Verzweiflung seines Herrn spürte.


    »Hättest du nicht … Du weißt schon. Hast du überlegt, ob …?«, setzte er noch einmal an.


    »Was? Eine Abtreibung?«, sagte Kate. »Ja, daran habe ich sehr wohl gedacht. Aber ich habe mich dann dagegen entschieden. Es ist meine Nellie, von der du dir wünschst, sie wäre tot. Ich habe nicht abgetrieben, okay? Ich hatte damals gerade meine Mutter verloren. Vielleicht wollte ich genau deshalb ein anderes Leben, das eben im Entstehen war, nicht zerstören. Es tut mir leid, wenn ich in deinen Augen die falsche Entscheidung getroffen habe.«


    »Es tut dir leid! Leid?« Nicks Stimme brach. »Was sage ich jetzt meinen Eltern? Was sage ich Felicity?«


    »Sie brauchen es überhaupt nicht zu erfahren. Ich habe nur Will gesagt, wer der Vater von Nell ist. Und Janie und Dave. Sie sind die einzigen Menschen, die es wissen. Abgesehen davon, was kümmert es dich eigentlich, was Felicity davon hält? Gerade eben hast du versucht, dich an mich heranzumachen! Warum also sollte Nell für sie irgendwie von Bedeutung sein?«


    »O mein Gott!« Nick konnte es einfach nicht fassen. Heftiger Zorn stieg in ihm auf. Bilder von Nell bei der Schafschur in der Scheune zuckten durch seinen Kopf. Er war ihr Vater. Dieser Satz ging ihm ständig im Kopf herum. Er sah Kate an, sah den gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    »Meine Mutter war gerade gestorben«, sagte Kate jetzt fast flehentlich. »Mein Leben war ein einziges Chaos.«


    Nick wusste, dass er für die Ursache ihres Schmerzes Verständnis haben sollte, aber er konnte einfach nicht anders, als ihr Vorwürfe zu machen. Er fühlte sich verraten.


    »Und das berechtigt dich, das Leben anderer Menschen zu zerstören? «


    »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Das alles muss für dein Leben keine Bedeutung haben. Ich verlange nichts von dir. Du brauchst die Vaterschaft nicht einmal anzuerkennen.«


    Nick sah sie völlig fassungslos an. Ein kalter, abweisender Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Du sollst das Leben anderer Menschen ordnen, Kate, und es nicht versauen.« Mit vor Zorn und Verwirrung gerötetem Gesicht wich Nick einen Schritt vor Kate zurück. Er band Calvins Zügel los und warf sie über den Kopf des Pferdes. Dann schwang er sich in den Sattel. »Such dir jemand anderen, den du beraten kannst«, sagte er bitter. »Du findest sicher auch allein zurück.«


    Er trieb Calvin zum Trab an. Das Pferd begann sich seinen Weg zwischen den grauen Stämmen der Eukalyptusbäume hindurch zu suchen.

  


  


  
    

    Kapitel 22


    Felicitys gelber Wagen raste die Zufahrt zur Farm entlang und wirbelte dabei eine riesige Staubwolke hinter sich auf. Nick stand im Maschinenschuppen und sah zu, wie ihr Auto näher kam. Sein Gesicht war mit Öl beschmiert, denn er hatte sich mit den Handrücken die Augen gerieben. Kates Besuch an diesem Tag lastete schwer wie ein Stein auf seinem Herzen.


    Wenn er die Augen schloss, sah er wieder seinen Vater in seinem Bett im Krankenhaus vor sich. Die Lider im Koma nicht im Schlaf geschlossen, von seinem Autounfall entsetzlich gezeichnet, seine Wunden noch frisch und rot. Maschinen, die ihn am Leben erhielten, Schläuche, die aus ihm herauszuwachsen schienen. Sein Vater, der vor ihm lag. Zerbrochen. Dann war da ein anderes Bild. Nell mit ihren blonden Locken, wie sie, seine Tochter, mit ihm herumtollte, lachend Wolle über sein Gesicht zog.


    Als Nick die Augen langsam wieder öffnete, sah er nur die durstige Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete. Eine weite Fläche krankes, schon halb totes Land. Da war auch das beunruhigende Wissen, dass allein er für dieses Land verantwortlich war. Er verwünschte die Farm. Er verwünschte die Hügel am Horizont, den Boden, der darauf vorbereitet war, die jungen Bäume aufzunehmen. Er verwünschte seinen Vater. Dann verwünschte er auch Kate. Und sich selbst. Er hatte ein Kind. Er drehte und wendete den Satz wieder und wieder in seinem Kopf. Er spürte, wie die unausgesprochenen Worte ihn zu überwältigen drohten. So wie es jetzt war, durfte es einfach nicht sein.


    Er sollte sein erstgeborenes Kind im Kinderzimmer des Farmhauses in den Armen halten, in ebenjenem Kinderzimmer, in dem auch schon er und Angus aufgewachsen waren. Aber das alles sollte erst in ein paar Jahren der Fall sein. Und zwar mit Felicity. Und nicht jetzt. Nicht schon jetzt.


    Nick schlug mit der Faust gegen die Metallwand des Schuppens. Rums. Er schloss die Augen und hatte sofort Kates Gesicht vor sich. Sie starrte ihn mit ihren dunklen Augen an, durchbohrte ihn regelrecht mit ihrem Blick. Der Schmerz begann von seinen Handknöcheln in seinen Arm zu wandern, er öffnete die Augen wieder. Er sah, wie die Pferde die Ohren spitzten und hörte sie wiehern, als sich Felicitys Auto näherte. Sie hielt mit dem Wagen in der Nähe der Futterscheune und stieg dann aus.


    »Ich komme ja schon, Jungs«, hörte Nick sie rufen. Ihre Stimme klang hell wie eine Glocke. Neuerdings nervte ihn das irgendwie. Sie nahm eine hellblaue Strickjacke vom Rücksitz und legte sie sich dann um ihre schmalen Schultern. In ihrer sauberen weißen Schwesterntracht, mit ihren ordentlich zurückgenommenen Haaren und ihrer blassen Haut sah sie im Licht der Nachmittagssonne sehr hübsch, aber auch sehr zerbrechlich aus. Was er ihr jetzt zu sagen hatte, war vielleicht zu viel für sie.


    Aber nein. Nick wusste, dass der Eindruck der Verletzlichkeit, den Felicity bei jedem erweckte, höchst trügerisch war. Wie sollte er ihr nur sagen, dass er mit einer anderen Frau ein Kind hatte? Ein Kind. Mit Kate Webster.


    Nick sah verzweifelt zu den Deckenbalken des Schuppens hinauf. Ihre gemeinsame Zukunft hätte eigentlich in den Bahnen der Sterne festgeschrieben sein sollen – heiraten, Kinder bekommen, das Land bestellen. Glücklich sein? Da war er sich nicht sicher. Er bezweifelte es mittlerweile sogar. Sorglos leben? Ja, wenn der Damm fertig war, es regnete und er verheiratet war. Dann würde er ein sorgloses Leben führen. Dann wäre er auch in der Lage, seine Eltern zu unterstützen und ihr aus dem Gleichgewicht geratenes Leben wieder ins Lot zu bringen. Aber wie sollte all das noch möglich sein, jetzt, da Kate so eng mit seinem Leben verbunden war?


    Als Felicity ihren Kopf hob, um sich nach ihm umzusehen, hatte Nick das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Er schluckte heftig. Aber, schoss es ihm plötzlich in den Sinn, musste er es ihr denn wirklich sagen? Eigentlich brauchte sie es doch gar nicht zu wissen, oder? Er konnte einfach so tun, als wäre alles noch so, wie es 
     war, bevor Kate Webster in sein Leben getreten war. Bevor er wusste, dass dieses süße kleine Mädchen mit den langen Wimpern und den blonden Locken seine Tochter war.


    Er beobachtete, wie Felicity Häcksel, Pellets und Melasse miteinander vermischte und ihre Hände dann nach Art der Ärzte gründlich unter dem Strahl eines Wasserhahns reinigte. Dann ging sie auf die Koppel und vermied dabei sorgfältig, mit ihren weißen flachen Schuhen in einen der Pferdeäpfel zu treten. Sie stellte die Futtereimer auf den Boden. Als die Pferde zu fressen begannen, holte Felicity die Satteldecken, die über dem Zaun hingen.


    Nick seufzte. Er wusste, was jetzt gleich geschehen würde. Er wusste, dass sie es sofort merken würde. Er hatte die Pferde absichtlich nicht abgespritzt, als wollte er es darauf anlegen, dass alles herauskam. Was auch immer sie miteinander verband, er wollte, dass ihre Beziehung hier und jetzt auf den Prüfstand kam.


    Er sah zu, wie sie die Satteldecke über Calvins Rücken legen wollte, dann plötzlich innehielt. Sie ließ die Decke fallen, als sie mit den Fingerspitzen über jene Stelle hinter den Vorderbeinen fuhr, wo der Sattelgurt gesessen hatte und wo sich deshalb eine salzige Kruste getrockneten Schweißes gebildet hatte. Sichtlich irritiert richtete sie sich auf und strich mit der Hand über die Stirn des Pferdes, dort wo das Zaumzeug aufgelegen hatte. Sie verzog nachdenklich den Mund, so als müsse sie ein Rätsel lösen, dann wandte sie sich Prince zu, um ihn sich ebenfalls genauer anzusehen. Nick sah, wie sie sich vor Zorn geradezu versteifte, als sie auch bei Prince einen Gurtabdruck entdeckte. Sie fuhr herum und suchte die Umgebung mit den Augen ab. Er drehte ihr den Rücken zu und schloss die Augen. Ihre Stimme erreichte ihn trotzdem, als er versuchte, sich wie ein ungezogener Junge im Schuppen zu verstecken.


    »Nick! Niiiiick?«, schrie sie, während sie schon auf die Scheune zuging. Bevor sie durch das Tor trat, schwang sich Nick auf sein Geländemotorrad. Sie würde ihn in der Luft zerreißen, das wusste er. Ihr sonst so hübscher Mund war jetzt nur noch eine dünne, rote Linie. Ihre eisblauen Augen glitzerten vor Zorn. Nein, dachte er, als sie wie 
     ein Blizzard auf ihn zustürmte, er würde auf keinen Fall versuchten, ihr das mit Kate und dem Baby zu erklären. Sie würde es weder verstehen noch ihm je verzeihen.


    »Was hast du mit meinen Pferden gemacht?« Sie stemmte die Hände in ihre schlanken Hüften und legte den Kopf schief.


    »Das war Dads Idee«, sagte Nick mit unbewegtem Gesicht. »Phantastisch. Mit wem warst du unterwegs?«


    Nick biss die Zähne aufeinander.


    »Mit der landwirtschaftlichen Beraterin. Sie …«


    »Sie? Sie!« Felicity baute sich vor Nick auf. Ihre Stimme wurde immer schriller. Nick teilte den letzten Schlag aus.


    »Kate Webster.«


    »Wie kannst du es nur wagen? Wie kannst du es wagen, meine Springpferde zu nehmen und mit diesem Flittchen ins Gelände zu gehen. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Sie hätten sich verletzen können! Ist dir denn nicht klar, wie wertvoll diese Pferde für mich sind? Und dann hattest du nicht einmal so viel Verstand, sie hinterher abzuspritzen!«


    »Es tut mir leid«, sagte er.


    »Es tut dir leid? Ist das alles, was du zu sagen hast?«


    »Was willst du denn noch hören?«


    »Was soll das heißen?«, sagte sie und funkelte ihn dabei böse an.


    »Das weißt du ganz genau.«


    »Nein. Ich weiß es nicht. Ich denke, du solltest es klar und deutlich aussprechen, Nick.«


    »Wir beide wissen doch ganz genau, dass es dir viel lieber ist, mit diesen blöden Viechern hier draußen im Kreis herumzureiten, als deine Zeit mit mir zu verbringen.«


    »Du armer, eifersüchtiger kleiner Junge«, sagte sie. »Dabei habe ich alles versucht, um dich in mein Leben einzubeziehen. Wirklich.«


    Nick wusste, dass es nicht Felicitys Schuld war, aber er konnte einfach nicht anders, als sich über sie zu ärgern. Er hatte gesehen, dass Kate bei der Schafschur härter gearbeitet hatte als jeder Mann. Hatte gesehen, wie selbstverständlich sie auf einem Pferd saß, ohne dieses 
     Getue und diesen übertriebenen Stolz. Sie hatten sich oft zwanglos unterhalten. Es war eine Art von Unterhaltung, wie er sie mit seiner zukünftigen Frau niemals führen könnte. Er wollte Felicity wehtun. Genau so, wie Kate ihm wehgetan hatte.


    »Du hast also versucht, mich einzubeziehen?«, sagte er sarkastisch. »Du meinst, als verdammter Steigbügelhalter bei deinen Turnieren, ja? Wo ich den ganzen Tag sinnlos herumstehe, während zu Hause ein Berg Arbeit auf mich wartet. Wie oft hast du denn angeboten, mir mit einem deiner dämlichen Gäule bei der Arbeit mit den Schafen zu helfen? Ein Mal. Ein einziges Mal. Ich würde dir jedes verdammte Wochenende helfen, wenn du eine Farm hättest … Aber nein! Du bist ja ständig auf irgendeinem Turnier. Nein, um mich ist es dir noch nie gegangen. Nie. Es geht immer nur um dich.«


    »Ach wirklich? Ist das so? Ich bin also ein selbstsüchtiger Mensch, der nur an sich selbst und seine Pferde denkt? Ist es das, was du mir sagen willst?«


    Nick starrte auf sein Motorrad. Er wusste, dass er Unrecht hatte.


    »Wie viel Zeit habe ich bei deinem Vater verbracht, um ihn zu pflegen? Und um deine Mutter zu trösten, wenn sie wieder einmal völlig verzweifelt war. Hm? Das muss alles ich machen, weil du dazu nämlich nicht in der Lage bist. Das Ganze ist weiß Gott nicht so einseitig wie du es darstellst, Nick. Und das weißt du auch.«


    Nicks Gesicht glühte vor Scham, als er sich aufrecht auf das Motorrad setzte. Er stellte seinen Fuß auf den Kickstarter und schaltete die Zündung ein. Dann sah er Felicity mit kaltem Blick an. »Du hältst nicht viel von mir, nicht wahr? Für dich sind nur deine Pferde und das Farmhaus wichtig. Habe ich nicht Recht? Ich hätte auch jeder andere sein können. Solange ich nur eine Pferdekoppel besitze. Wozu brauche ich da auch noch Verstand und Gefühl? Hast du denn nicht alles, was du willst?« Nick trat wütend den Kickstarter nach unten, und das Motorrad erwachte brüllend zum Leben. Er warf einen kurzen Blick in Felicitys verzweifeltes Gesicht und wusste dabei, dass in seinen Worten kaum mehr als ein winziges Körnchen Wahrheit lag. Dass er sich grob und ungerecht verhielt. Und das machte ihn noch wütender.


    Als er Gas gab und der Motor aufheulte, scheuten Felicitys Pferde. Calvin stieß seinen Futtereimer um. Nick ließ das Hinterrad absichtlich durchdrehen, so dass Dreck und kleine Steine in Richtung der Pferdekoppel flogen. Er fuhr durch das Tor, über den Hof und weiter in Richtung Bach. Er wollte zur Kammlinie hinauf, zu dem umgestürzten Baumstamm, auf dem er und Kate gesessen hatten. Um dort zu sich zu kommen. Und um über seine Zukunft nachzudenken.


    



    Am Abend dieses Tages hob Kate Nell aus der Badewanne und wickelte sie dann in ein weiches lila Handtuch ein. Während sie sie trocken rubbelte, betrachtete sie Nells makellose Haut und ihre kräftigen Glieder. Ihre Tochter war eine perfekte Miniaturausgabe von Nick. Kate atmete Nells Duft nach Talkumpuder und Apfelshampoo ein und wurde dabei von Liebe geradezu überwältigt. Es war die Liebe einer Mutter. Eine Kraft, stärker als die des Mondes, der die Gezeiten bewirkt. Um das Bild von Nicks schockiertem Gesicht aus ihrem Kopf zu verbannen, sang sie Nell etwas in bester Kasey-Chambers-Manier vor.


    Sie wickelte Nell wieder aus dem Handtuch aus und half ihr dann dabei, mit ihren kleinen Beinen in ihr Windelhöschen für die Nacht und dann in ihren Pyjama zu schlüpfen. Als sie die Knöpfe schloss und Nell über die Haare strich, hätte sie den goldenen Schimmer des Lebens und des Glücks, das ihre Tochter ausstrahlte, beinahe mit Händen greifen können. Nell, kuschelig warm und blitzsauber, schlang ihre Arme um den Hals ihrer Mutter und drückte ihre Wange an die ihre. Nell war so makellos, so vollkommen, dachte Kate ungläubig, und das trotz all der Fehler, die sie bei ihrer Erziehung schon gemacht hatte. Sie drückte Nell an sich und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Plötzlich standen ihr Tränen in den Augen.


    »Bitte sehr, Fräulein. Alles fertig zum Schlafengehen«, sagte sie und wischte ihre Tränen verstohlen fort, bevor Nell sie bemerkte. »Komm, wir holen Mr Bunny, damit er sich zusammen mit dir in die Kissen kuscheln kann.« Sie lauschte dem leisen Tapsen von Nells Schritten, als ihre Tochter ihr den Flur entlang in ihr Schlafzimmer folgte.


    Zartblaue Vorhänge mit gelben Sternen hingen vor dem Fenster. 
     Janie hatte sie für sie beide genäht. Nells Nachtlicht verströmte einen beruhigenden Schein. Mit dem ordentlich in großen Körben verstauten Spielzeug und der aufgeschlagenen Patchwork-Bettdecke sah Nells Zimmer so einladend aus, dass Kate sich am liebsten neben sie ins Bett gekuschelt hätte. Sheila kam hereinspaziert und blieb neben Kate stehen, als Nell ins Bett kletterte. Dann wartete sie lächelnd darauf, dass Kate sie zudeckte. Kate steckte den schlacksigen, schmuddeligen Stoffhasen zu ihr unter die Decke und nahm dann eine Auswahl an Büchern zum Vorlesen zur Hand.


    »Wombats, Elefanten oder das mit der stinkenden Hose?«


    »Wombats!«, entschied Nell und zappelte dabei vor Begeisterung und Vorfreude unter ihrer Decke herum. Als Kate zu lesen begann, schweiften ihre Gedanken zu Nick. Sie hatte so lange und so oft darüber nachgedacht, wie sie ihm das mit Nell sagen sollte, aber sie hatte nicht einen einzigen Gedanken darauf verschwendet, was danach geschehen würde. Jetzt aber stürmten so viele Fragen auf sie ein. Was würde er empfinden, wenn er Zeit gehabt hatte, das alles zu verdauen? Würde er an Nells Leben teilhaben wollen? Und würde Nell ihn überhaupt in ihrer Nähe haben wollen? Würde er versuchen, ihr Nell wegzunehmen? Schließlich war sie nun wirklich keine besonders gute Mutter gewesen. Konnte er das überhaupt? Wollte er es? Kate spürte, wie Verwirrung und Angst sie mit sich rissen wie ein Strudel in einem Fluss. Beruhige dich, befahl sie sich streng.


    Sie strich Nell über die seidige Wange.


    »Nell, meine Süße«, sagte sie.


    »Lies weiter, Mami. Bitte.«


    »Ja, gleich mein Schatz … Weißt du noch, dass du mich einmal gefragt hast, warum du keinen Daddy hast?«


    Nell zuckte mit den Schultern. »Manche Kinder haben eben keinen Daddy. Ryan hat auch keinen.«


    Kate sah Nell überrascht an. Sie konnte es kaum glauben, dass Nell sich noch an den kleinen Jungen aus der Kindertagesstätte in Orange erinnerte, dessen Mutter ebenfalls allein erziehend war. Kate malte mit dem Finger kleine Kreise auf Nells Arm.


    »Hättest du denn gern einen Daddy? Eines Tages vielleicht?«


    Nell zuckte mit den Schultern.


    »Ist mir egal.«


    »Egal?« Kate rutschte auf dem Bett ein Stück zur Seite, um Nells Gesicht besser sehen zu können.


    »Dave kann ja mein Daddy sein.«


    »Ja, Nell.« Kate lächelte. »Ich denke, das könnte er. Ich bin mir sicher, dass Brendan und Jasmine nichts dagegen haben, ihn mit dir zu teilen.«


    Nell runzelte die Stirn und schob ihr das Buch zu.


    »Jetzt lies weiter, Mami. Bit-te.«


    Kate nahm das Buch und begann wieder zu lesen. Aber dieses Gefühl zog wie ein unsichtbarer Faden weiter an ihr. Nun, da Nick es wusste, schien sich mit einem Mal alles verändert zu haben. Sie fühlte sich irgendwie mit ihm verbunden, jetzt noch mehr als je zuvor. Seine Rolle bei all dem, ihr »Fehler« Mutter zu werden, das war jetzt alles noch realer. Auch Nick war jetzt real.


    Als Nell eingeschlafen war, ging Kate ins Wohnzimmer hinüber. Sie ließ sich in den Sessel neben dem Telefon fallen und wählte Janies Nummer. Während sie darauf wartete, dass ihre Freundin abnahm, ging sie rasch die Post durch. Rechnungen, Rundschreiben, Kataloge, Infomaterial von der Geschäftsstelle. Dann war da noch ein gelber Umschlag. Sie klemmte sich den Hörer zwischen ihre Schulter und ihr Ohr und riss den Umschlag auf. Es war eine Einladung. Zum Rouseabout B&S-Ball. Kate schloss die Augen und fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Es war bestimmt Janie, die ihren Namen auf die Einladungsliste gesetzt hatte. Sie würde jedoch auf keinen Fall dort hingehen. Um keinen Preis der Welt. Sie warf die Einladung in den Behälter für das Holz, der neben dem Kamin stand. In ebendiesem Moment meldete sich Janie am anderen Ende der Leitung.


    »Ich habe es ihm gesagt«, sagte Kate.


    »Und?«


    »Nicht gut«, antwortete Kate. »Gar nicht gut. Er hat es überhaupt nicht gut aufgenommen. Es ist aus und vorbei.«

  


  


  
    

    Kapitel 23


    Das von der Nachmittagssonne erhitzte Blech des Dachs begann zu knacken, als der Tag sich seinem Ende zuneigte und es kühler wurde. Schmeißfliegen summten laut in Kates Büro herum und prallten mit ihren großen, schwarzen Körpern immer wieder gegen die Fensterscheibe. Kate saß da und starrte aus dem Fenster hinaus. Sie sah zu, wie Matilda und Paterson ihre Hinterteile in den warmen Nordwind hielten und vor sich hin dösten. Die Bewegung ihrer vom Wind zerzausten Schweife war dabei ein Echo der tanzenden Zweige der im vollen Laub stehenden Obstbäume. Staub wirbelte auf den von der Sonne ausgedörrten Koppeln auf und schwebte dann als schmutzige, graue Wolke über die Zäune davon. Die Sonne ging bereits unter, aber es war noch immer sehr warm. Kate seufzte müde, als sie ihren Schreibtisch aufräumte. Die Arbeitswoche war vorbei, und gleich würde sie Nell bei Daves Mutter abholen.


    Sie wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als sie ein lautes Klopfen an der Tür hörte, dann das Stampfen von Stiefeln und das Klappern von hohen Absätzen, das durch den Flur hallte. In der Tür standen Dave und Janie. Dave hatte einen Sixpack Bier unter dem Arm. Janie trug ein sexy schwarzes Kleid, in dem ihre Kurven und ihr blondes Haar besonders gut zur Geltung kamen. Dave trug denselben Anzug wie damals, als er Janie kennen gelernt hatte. Er sah aus wie eine Mischung aus einem Obdachlosen und James Bond kurz nach einem Kampf mit einem Schurken.


    Kate erinnerte sich durchaus noch an die gelbe Einladungskarte, die sie vor ein paar Monaten weggeworfen hatte. Der verdammte Rouseabout Ball! Sie waren doch alle einer Meinung gewesen, dass die B&S-Bälle nichts mehr für sie waren und sie deshalb auch nicht mehr hingehen würden. Kate verdrehte die Augen.


    »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte sie.


    Janies Gesicht strahlte vor Übermut.


    »Nein, es ist kein Scherz. Es wird sicherlich lustig. Ich habe das Geld schon vor einer Ewigkeit überwiesen. Für uns alle.«


    »Nein. Nein. Nein. Nein. NEIN!«


    »Es ist alles schon geregelt. Die Kinder bleiben bei Daves Mutter. Nell will nur sehen, wie du aussiehst, wenn du dich fein gemacht hast, dann kann es auch schon losgehen. He, du kannst dich doch nicht ewig vor der Welt verstecken.«


    »Das mache ich doch auch nicht! Ich bin fast jeden Tag draußen und arbeite.«


    »Aber du amüsierst dich nie. Das ist bestimmt nicht gut für dich.«


    »Ich kann da nicht hin. Und ich will es auch nicht.«


    »Sieh es doch einfach so, als würdest du wieder auf das Pferd aufsteigen, das dich abgeworfen hat«, sagte Dave. »Wir passen schon auf dich auf. Wir lassen nicht zu, dass du dich wieder volllaufen lässt.«


    »Nein!«


    Dave warf demonstrativ einen Blick auf seine Uhr.


    »Wir sind jetzt schon seit fast fünfzehn Minuten hier, damit habe ich schon $ 2.50 für den Babysitter ausgegeben.«


    »Du bezahlst deine Mutter doch nicht dafür, dass sie auf die Kinder aufpasst, Dave. Also komm mir nicht damit. Ich werde gleich zu ihr rübergehen und ihr mit den Kindern helfen, wenn ihr fort seid.«


    »Kate … bitte. Komm doch mit.«


    Kate sah ihre Freunde an und seufzte.


    »Aber was ist, wenn er auch da ist?«


    Kate dachte an die vielen Monate, die inzwischen vergangen waren, seit sie Nick gesagt hatte, dass Nell seine Tochter war. In dieser Zeit hatte sie nur ein einziges Mal etwas von ihm gehört. Er hatte ihr eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen.


    »Was ich gesagt habe, tut mir leid«, hatte er leise gemurmelt. »Diese Neuigkeit war für mich ein großer Schock. Ich brauche einfach etwas Zeit, um damit klarzukommen.« Dann hatte er sich geräuspert. »Lass mich wissen, wenn die Welpen da sind. Ich kann dir helfen, sie zu verkaufen.«


    Die reservierte Nüchternheit in seiner Stimme hatte Kate dabei am meisten wehgetan. Sie hatte die Nachricht wieder und wieder abgespielt und versucht, aus seinem Ton irgendetwas herauszuhören, was nach Vergebung klang. Sie hatte das dringende Bedürfnis verspürt, ihn zurückzurufen, wollte ihn gleichzeitig aber nicht unter Druck setzen. Also hatte sie stattdessen ihre Chefin Lisa angerufen und sie gebeten, die Beratung für die McDonnells zu übernehmen. Sie hätte es einfach nicht ertragen, noch einmal nach Rutherglen zu fahren.


    »Ich befinde mich in diesem Fall in einem Interessenkonflikt«, hatte Kate Lisa erklärt. Lisa hatte nicht nachgefragt.


    »Kein Problem«, hatte sie fröhlich gesagt. »Schick mir eine E-Mail mit den Details, ich melde mich bei den Leuten.«


    Als die Wochen ins Land zogen und es auch im Frühling nicht genügend regnete, wurde Kate mit den Sorgen und Nöten ihrer anderen Kunden geradezu überhäuft. Aber sie war dankbar dafür, dass sie so viel zu tun hatte. Es lenkte sie von den vielen Fragen ab, die ihr ständig im Kopf herumgingen und die sich alle samt und sonders um Nick drehten.


    Jetzt sah sie Dave und Janie an und verspürte zugleich Angst aber auch Freude bei dem Gedanken, Nick bei dem B&S vielleicht wiederzusehen.


    »Nick wird nicht da sein«, sagte Janie.


    »Woher willst du das denn wissen?«


    Dave schüttelte den Kopf. »Er wird sicher nicht dort sein. Vertrau mir einfach. Ich habe ihn heute bei den Elders getroffen, und da hat er mir gesagt, dass er nicht kommt. Er hat gesagt, das sei nur was für junge Leute.«


    Kate sah Dave mit schmalen Augen an. »Was soll das denn heißen? Er ist jung.«


    »Nein, ist er nicht. Er ist genauso ein alter Langweiler geworden wie du. Er kommt bestimmt nicht.«


    »Warum willst du ihm überhaupt aus dem Weg gehen?«, fragte Janie. »Du hast ihm das mit Nell doch gesagt. Jetzt kannst du einfach nach vorn sehen. Es ist an der Zeit, dass du wieder anfängst zu leben, Kate.«


    Dave öffnete eine Dose Bundy und gab sie ihr.


    »Du hast frei. Wir haben dir für das ganze Wochenende einen Babysitter besorgt. Jetzt zieh dich schon an, Mädchen. Auf uns wartet ein B&S-Ball!«


    »Aber ich habe nichts anzuziehen.«


    »Das denkst auch nur du«, sagte Janie aufgeregt, als sie mit ihren hohen, schwarzen Schuhen aus dem Zimmer klapperte. Innerhalb kurzer Zeit war sie wieder zurück. Sie hielt eine Plastiktüte in der Hand, aus der sie jetzt mit einer schwungvollen Geste ein wunderschönes hellblaues Kleid zog.


    »Ta-ra!«, rief sie laut und hielt es Kate auf einem Kleiderbügel aus Draht vor die Nase. »Der Stoff war eigentlich für dein Brautjungfernkleid vorgesehen. Ich habe mir gedacht, dass ich ihn genauso gut auch für diesen Anlass hier verwenden kann. Er war übrigens nicht teuer. Ein Sonderangebot. Da du am letzten Wochenende netterweise auf die Kinder aufgepasst hast, hatte ich endlich Zeit, etwas zu nähen, was mir wirklich Spaß macht!«


    Überwältigt von der Großzügigkeit und der Hartnäckigkeit ihrer Freundin, rieb Kate den wirklich prächtigen Stoff vorsichtig zwischen ihren Fingerspitzen.


    »Ach, Janie, das ist wunderschön.« Sie sah sie an. »Es tut mir so leid. Ich hätte damals deine Brautjungfer sein sollen. Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht zu eurer Hochzeit gekommen bin.«


    »Ach was! Aber es wird dir bestimmt noch leidtun, wenn du heute Abend nicht mitkommst. Heute Abend wirst du nämlich meine Brautjungfer sein. Komm schon, zieh es an.«


    Das Kleid passte perfekt. Gerade geschnitten und eng anliegend, schmiegte sich der blaue Stoff um ihre Brüste, ihren Oberkörper und ihre festen Oberschenkel, während er am Saum ein wenig ausgestellt war. Kate betrachtete sich im Spiegel und wünschte sich dabei unwillkürlich, dass Nick sie in diesem Kleid sehen würde. Sie zog ein Paar Schuhe an und ging wieder ins Wohnzimmer.


    »Darin gehe ich, als hätte ich mir in die Hosen gemacht«, sagte Kate und stakste durch das Zimmer, wobei sie immer einen Fuß vor 
     dem anderen kreuzte. »Findet ihr nicht, dass es zu viel von meinem Schwabbelfleisch zeigt?« Sie ließ die Haut ihrer Oberarme wackeln.


    »Jetzt stell dich nicht so an. Du bist immer viel zu kritisch mit dir. Du siehst absolut fantastisch aus. Ich habe beim Zuschneiden zwar nur geraten, aber ich glaube, ich habe deine Maße ganz gut geschätzt, jedenfalls bringt es deine scharfen Kurven richtig gut zur Geltung.«


    »Das tut es in der Tat«, sagte Dave mit einem anerkennenden Nicken.


    »Bist du sicher, dass du mir nicht schnell noch einen Elvis-Anzug nähen könntest? Dieses Kleid hier ist viel zu edel für mich, und es ist auch viel zu elegant für einen B&S«, sagte Kate.


    Janie sah sie mit schmalen Augen an und verschränkte dann die Arme vor der Brust: »Dann kommst du also doch mit?«, fragte sie.


    »Also gut«, sagte Kate und hob ihre Arme als Zeichen der Aufgabe. »In Ordnung. Aber ich werde mich bestimmt nicht volllaufen lassen. Ihr könnt mich beim Wort nehmen.«


    Dave und Janie hoben ihre Bierdosen, um sich zuzuprosten, mussten dann aber in Deckung gehen, da Dave mit seiner Dose an die Glühbirne gestoßen war und ein Schauer aus Glas, Bier und Funken herabregnete. Sie standen im Halbdunkel des Zimmers und bogen sich vor Lachen.


    



    Alice starrte mit leerem Blick auf den Fernsehbildschirm, als Nick das Wohnzimmer im Farmhaus von Rutherglen betrat. Sie sah völlig erschöpft aus.


    »Ist Dad noch im Bett?«


    Alice sah ihn verwirrt an. Als sie ihren gutaussehenden Sohn in seinem Smoking näher in Augenschein genommen hatte, begann sie zu lächeln. Sie hob den Arm und winkte matt. »Ja, er hat sich noch mal hingelegt. Es geht ihm nicht gut.«


    »Er wird sich schon wieder erholen. Das tut er doch immer. Das wird schon wieder, Mama«, sagte Nick. Er wartete, betrachtete ihren Heiligenschein aus blonden Haaren, ihre Füße, deren Spitzen nach innen zeigten. In ihrem Sessel, der viel zu groß für sie war, sah sie 
     aus wie ein kleines Mädchen. Wieder fiel ihm auf, wie müde sie aussah. »Ich würde dich ja mitnehmen, um jemanden auf dem B&S dabeizuhaben, mit dem ich richtig Eindruck schinden kann. Allerdings glaube ich kaum, dass Dad das gut finden würde.«


    Alice lächelte.


    »Felicity begleitet dich ja. Sieh zu, dass du heute Abend gut auf sie aufpasst. Sie kommt mir nicht wie eine typische B&S-Gängerin vor.«


    »Ich habe mir vorgenommen, ihr meine wilde Seite zu zeigen. Danach will sie mich vielleicht gar nicht mehr haben.«


    Ein betretenes Schweigen folgte. Nicks Worte hingen bedeutungsschwer im Raum. Alice richtete sich in ihrem Sessel auf, nahm die Fernbedienung und stellte den Ton des Fernsehers ab. Dann wandte sie sich an Nick.


    »Ich hoffe, du nimmst mir meine Frage nicht übel, aber … ist zwischen euch alles in Ordnung?«


    Nick starrte seine auf Hochglanz polierten, schwarzen Schuhe an. In den letzten paar Wochen war Felicity nur noch nach Rutherglen gekommen, um sich um ihre Pferde zu kümmern. Sie war nie länger als nötig geblieben. Sie war auch nicht mehr in die Küche gekommen, um Lance herumzukommandieren und Alice zu umschmeicheln. Mit gesenktem Kopf, sah Nick seine Mutter an. Er räusperte sich.


    »Ich habe ihr etwas gesagt, das ihr absolut nicht gefallen hat«, murmelte er.


    »Ach?« In Alices Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie legte den Kopf schief, runzelte die Stirn und bat ihn stumm und mit aufforderndem Blick weiterzusprechen.


    »Ich glaube aber, dass sie sich inzwischen damit abgefunden hat«, fuhr Nick unsicher fort.


    »Ist es irgendetwas, das ich wissen sollte?«


    Nick schüttelte den Kopf, ging zu seiner Mutter und kniete sich vor sie hin. Er hatte die Hände gefaltet wie ein bußfertiger Sünder.


    »Ach, Mama«, stöhnte er. Er hatte es jetzt schon seit Wochen mit sich herumgetragen. Jeden Tag hatte er unzählige Male an das gedacht, 
     was Kate ihm gesagt hatte. Das kleine Kind, mit dem er bei der Schafschur auf Bronty in der Scheune gespielt hatte, war ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Jeden Tag hatte er auch Kate vor seinem inneren Auge gesehen. Zuerst hatte er versucht, die Gedanken an sie zu verdrängen, indem er Felicity besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Er hatte sich geradezu zwanghaft darum bemüht, dass ihre Beziehung funktionierte. Mit der Zeit hatte er sich jedoch immer mehr als Betrüger gefühlt.


    Als er jetzt vor seiner Mutter kniete, spürte er, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. Der besorgte Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter machte das Ganze nur noch schlimmer. Dann platzte es einfach aus ihm heraus.


    »Sie hat ein Kind. Kate Webster hat ein Kind … Und das Kind ist von mir.«


    Alices Augen weiteten sich vor Schreck. Sie schlug eine Hand vor den Mund. Als sich eine gespannte Stille im Raum auszubreiten begann, legte sie ihre Hände in den Schoß und versuchte, sich mit aller Macht zu beherrschen. Sie bemühte sich sehr darum, vor ihrem Sohn zu verbergen, wie schockiert sie war. Sie schluckte, und versuchte sich dabei verzweifelt in Erinnerung zu rufen, ob sie das Kind schon einmal gesehen hatte. Sie sah Kate vor sich. Das intelligente, geistreiche und hübsche dunkelhaarige Mädchen, das in ihrer Küche gesessen und sie beraten hatte. Alice begann am ganzen Körper zu zittern. Ihr Sohn hatte also ein Kind in die Welt gesetzt! Er musste damals noch sehr jung gewesen sein. Kates Kind war doch schon drei, wenn nicht sogar schon vier Jahre alt.


    »Es tut mir so leid«, sagte Nick. »Ich weiß, dass das für dich ein großer Schock ist.« Er stand auf und legte den Arm um sie, so als könne er sie dadurch dazu bewegen, ihn zu verstehen.


    Als Alice seinen frischen Geruch einatmete und seine Wärme spürte, begann sich das, was er gerade gesagt hatte, bei ihr zu setzen. Ein Kind, dachte sie. Ein kleines Mädchen, das zu ihrem Sohn gehörte. Wenn sie es wollte, konnten ihre nächsten Worte freundlich und herzlich sein. Sie konnte sie so wählen, dass sie ein Segen 
     waren, ganz egal, was auch geschehen war. Alice spürte, wie sie ruhiger wurde. Ihr Körper entspannte sich. Sie würde auch das durchstehen.


    Nick trat einen Schritt zurück und hoffte dabei, im Gesicht seiner Mutter so etwas wie Vergebung zu finden. Er forschte in ihren glänzenden Augen. Sie lächelte ihn freundlich an.


    »Ist das alles?«, fragte sie Nick, nahm seine Hand und hielt sie fest. »Davon geht doch die Welt nicht unter, mein Junge.« Sie legte eine ihrer Handflächen auf sein Gesicht und kämpfte dabei gegen ihre Tränen an.


    Als Nick wenig später das Zimmer seines Vaters betrat, hatte er das Gefühl, in der Höhle eines sterbenden Tieres zu stehen. Ein übler Geruch hing im Zimmer. Sein Vater lag zusammengekrümmt unter der Bettdecke. Nick konnte nicht sagen, ob er wach war oder schlief.


    »Dad?«, fragte er leise. Er warf seiner Mutter, die im Flur stand, einen kurzen Blick zu. Sie winkte ihm aufmunternd zu, wobei sie noch immer ein zerknülltes Taschentuch in der Hand hielt. »Da ist etwas, das ich dir sagen muss«, sagte Nick. Keine Antwort. Nick fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er schob die Hände in die Hosentaschen, zog sie wieder heraus, rieb die Handflächen aneinander. Sie fühlten sich trocken und gleichzeitig irgendwie feucht an.


    In den vergangenen Wochen hatten ihm die Worte auf der Zunge gelegen. Aber er hatte sie noch kein einziges Mal ausgesprochen. Weder gegenüber seiner Mutter noch gegenüber seinem Vater, obwohl es ihm ein dringendes Bedürfnis gewesen war, ihnen zu sagen, dass er eine kleine Tochter hatte. Nachts hatte er sich oft vorgestellt, wie sich das Leben seines Vaters verändern könnte, wenn er wüsste, dass er ein Enkelkind hatte. Dann nämlich hätte er etwas, was ihn beschäftigen und von seinen Schmerzen ablenken könnte. Wäre er böse auf ihn? Würde er sich freuen? Würde er sich für ihn schämen? Oder wäre es ihm vielleicht peinlich? Nick konnte es nicht sagen. Er war ja selbst kaum in der Lage, das Ganze zu verstehen.


    »Dad?« Er drehte sich zu Alice um und formte lautlos mit den Lippen: »Er schläft.« Sie bedeutete ihm mit einem Wink, dass er aus dem Zimmer kommen sollte.


    »Dann also am Sonntag«, sagte sie, rückte ihm die Fliege zurecht und wischte noch einmal mit der Hand über die Schultern seiner Smokingjacke. »Wenn du am Sonntag nach Hause kommst, kannst du es ihm sagen.«


    



    Nick wartete vor dem Schwesternheim auf Felicity, die jetzt wie ein Mannequin auf dem Laufsteg den Weg entlang auf seinen Pick-up zuging. Ihr Kleid schimmerte silbern wie ein Fisch im Wasser, dazu trug sie Riemchensandalen mit hohen Absätzen. Die Nachmittagssonne spiegelte sich auf den Pailletten ihres Kleides und ließ winzige Lichtreflexe durch den Garten tanzen. Nick musste blinzeln, als er sie ansah. Schmale Träger umschmeichelten ihre blassen Schultern und ihre blonden Haare waren elegant nach oben gesteckt. An ihren Ohrläppchen hingen lange Ohrringe mit glitzernden Strasssteinen. Dazu trug sie eine große, schwarze, mit Ziermünzen bestickte Seidentasche über ihrer Schulter.


    Nick, der mit verschränkten Armen und an den Knöcheln überkreuzten Beinen an seinem Pick-up lehnte, konnte sich nicht dazu überwinden, etwas zu ihr zu sagen. Er sah ihr einfach mit unbewegtem Gesicht zu, wie sie auf ihn zukam.


    In den letzten Wochen war ihr Verhältnis mehr als nur angespannt gewesen. Felicity hatte seit dem Tag, an dem Kate nach Rutherglen gekommen war, geahnt, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie wollte wissen, was los war und hatte so lange nachgebohrt, bis er es ihr schließlich gesagt hatte. Von dem Wutanfall, den diese Information bei ihr ausgelöst hatte, war er dann völlig überwältigt gewesen. Jetzt lag das Wissen, dass er Nells Vater war, wie eine offene Wunde zwischen ihnen.


    Nick richtete sich auf und ging auf sie zu, legte seine Hand auf ihren Rücken und führte sie zum Pick-up. Keiner von beiden verzog auch nur die Miene.


    »Hast du einen Mantel oder etwas Ähnliches dabei?«, fragte er sie schließlich.


    »Ja, danke, Nick«, antwortete sie ihm schroff. »Und vielen Dank auch, dass du mir ein so nettes Kompliment zu meinem Aussehen gemacht hast.«


    »Tut mir leid«, sagte er. »Aber das versteht sich doch von selbst. Du siehst wie immer fantastisch aus. Ich mache mir nur Sorgen, dass du dich erkälten könntest.«


    »Ihr Farmer. Bei euch muss immer alles praktisch sein. Für Romantik ist da kein Platz, oder?« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Die Sonne ließ die Glitzerpartikel in ihrem Puder und ihrem Rouge aufleuchten. Nick öffnete ihr die Wagentür und forderte sie mit einer übertriebenen Geste zum Einsteigen auf.


    »Ich habe eine Jacke und ein Paar Schuhe zum Wechseln dabei.« Sie nahm die Tasche von ihrer Schulter und drückte sie ihm in die Hand. »Du könntest mir ruhig ein bisschen mehr zutrauen.«


    Er sah zu, wie sie ihre sorgfältig mit Wachs enthaarten, eingecremten und gebräunten Beine elegant in den Pick-up schwang und ihre Füße in den hochhackigen Schuhen vorsichtig auf die schmutzige und mit Steinchen übersäte Fußmatte setzte. Er wusste ganz genau, was sie jetzt gerade dachte. Nämlich, dass er den Wagen hätte reinigen sollen.


    Nick hatte inzwischen hinter dem Steuer Platz genommen und startete den Motor. Zugleich erwachte auch das Radio zum Leben. 1620 AM Country Music Tamworth, ein wenig verrauscht, da das Programm vom Festland kam. Gerade lief Tania Kernaghans neuester Song.


    »Yee ha, it’s going to be a wild ride, Yee ha! That’s how I wanna live our lives …«


    Nick drehte lauter und spürte dabei wieder dasselbe Schwindel erregende Kribbeln im Bauch, wie damals, als er das letzte Mal zu einem B&S gefahren war. Er fragte sich, ob Kate Webster auch kommen würde, und hoffte, dass es so wäre. Er musste sie unbedingt wiedersehen. Er griff unter den Sitz, zog zwei Dosen Bundy hervor und bot 
     Felicity eine davon an. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Ohrringe klimperten. Nick öffnete die Dose und trank einen großen Schluck der süßen, dunklen Flüssigkeit. Er wünschte sich, dass Felicity wenigstens hin und wieder einmal etwas mit ihm trinken würde.


    Felicity stellte das Radio leiser. »Können wir uns nicht etwas anderes anhören?«


    »Warum? Der Song ist doch gut.« Er stellte das Radio wieder lauter und sang dann mit: »I love you just the way you are. Yee ha!« Felicity seufzte und starrte dann wortlos aus dem Fenster. Nachdem sie ein paar Minuten geschwiegen hatte, stellte sie die Musik wieder leiser.


    »Es funktioniert so nicht.«


    »Doch, natürlich tut es das. Der Empfang ist nur nicht besonders gut«, sagte Nick und stellte das Radio wieder lauter.


    »Jetzt stell dich nicht so dumm«, sagte sie und drehte die Musik wieder leiser. »Ich meine doch nicht das Radio.«


    Nick starrte unverwandt auf die Straße vor ihnen.


    »Rede mit mir«, sagte sie schließlich.


    »Worüber?«


    »Über irgendetwas. Über uns zum Beispiel.«


    »Und was soll ich sagen?«


    »Irgendetwas.«


    Nick schwieg. Irgendwann sagte er dann völlig frustriert. »Warum sollen wir über uns sprechen, wenn wir doch darüber sprechen könnten, dass Dad ein Krüppel und Mama deshalb das reinste Nervenbündel ist. Das ist doch genau das, worüber wir am meisten sprechen. Ist es nicht so?«


    Felicity schloss verärgert die Augen, erwiderte jedoch nichts.


    Nick hätte sie am liebsten angebrüllt, wollte ihr sagen, dass er, wenn sie Kate wäre, mit ihr über die Dinge sprechen könnte, die ihm wichtig waren. Zum Beispiel, was er, da es noch immer nicht geregnet hatte, mit den Zuchtrindern tun sollte. Oder was er gegen die Käferlarven auf den oberen Weiden unternehmen sollte. Oder aber er dürfte, wenn Kate da wäre, einfach nur schweigen. Er wäre nicht gezwungen, irgendetwas zu sagen. Er könnte sich in seinen Gedanken 
     verlieren, so wie ihm das in der Scheune von Bronty möglich gewesen war.


    »Du könntest vielleicht mit deinem neuen Lieblingsthema anfangen«, sagte er. »Du weißt schon, welches. Dass ich dich verraten habe. Wie wär’s damit? Auch wenn ich dich, wie ich dir schon mehrfach versichert habe, noch nicht einmal gekannt habe, als ich mit Kate zusammen war.«


    Felicity drehte sich wütend zu ihm um. »Musst du denn so ekelhaft sein?«


    »Ich bin nicht ekelhaft«, fuhr er sie an. »Du bist diejenige, die ekelhaft ist. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so oft am Telefon angeschnauzt worden wie von dir.«


    »Vielleicht hast du es ja verdient«, murmelte Felicity und strich dabei ihr Kleid über den Knien glatt.


    »Was? Nur weil ich vor langer Zeit einen Fehler gemacht habe?«


    »So nennst du das also? Einen Fehler? Wenn du zur Abwechslung mal das hier zum Denken benutzt hättest«, sie tippte sich an die Stirn, »anstatt das Ding in deiner Hose, dann gäbe es jetzt keinen Fehler, der in Gestalt einer Dreijährigen durch die Gegend läuft! Wenn du das doch nur endlich begreifen würdest, Nick. Es ist nicht gerade schön, etwas Derartiges von dem Menschen zu hören, den man in ein paar Monaten heiraten will!«


    »Und wenn du dir endlich einmal darüber Gedanken machen würdest, was es wirklich heißt, Farmer zu sein, anstatt nur ständig große Häuser und Pferde im Kopf zu haben, dann würdest du mich vielleicht gar nicht mehr heiraten wollen!«


    »Das ist gemein, Nick, und das weißt du auch«, sagte Felicity und wandte sich wieder von ihm ab. Sie streckte den Arm aus und stellte das Radio so laut, dass der ganze Wagen bebte. Ihre Unterhaltung war beendet. Nick heftete seine Augen wieder auf die Straße. Zum Teufel mit ihr, dachte er wütend. Wenigstens wartete der B&S-Ball auf ihn.

  


  


  
    

    Kapitel 24


    Die Abenddämmerung, die sich über die Koppel legte, auf der der Rouseabout B&S-Ball stattfinden würde, brachte tausend Versprechungen mit sich. Schwere V8-Motoren dröhnten, als sich eine lange Schlange von Fahrzeugen langsam auf den Eingang des Festgeländes zubewegte. Laute Countrymusik schallte über das Gelände und kündete davon, dass hier Menschen zusammenkamen, die sich alle gemeinsam mit Bundy betrinken und dabei für einen kräftigen Regen beten würden, der der Dürre ein Ende machen sollte.


    Es war aber nicht nur eine Gelegenheit, sich zu amüsieren, die junge Leute zu diesem abgelegenen Flecken Erde in einem öden, windgepeitschten Tal im zentralen Hochland von Tasmanien zog. Es war etwas geradezu Überirdisches. Es gehörte zum Leben hier einfach dazu. Hier, im Schatten der schon vor langer Zeit abgestorbenen großen grauen Eukalyptusbäume, war es für sie alle etwas ganz Besonderes, kein Stadtmensch zu sein.


    Der B&S-Ball war eine Erfahrung, die den meisten Menschen versagt blieb. Kate wusste, dass sie eine jener Glücklichen war, die dazugehörten und die auch verstanden, worum es hier eigentlich ging. Sie spürte bereits das Kribbeln der Begeisterung in ihrem Bauch und bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Sie liebte die Zwanglosigkeit der Menschen, die hier lebten. Die Landjugend, die trotzig, aber auch voller Stolz dem Konsumdenken und der politischen Korrektheit, die neuerdings in Australiens großen Städten Einzug gehalten hatte, einfach die kalte Schulter zeigte. Kate hasste die amerikanische Lebensart, die sich wie ein Krebsgeschwür zunächst in den Vorstädten und dann auch darüber hinaus ausgebreitet hatte, so dass ein Ballungsraum inzwischen genauso aussah wie der andere. Sie liebte die ländliche Kultur über alles.


    An diesem Wochenende und auf diesem Gelände würde man mit 
     Sicherheit keine Designerdrogen finden. Hier wurde keine »Duff-duff«-Musik gespielt. Man sah auch keine ausgebeulten Skaterhosen, die so tief saßen, dass man die Poritze sah. Keine Playstations. Stattdessen tranken die jungen Leute hier Bier und trugen robuste Stiefel. Sie redeten, wie ihnen der Schnabel gewachsen war, und man amüsierte sich auf gute alte Art und Weise. Es gab Würstchen und Koteletts, das Ganze in einem luftigen Weißbrot, aus dem rote Tomatensoße sickerte wie Blut aus einer Schusswunde. Das Geld, das das B&S-Komitee einnahm, kam der Gemeinde zugute. Es floss in das örtliche Pflegeheim und das Gesundheitszentrum. Außerdem war Kate sich sicher, dass sie an diesem Wochenende Dinge sehen würde, über die sie sich noch totlachen würde, wenn sie alt und grau war. All das gehörte dazu. Es gehörte zu ihrer Welt der B&S-Bälle.


    Kate sah sich um. Überall saßen junge Leute in den Autos. Wenn man den Zeitungen in der Stadt Glauben schenken konnte, dann gab es auf dem Land bald keine Jugendlichen mehr oder zumindest schrumpfte ihre Zahl erheblich. Aber hier waren sie, voller Lebensfreude und absolut zufrieden damit, auf dem Land zu leben. Große Jungs in großen, schwarzen Anzügen mit großen, schwarzen Hüten und großen, braunen Stiefeln. Mit Hemden, die man nicht unbedingt als strahlend weiß bezeichnen konnte. Den Mädchen war das völlig egal. Es kümmerte sie auch nicht die Bohne, dass sie einen kleinen Bierbauch hatten. Sie würden hier mit ihren nicht besonders modischen Kleidern und Frisuren herumstolzieren. Je zerbeulter ihr Pick-up, je rassiger ihre Hunde, je schwieliger ihre Hände, desto toller kamen sie sich vor. Kräftige, gesunde Mädchen vom Lande, die ihre Muskeln spielen ließen und die allesamt ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht hatten.


    »We’re from the country and we like it that way«, sang Kate laut vor sich hin und wünschte sich, dass der große Lee Kernaghan diesen Song heute Abend persönlich singen würde. Am meisten aber wünschte sie sich, dass Will heute Abend dabei wäre. Kate beugte sich aus dem Fenster von Daves Pick-up und betrachtete die Blechlawine vor ihnen, eine schier endlose Schlange von verdreckten Fahrzeugen, 
     die sich ins Tal wälzte. Sie roch Alkohol, Staub und reine, ungezügelte Vorfreude. Dieses Wochenende würden sie in ihre Jugend zurückversetzt. Sie drei, jetzt junge Eltern, würden für einen Abend vergessen, dass sie Kinder hatten. Janie, Dave und Kate kehrten noch einmal an den Ort ihrer früheren Schandtaten zurück. Ein Schauer lief Kate über den Rücken. War es Angst? Aufregung? Sie war sich selbst nicht sicher. Sie beugte sich noch weiter aus dem Fenster und spürte den Wind auf ihrem Gesicht, versuchte gierig, alle Eindrücke in sich aufzunehmen.


    Vor ihnen schallte der Klang von Bottleneck-Gitarren aus Lautsprechern, die irgendein Witzbold auf die Ladefläche seines Pick-ups gestellt hatte. Die Scheinwerfer der vielen Pick-ups überstrahlten das matte Licht der untergehenden Sonne. Kate machte Dave und Jane auf die vielen verschiedenen Aufkleber auf den Fahrzeugen aufmerksam. Da stand zum Beispiel: »Hilf die Welt ernähren – f*** einen Farmer. « Auf einer Ladeklappe war zu lesen: »Intellektfreie Zone« und auf einer anderen: »Schon dein Pferd – reite einen Cowboy«. Sie sahen halb entsetzt, halb belustigt, wie ein ausgestopfter Red Heeler an ihnen vorbeifuhr, der unnötigerweise auf der Ladefläche eines Hilux angekettet war. Der ausgestopfte Hund saß mit glasigen Augen und in starrer Haltung neben seinem Besitzer, der sich zurückgelehnt und liebevoll den Arm um ihn gelegt hatte.


    Ein Pick-up mit einer Gruppe grinsender Jungen drängelte sich vorbei. Einer von ihnen zeigte mit der Bierdose in der Hand auf Kate. Seine Kumpel begannen zu pfeifen und zu johlen, als sie das dunkelhaarige Mädchen in dem hellblauen Kleid sahen, das von einem pinkfarbenen Himmel eingerahmt wurde. Kate hatte sich weit aus dem Fenster gebeugt, um zu sehen, welche Strecke sie bereits zurückgelegt hatten und wie weit es noch war. Ihre nackten Schultern waren sanft gerundet und ihr glänzendes langes Haar wehte im Wind. Ohne sich bewusst zu sein, wie großartig sie aussah, zeigte Kate ihnen den Stinkefinger, woraufhin die Jungen johlten und ihr Kusshände zuwarfen, bevor sie davonrasten.


    Sie setzte sich wieder auf die Sitzbank, wo Janie und Dave sich 
     derweil wie ein Liebespaar benahmen. Dave hatte eine Hand zwischen Janies Schenkel geschoben, während Janie auf einer imaginären Gitarre spielte und ihren Kopf verliebt an Daves Schulter lehnte.


    Zwischen Kates Füßen rollten leere Bierdosen hin und her, als der Pick-up über einige Schlaglöcher fuhr. Weit unten im Tal, konnte sie jetzt das riesige weiße Rechteck eines Zeltes und die kleinere blaue Fläche eines Sattelanhängers sehen, auf dem heute Abend die Band spielen würde. Klohäuschen flankierten den Platz. Die Reihen von grünen und roten Würfeln sahen aus der Ferne wie Nells Bauklötze aus Plastik aus. Im Zentrum des Platzes stand eine alte Scheune aus Wellblech. Vor der Scheune war ein großer Stapel trockenes Holz, der aus der Entfernung wie ein Haufen grauer Gräten aussah, für ein nächtliches Lagerfeuer aufgeschichtet worden. Überall unten im Tal füllten bereits glänzende Reihen von Fahrzeugen die Koppeln. Die Menschen wanderten wie ein Zug Ameisen von allen Seiten zum Zentrum des Platzes und scharten sich dann um das große Zelt, als wäre es ein riesiges Baiser. Kate lächelte. Sie konnte es gar nicht erwarten, dort unten zu sein. Mitten drin.


    »Himmel!«, schrie Dave plötzlich und trat kräftig auf die Bremse, da der Pick-up vor ihnen völlig unerwartet angehalten hatte. Ein lautes Hupen ertönte. Kate blickte gerade noch rechtzeitig auf, um drei Jungen in weißen Hemden, schwarzen Hosen und riesigen Sombreros auf sie zurennen zu sehen. Im Nu sprangen die drei auf die Motorhaube von Daves Pick-up und pressten ihre nackten weißen Hinterteile gegen die Windschutzscheibe. Zu nah, um ein schöner Anblick zu sein.


    Janie kreischte, Kate lachte, und Dave schaltete die Scheibenwaschanlage ein, so dass die Hintern der Jungen nass wurden.


    »Danke, Arschputzer!«, rief einer von ihnen, bevor sie, die Hosen noch immer auf Halbmast, wieder davonliefen.


    »Das sind diese Typen, die sämtliche B&S-Bälle auf dem Festland abklappern und ihre gesamte Kohle dafür ausgeben«, sagte Dave. »Zu uns kommen sie auch immer, jedes Jahr. Erinnert ihr euch noch an die drei? Ich kann nicht glauben, dass sie immer noch nicht genug davon haben!«


    »Ja«, sagte Kate. »Ich habe sie auch schon ein paarmal gesehen. Bei Conargo und in der Nähe von Dubbo. Himmel. Wie hießen die doch gleich? Das ist das Problem, wenn man jemanden auf einem B&S kennen lernt. Man ist meistens schon zu betrunken, um sich die Namen merken zu können. Aber ich glaube, die nannten sich die Banditos. Könnt ihr euch erinnern? Johnno, Simmo … und …«


    »Blue«, sagte Dave.


    »Da war tatsächlich ein Karottenkopf dabei!«, sagte Janie. »Das muss Blue gewesen sein. Jetzt erinnere ich mich. Der Kerl ganz rechts. Aber eigentlich war es nicht sein Kopf, den ich gesehen habe, sondern sein fetter roter Arsch. Nein, tatsächlich war er ziemlich mager … ein magerer, roter, haariger Arsch.«


    »So genau hättest du nun auch wieder nicht hinsehen müssen«, protestierte Dave. »Du hättest ja auch die Augen zumachen können!«


    »Ach was. Ich könnte von der ganzen verrückten Bande ein Phantombild zeichnen, wenn es nötig wären. Ich bin sehr gut, wenn es ums Beobachten geht. Mir entgeht so gut wie nichts.«


    »Du musst es ja ganz schön nötig haben, wenn du deine Augen nicht zumachst, während man dir einen Arsch vors Gesicht hält«, spöttelte Kate.


    »Das«, entgegnete Janie trocken, »oder Mutter von Zwillingen sein.«


    Nachdenkliches Schweigen breitete sich aus, als sie an ihre Kinder dachten. Sie mussten jetzt schon gebadet und zum Schlafengehen fertig sein. Nell in ihrem Häschenpyjama, Jasmine in ihrem Saddle-Club-Nachthemd und Brendan würde Thomas the Tank Engine tragen. Das war eine völlig andere Welt. Kate schüttelte den Kopf.


    »Warum mache ich das hier eigentlich?«, murmelte sie leise vor sich hin. Sie war jetzt Mutter. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als hätte sich einfach zu vieles geändert.


    



    In der Scheune scharten sich die jungen Männer in ihren Anzügen wie Pinguine in einer Brutkolonie um die Bar. Ein paar Mädchen in bunten Kleidern standen zwischen ihnen und verliehen der Ansammlung 
     von Schwarz und Weiß etwas Farbe. Kate fielen zwei Mädchen in weißen Satinanzügen im Shania-Twain-Stil auf, die dicht beieinanderstanden. Auf ihren Jacken waren braune Rumflecken zu sehen, und der Boden um ihre weißen Stiefel herum hatte sich bereits in eine suppige Mischung aus Matsch, Dung und Bier verwandelt. Die eklige braune Brühe begann ihre weit ausgestellten Hosenbeine hinaufzukriechen wie die Gezeitenmarke in einer Kläranlage. Aber das war den beiden Mädchen offensichtlich völlig egal. Sie genossen die Aufmerksamkeit, die ihnen zuteilwurde, in vollen Zügen. Sie warfen ihre glänzenden Haare zurück und lachten aufreizend, als die Jungen um sie herumstolzierten. Erst jetzt sah Kate, dass die kleinere der beiden ihre Chefin Lisa war.


    Kate begrüßte sie mit einem lauten Freudenschrei und umarmte sie dann begeistert. »Du siehst einfach fantastisch aus! Und verdammt witzig!«, sagte sie.


    Lisa, die bereits ziemlich betrunken war, gab ein »oh, oh, oh« im Shania-Stil von sich und machte dabei ein paar Tanzbewegungen.


    Auf einem B&S einfach Weiß zu tragen, war an sich schon eine völlig verrückte Idee. Das war nämlich der Sinn des Ganzen. Je schmuddeliger, alberner und verrückter die Mädchen sich gaben, desto größer waren ihre Chancen. Je ruppiger und zerzauster sie aussahen, desto begehrenswerter waren sie in den Augen der Farmerjungen. Die beiden Shanias machten ihre Sache wirklich gut.


    »Heute klappt es bestimmt«, sagte Kate, woraufhin Lisas Augen zu glänzen begannen.


    »Das hoffe ich auch! Heute Abend reiße ich jemanden auf. Das ist sicher!«


    Kate ließ ihren Blick langsam an ihrem hellblauen Kleid hinunterwandern. Zu brav, dachte sie. Aber wunderschön, viel zu schön für einen B&S. Kate wünschte sich noch immer, dass Janie ihr einen Elvis-Jumpsuit genäht hätte. Dann hätte sie sich hinter langen Koteletten und einer riesigen Sonnenbrille verstecken können. Stattdessen kam sie sich jetzt wie Barbie beim Schlammcatchen vor. Wunderschön, aber völlig deplatziert. Sie wollte nicht undankbar sein. Es war einfach 
     nur so, dass sie nicht daran gewöhnt war, ein derart elegantes und eng sitzendes Kleid zu tragen. Aber in einem hatte Janie mit Sicherheit Recht – ihre Kurven kamen in diesem Kleid tatsächlich besonders gut zur Geltung.


    Kate sah, wie Janie in Richtung der Bar nickte. Sie winkte Lisa und ihrer Freundin noch kurz zu, als die beiden davontanzten. Die Zeit war reif für einen Drink. Kate schwor sich jedoch, dass sie sich an diesem Abend nicht sinnlos besaufen würde. Sie würde sich selbst beweisen, dass sie sich durchaus amüsieren konnte, ohne sich volllaufen zu lassen.


    Dave, Janie und Kate schoben sich durch die Menge. Das Personal hinter der Bar, Leute aus der Gegend, alle in marineblauen King Gee Overalls, rannte hektisch hin und her und versuchte so mit dem ersten Ansturm fertig zu werden. Die auf Böcke gelegten Holzplatten waren bereits mit Bier, Rum und Orangensaft geradezu überschwemmt. Als Kate sich ein Stück nach vorn beugte, spürte sie, wie die Brühe ihr Kleid durchnässte. Sie fühlte sich kalt an ihren Oberschenkeln an und hinterließ große, dunkle Flecken auf dem Stoff. Nun, dachte sie, früher oder später musste das ja passieren.


    Einer der Barkeeper beugte sich über die Theke, um Kate und ihre Freunde zu bedienen.


    »Razor!«, rief Kate. »Razor Sharp!«


    »Miss Webster!« Er lächelte sie strahlend an. Sein kahler Kopf glänzte im Scheinwerferlicht.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Kate und sah dabei, dass sein Bauch fast die Knöpfe seines Overalls sprengte.


    »Verdammt gut! Und dir?«


    »Ich fühl mich in diesem Kleid ein bisschen bescheuert, aber sonst ganz gut«, sagte sie, obwohl sie sich alles andere als gut fühlte. Obwohl sie zu diesen Leuten gehörte, fragte sie sich plötzlich, ob sie als allein erziehende Mutter tatsächlich etwas auf einem B&S zu suchen hatte. Würde sie überhaupt jemals wieder die Freiheit spüren, die sie in ihrem Leben vor Nell genossen hatte? Sie strich sich mit der Hand verlegen über die Vorderseite ihres Kleides. Sie wusste, dass ihre Haut 
     unter dem blauen Stoff Dehnungsstreifen von ihrer Schwangerschaft hatte. Zuerst war sie noch jedes Mal schockiert gewesen, wenn sie diese Streifen, die ihr das Aussehen eines tropischen Fisches verliehen, im Spiegel sah. Im Laufe der Monate nach der Entbindung begannen die leuchtend purpurfarbenen Streifen allmählich zu einem matten Braun zu verblassen. Sie fühlte sich jedoch noch immer gebrandmarkt. Auf gewisse Weise für immer verändert. Als Razor die Drinks vor ihnen auf die Theke stellte und ihre Getränkemarken entgegennahm, beugte er sich noch einmal zu ihr herüber.


    »Sei nicht albern. Du siehst verdammt gut aus. Hier bist du auf jeden Fall jederzeit willkommen.«


    »Danke, sehr freundlich, Sir.« Kate trank einen Schluck. »Wo ist Jonesy? Er macht doch sicher auch gern einen drauf?«


    »Er hat oben im Norden einen Job angenommen. Sonst wäre er bestimmt hier und würde dich die ganze Zeit mit seinem Hundeblick anschmachten. Kein Zweifel.«


    »Ach Quatsch«, sagte sie. »Den Scheiß kannst du jemand anderem erzählen.« Sie prostete ihm mit ihren gut gefüllten Plastikbechern zu, bevor sie sich in dem dichten Gedränge umdrehte und Dave und Janie ihre Getränke gab.


    Am anderen Ende der Scheune, wo sich die Laufroste befanden, plärrte eine Lautsprecheranlage irgendwelche unverständlichen Worte in die Scheune, woraufhin sich eine weitere Menschenmenge zusammendrängte, vier oder fünf Reihen hintereinander. Kate, Janie und Dave schlängelten sich nach vorn, um herauszufinden, was es dort so Interessantes zu sehen gab. Auf einem festen Untergrund aus Pressspanplatten, der mit dicken Matten bedeckt war, stand ein mechanischer Bulle. Kate fühlte sich in eine andere Zeit zurückversetzt, als sie jetzt einen schlanken jungen Cowboy einen wilden Ritt vollführen sah. Er warf eine Hand in die Luft und zog eine Grimasse, als er mit dem, was er zwischen seinen Beinen hatte, höchst unsanft auf dem Rücken des Bullen aufkam. Kate bemerkte, dass Janie sie beobachtete.


    »Du traust dich ja doch nicht«, sagte Janie.


    »Fang bloß nicht wieder damit an«, sagte Kate und zeigte mit dem Finger auf sie. »Das ist nicht komisch.«


    »Nein! Ich meine, du traust dich nicht, auf dem Bullen zu reiten!«


    Kate sah ihre Freundin an und bemerkte das neckische Funkeln in ihren Augen. Sie umarmten einander und stießen dann mit ihren Plastikbechern an.


    »Worauf trinkt ihr Mädchen denn?«, fragte plötzlich eine Stimme. Kate drehte sich um und sah Aden hinter sich stehen. Obwohl sie es nur ungern zugab, sah er mit seinen stacheligen, gegelten und an den Spitzen blond gefärbten Haaren gar nicht schlecht aus.


    »Das wüsstest du wohl gerne?«, fragte Kate.


    »Komm schon, Kate …«, sagte Aden. »Ich gehör doch zur Familie. Du kannst es mir also ruhig sagen.«


    Kate konnte jedoch nicht anders. Sie verband ihn einfach zu sehr damit, dass sie Will und Bronty verloren hatte. Verband ihn mit der Kluft zwischen ihrem Vater und ihr. Mit Annabelles Eindringen. All das stand ihr plötzlich wieder vor Augen.


    Janie sah den Zorn in Kates Gesicht.


    »Entschuldige bitte«, sagte Janie zu Aden. »Ich brauche meine Freundin eine Sekunde. Wir sehen uns später. Okay?« Dann raffte sie ihr langes Kleid und zerrte Kate auf die Tanzfläche. Kate versuchte, die Gedanken an Bronty, die Aden in ihr ausgelöst hatte, zu verdrängen. Sie schloss die Augen und versuchte, Wills Bild vor sich heraufzubeschwören. Auf der Stelle hatte sie das Gefühl, als wäre er tatsächlich da, als würde er mit ihnen tanzen. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Plötzlich spürte Kate einen Ruck. Sie sah nach unten und stellte erschrocken fest, dass die Seitennaht ihres Kleids vom Saum bis zu ihrem Oberschenkel aufgerissen war.


    »Tolle Arbeit«, schrie sie Janie zu, um die Musik zu übertönen, und zeigte dabei auf ihr nacktes Bein. Janies Augen weiteten sich vor Schreck. Sie schlug beide Hände vor den Mund.


    »Oh, mein Gott!«


    »Das arme Kleid war meinen Oberschenkeln offensichtlich nicht gewachsen!«


    »Warte, ich bring das wieder in Ordnung.« Janie bückte sich und griff nach der anderen Naht. Rrrratsch. Jetzt hatte Kate zwei Schlitze in ihrem Kleid.


    »He! Du alte Hexe!«, protestierte Kate und sah auf ihre nackten Beine. Dave verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete amüsiert Kates blasse Beine – sehr blasse Beine jedenfalls im Vergleich zu ihren sonnengebräunten Schultern. Ihre Füße steckten in dicken Socken und Blundstone-Stiefeln.


    »Na, du siehst ja wirklich toll aus«, sagte er. »So reißt du heute Abend garantiert niemanden auf.«


    »Danke«, sagte Kate tonlos, aber irgendwie gefiel ihr das Kleid so noch besser. Wen kümmerte es auch? Der einzige Mensch, den sie beeindrucken wollte, war heute Abend nicht hier. Sie kippte den Rest ihres Rums runter und warf dann einen Blick auf ihre Uhr. In der nächsten Stunde würde sie keinen Alkohol mehr trinken. Sie musste sich jetzt wirklich etwas zurückhalten.


    Als Kate sich umdrehte, sah sie, wie Johnno, Simmo und Blue mit heruntergelassenen Hosen auf sie zukamen. Alle drei trugen bunte Boxershorts mit aufgedruckten Hähnen. Der pummelige Johnno stürzte sich auf Kate und packte sie von hinten. Dann begann er sie herumzuwirbeln. Ihre Füße wurden durch den Schwung nach oben geschleudert, so dass alle Umstehenden rückwärts ausweichen mussten. Simmo hob Janie hoch und begann sie ebenfalls herumzuwirbeln. Der schwächliche Blue versuchte es bei Dave, wobei es ihm jedoch nur gelang, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, so dass beide zu Boden fielen. Während Blue, alle viere von sich gestreckt, wie ein Käfer mit einem Ziegelstein auf dem Bauch unter Dave lag, wurden die Mädchen weiter herumgewirbelt. Kate kreischte, als Simmo immer mehr an Schwung gewann. Gerade als sie glaubte, sich übergeben zu müssen, spürte sie, dass seine Arme sie nicht mehr halten konnte. Er ließ sie los, woraufhin sie völlig unkontrolliert durch die Menge stolperte. Ein blubberndes Lachen kam aus ihrem Mund. Sie streckte die Arme aus, um den unvermeidlichen Aufprall abzumildern, als sie mit dem steifen Revers eines Jackettträgers kollidierte. Als sie aufsah, erstarb das Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Es war Nick. Er sah sie an und hielt sie reflexartig fest. Sein Gesicht war dabei dem ihren ganz nahe. Um sie herum drehte sich noch immer alles, und für einen Moment waren seine Augen das Einzige, was sie fixieren konnte. Seine großen, wunderbaren blauen Augen mit den langen Wimpern. Während sie sich an seine eisenharten Oberarme klammerte, fand sie langsam ihre Balance wieder.


    »Ups«, sagte sie völlig verwirrt. Hatte Dave nicht gesagt, dass Nick nicht kommen würde? So ein verlogener Mistkerl! »Äh, entschuldige, Nick«, sagte sie verlegen.


    Bevor Nick etwas antworten konnte, stürzten sich die B&S-Banditos wieder ins Getümmel. Kate wurde erneut gegen Nick geschleudert. Sie spürte, wie die Menge hinter ihr schob und zerrte und sie dabei gegen Nicks breite Brust drückte. Er hielt sie noch immer in seinen kräftigen Armen. Während sie, ihre Wange an Nicks Brust gepresst, einfach nur dastand, konnte sie durch eine Lücke in dem wilden Durcheinander von auf und ab hüpfenden Leibern einen Blick auf Felicity erhaschen. Sie stand in einem silbernen Kleid allein am Rande der tobenden Meute. Die Arme hatte sie um ihren Körper geschlungen. Auf ihrem Gesicht lag ein verdrießlicher Ausdruck, so als hätte sie den Geruch von verdorbenem Fleisch in der Nase. Sie sah nicht besonders glücklich aus, dachte Kate.


    Endlich legte sich der Tumult wieder etwas, und Kate trat einen Schritt von Nick zurück. Ihr war bewusst, dass Felicitys eisiger Blick auf ihr lag. Auch mit etwas Abstand nahm sie noch immer Nicks wunderbaren sauberen Geruch wahr. Sie war von seiner Berührung wie elektrisiert.


    »Ich dachte, du wolltest nicht kommen«, sagte sie atemlos. Er nahm ihre Hand und hielt sie einen Moment lang fest.


    »Ich war mir bei dir auch nicht sicher. Aber ich habe gehofft, dass du da wärst.«


    Kate hörte seine Worte und wagte kaum, sie zu glauben. Diese paar Worte sagten ihr, dass sich seine Gefühle ihr gegenüber nicht geändert hatten, obwohl sie ihm von Nell erzählt hatte, und dies wiederum verwirrte sie völlig. Felicity stand nur ein paar Meter von ihnen 
     entfernt und starrte sie böse an. War es möglich, dass Nick sie beide hinhielt? Spielte er nur mit ihnen? Aber noch bevor sie etwas sagen konnte, waren plötzlich die B&S-Banditos wieder da.


    »Niiiick!«, hörte Kate Simmo laut rufen.


    »Niiick … Kumpel!«, brüllte jetzt auch Johnno. Auch Blue, der heftig atmete, nachdem es ihm endlich gelungen war, sich von Dave zu befreien, rief jetzt: »Hey, Nick!«


    »Hallo«, sagte Nick. »Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen.«


    »Ja«, sagt Johnno. »Damals hast du gerade deinen Pass bekommen, und sie haben uns auf diesen Wollkurs geschickt. Wann war das noch? Schon ein paar Jahre her, oder? Wie man hört, bist du inzwischen sogar schon verlobt.«


    Simmo sah Felicity mit einem anzüglichen Grinsen an, nahm ihre Hand und begutachtete mit seinen Schweinchenaugen den Ring, den sie am Finger trug.


    »Hübsches Steinchen.« Simmo zupfte am Träger von Felicitys Kleid herum. Der Träger rutschte ihr von der Schulter. »Hoppala«, sagte er und beäugte sie dabei mit gierigem Blick. Die B&S-Banditos hatten sie jetzt in die Zange genommen. Mädchen in mädchenhaften Kleidern waren für Jungs wie sie immer ein lohnendes Ziel, selbst wenn es sich dabei um die Verlobte eines Kumpels handelte.


    »Reiß dich zusammen, Simmo«, knurrte Nick, als würde er einen widerspenstigen Schäferhund zur Ordnung rufen.


    »Ja«, fügte Felicity hinzu. »Beruhigt euch, Jungs. Und lasst die Finger von Dingen, die ihr euch sowieso nicht leisten könnt.«


    »Sieht aber gar nicht teuer aus«, sagte Blue. »Woraus besteht er? Aus Alufolie?« Felicity lächelte kühl, aber Kate war nicht entgangen, dass Felicity bei diesen Worten zusammengezuckt war. »Frierst du dir in diesem Fetzen nicht die Titten ab?«, fuhr Blue fort.


    »Ich habe ja Nick, der mich wärmt.« Sie legte den Arm besitzergreifend um ihn und sah Kate dabei in die Augen. Nick starrte zu Boden.


    »Jedenfalls wenn sie Titten hätte, die sie sich abfrieren könnte«, spöttelte Simmo. »Nicht wie Pammy A. und die junge Dolly P. hier …« 
     Simmo legte die Arme um Kates und Janies Nacken und wandte sich dann Kate zu, um seine Nase in ihrem Dekolleté zu vergraben.


    »Nimm deinen Rüssel aus meinem Ausschnitt«, sagte Kate und schob ihn weg.


    »Bist du dir sicher, dass deine kleine Lady hier keine Würmer oder so was hat, Nicko, Kumpel? Sie sieht so aus, als könnte sie einen Schuss Valbazen und eine bessere Weide gebrauchen.«


    »Verpiss dich, Simmo«, sagte Nick und legte seinen Arm dabei schützend um Felicitys Taille.


    »Du hast vielleicht feine Freunde«, sagte Felicity und sah ihn stirnrunzelnd an. Nun wussten die Jungen, dass es ihnen gelungen war, sie zu ärgern. Also machten sie weiter. Simmo zog sein Hemd hoch und begann sich mit der Hand seinen Bierbauch zu reiben.


    »He, Nick«, sagte Johnno, bückte sich und versuchte Felicity unter das Kleid zu sehen. »Du solltest deine Tiere auf Wollzotteln überprüfen. Das ist ein sicheres Zeichen für Würmer.«


    »Ja«, mischte sich jetzt auch Blue ein. »Pass auf, ob sie ihren Hintern an den Zaunpfosten scheuern. Du weißt schon, wenn’s juckt …«


    Blue begann sein Hinterteil an Felicity zu reiben, bis Nick ihn am Schlafittchen packte.


    »Nimm deinen Arsch von ihr«, sagte Nick. »Es reicht jetzt.« Nicks strenger Ton ernüchterte die Jungen vorübergehend.


    »Ja«, fügte Kate hinzu. »Entspannt euch, Jungs.« Sie wandte sich an Felicity. »Ignorier sie einfach. Das sind Idioten. Auf einem B&S musst du mit solchen Blödmännern einfach rechnen.«


    Felicity warf ihr einen eisigen Blick zu, hob stolz den Kopf und wandte sich an Nick. »Ich gehe zum Pick-up zurück.«


    »Uuuuuuuh!«, gröhlen die Banditos im Chor.


    Nick sah Kate wieder an. Seine Wangen waren knallrot. Sie versuchte die Mischung aus Belustigung und Bestürzung, die sie empfand, vor ihm zu verbergen.


    »Ich komme mit«, sagte Nick.


    »Nicht nötig«, meinte Felicity barsch. »Tu dir keinen Zwang an, und bleib bei deinesgleichen.«


    Sie lächelte sie alle frostig an, dann drehte sie sich um und stolzierte davon.


    »Ich …«, begann Nick und zeigte auf Felicity. »Ich denke, es ist besser, wenn ich …« Er warf Kate einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich komme später wieder.«


    Kate sah zu, wie sein breiter Rücken in der Menge verschwand und empfand dabei gleichzeitig Freude, Verwirrung, Enttäuschung und Eifersucht. Was ging hier vor?


    Sie hatte jedoch keine Zeit, um in Gedanken bei Nick zu verweilen, da in ebendiesem Moment die Band zum Leben erwachte. Der Schlagzeuger schlug seine Trommelstöcke zusammen. One, two, three, dann begann er wie wild sein Schlagzeug zu bearbeiten. Die Menge stieß einen Jubelschrei aus, woraufhin auch der Gitarrist mit voller Lautstärke loslegte.


    »Chisel! Sie spielen Chisel!«, rief Simmo. »Bandito Johnno! Bandito Blue! Kommt, Amigos!« Sie stürzten sich in die tanzende Menge.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich ihn früher einmal scharf fand«, sagte Janie, als sie Johnno dabei zusah, wie er zur Musik wild auf und ab hüpfte. »Was für ein Penner.« Sie lächelte Dave an. »Ich bin mir sicher, dass ich damals die richtige Entscheidung getroffen habe!«


    Dave klemmte sich Janie und Kate einfach unter die Arme und trug sie dann mitten ins Getümmel, wo die Leute so ausgelassen tanzten, dass die ganze Scheune bebte. Beim Tanzen musste Kate immer wieder an das denken, was Nick vorhin zu ihr gesagt hatte. Ich hatte gehofft, dass du da wärst. Sie hielt zwischen den auf und ab wogenden Köpfen der Tänzer ständig nach ihm Ausschau, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.

  


  


  
    

    Kapitel 25


    Erst sehr viel später an diesem Abend sah Kate Nick wieder. Er lag, ohne Stiefel und in Strümpfen unter der Bar im Dreck. Simmo und Blue hatten ihn an den Knöcheln gepackt und zerrten ihn gerade darunter hervor. Das Gedränge an der Bar hatte inzwischen merklich nachgelassen. Nun standen dort nur noch die absoluten Kampftrinker, die interessiert zusahen, wie Johnno sich jetzt rittlings auf Nicks Bauch setzte. Nicks kurzes rotblondes Haar war schwarz vor Schmutz und sein Hemd war voller Lebensmittelfarbe. Auf seinem mit Schlamm beschmierten Gesicht lag ein betrunkenes Grinsen, bei dem seine weißen Zähne zu sehen waren. Er und Johnno rollten jetzt, miteinander ringend, auf dem Boden herum. Sie hatten kleine Tuben mit roter Lebensmittelfarbe in den Händen, die sie sich gegenseitig zu entwinden versuchten. Schließlich gelang es Nick, Johnnos Tube an sich zu reißen. Er setzte sie an seine Lippen, saugte ihren Inhalt heraus, behielt diesen aber im Mund. Dann spitzte er die Lippen und spuckte Johnno eine Fontäne roter Flüssigkeit ins Gesicht. Mit seinen zusammengekniffenen Augen und der roten Farbe, die ihm übers Gesicht lief, sah Johnno aus wie das Opfer einer Schießerei in einem Quentin-Tarantino-Film. Er rächte sich dafür auf der Stelle. Er nahm Nick in den Schwitzkasten, schleppte ihn zu einem der Bierhähne und spritzte Nick einen Strahl schaumigen Biers ins Gesicht. Felicity war nirgends zu sehen.


    Kate bog sich vor Lachen über die Show, die die beiden Kindsköpfe veranstalteten. Blue stand daneben und feuerte die beiden an wie ein kleiner Pinscher, der zwei große Schäferhunde ankläfft, während Nick und Johnno sich auf dem Boden herumwälzten. Völlig betrunkene Farmerjungen, in einen spielerischen Kampf verwickelt. Junge Bullen, die ihre Kräfte maßen.


    Als sie dann jedoch einen der Böcke umstießen, auf denen die 
     Tischplatten lagen und ein paar Getränke durch die Luft flogen, kam Razor schließlich hinter der Bar hervor. Er schob sich mit seinem mächtigen Körper zwischen die beiden Kampfhähne und trennte sie voneinander.


    »Es reicht jetzt. Raus hier«, sagte Razor in strengem Ton, drehte die beiden herum und versetzte ihnen jeweils einen Tritt in den Hintern. Nick wankte gehorsam auf den von Scheinwerfern erhellten Ausgang der Scheune zu. Kate gesellte sich zu ihm, als er auf unsicheren Beinen auf die Laderampe zusteuerte.


    Als er die Scheune verlassen hatte und auf dem steinigen Hof stand, beugte er sich heftig atmend nach vorn und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab.


    »Geht’s dir gut?«, fragte Kate, die jetzt neben ihm stehen geblieben war.


    »Beschissen«, war alles, was er herausbrachte.


    »Wo ist Felicity?«


    Nick zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war er zu betrunken, um sprechen zu können. Kate sah sich um. Etwas entfernt, jenseits des Gatters, konnte sie grüne Grasbüschel sehen, die zwischen dem kahlen Schotter wuchsen. Dort drüben musste es Wasser geben, dachte sie. Sie packte Nick beim Kragen und schob ihn zum Zaun.


    »Rüberklettern«, befahl sie.


    »Hm?«


    Sie nahm seinen schmutzigen Fuß und stellte ihn auf die unterste Querstange. »Da rüber.«


    Nick begann gehorsam zu klettern. Als er die oberste Stange erreicht hatte, murmelte er leise etwas, bevor er wie ein Stein auf der anderen Seite hinunterfiel. Er landete mit einem lauten Plumps auf seinem Rücken. Eine Staubwolke stieg wie Rauch um seinen Körper herum auf und schwebte dann im Licht, das aus der Scheune fiel.


    Kate packte seinen Arm und zog ihn hoch.


    »Komm schon, Nick. Nur noch ein kleines Stück.«


    Als er wieder aufrecht stand, legte er einen Arm um Kates Schultern und humpelte dann in seinen Socken auf einen dunklen, länglichen 
     Wassertrog zu. Als sie den Trog erreicht hatten, ließ Nick sich einfach auf den Boden fallen.


    »Steck deinen Kopf rein«, befahl Kate.


    »Hä?«


    »In den Trog. Halt deinen Kopf ins Wasser.«


    »Viel zu kalt.«


    Kate zerrte ihn hoch. Dann spritzte er sich etwas Wasser ins Gesicht.


    »Mehr. Das reicht nicht«, sagte Kate, legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und tauchte ihn unter. Beim ersten Mal kam er hoch und spuckte Wasser und irgendwelches Grünzeug aus. Beim zweiten Mal fluchte er lauthals. Beim dritten Mal lachte er.


    »Was machst du denn da? He, da drin ist es ziemlich schleimig!«


    »Dafür wird’s dir gleich besser gehen«, sagte Kate und suchte in seiner Jackentasche nach irgendetwas, womit sie ihm das Gesicht säubern konnte. Sie zog ein zerknülltes Taschentuch heraus, tauchte es kurz ins Wasser und begann sein Gesicht abzuwischen. Er war so betrunken, dass er kaum die Augen offen halten konnte. Sie starrte seine langen, nassen Wimpern an, die jetzt wie Federn auf seinen kräftigen Wangenknochen lagen. Seinen vollen Mund. Einen Mund, der zum Küssen einlud, jetzt, da er wieder sauber war. Sie machte das Tuch noch einmal nass und befreite sein Gesicht und seinen Hals von weiterem Schmutz.


    »Sei froh, dass du keine Locken mehr hast,« sagte sie. »Diesen Dreck würdest du nämlich niemals wieder rauskriegen.«


    Nick gab ihr keine Antwort. Seine Augen waren jetzt fast geschlossen. Die Band hatte zu spielen aufgehört. Kate konnte das Zischen eines defekten Pfropfens im Trog und das Geräusch des heraustropfenden Wassers hören. Sie kniete auf dem Boden, der sich feucht anfühlte. Am Himmel über ihnen, direkt hinter Nicks Schulter, hing der Mond und sah ihnen zu. Ein großer Mond, noch nicht ganz voll. Leuchtend wie eine Silbermünze auf schwarzem Samt. Aber auch ein störrischer Mond, der nichts tat, um irgendwelche Romantik aufkommen zu lassen, jetzt, da sie allein waren.


    »Du versuchst also, mich wieder zu entjungfern«, murmelte Nick und öffnete plötzlich die Augen, um Kates Gesicht zu studieren.


    »Wie soll das denn gehen?«


    »Na, du könntest es wenigstens versuchen.« Nick hielt jetzt ihren Arm fest. »Du bist wirklich eine erstaunliche Frau, Kate Webster. Du bist die Mutter meines Kindes. Ha! Erstaunlich.«


    »Du bist betrunken.«


    Nicks Kopf sackte nach vorn, um das zu bestätigen.


    »Und wenn schon. Willst du mir etwa erzählen, dass du noch nüchtern bist?«


    Kate lächelte ihn an. Ja, sie war tatsächlich völlig nüchtern. Sie war zum ersten Mal auf einem B&S nüchtern, und das fühlte sich richtig gut an. Sie hatte alles im Griff. Der Zorn auf ihren Vater konnte ihr heute Nacht nichts anhaben. Nicht, wenn Nick bei ihr war. Die paar Becher Rum, die sie getrunken hatte, wärmten allenfalls ihre Seele anstatt sie einfach zu betäuben, wie an den anderen Abenden, an denen sie jeweils einen Filmriss von mehreren Stunden gehabt hatte und dann irgendwann neben einem völlig Fremden aufgewacht war. Jetzt war sie allein mit Nick. Sie war ihm gefolgt, wollte ihn. Aber sie war nüchtern, und sie wusste deshalb ganz genau, was sie tat.


    »Ich wollte nur mit dir reden«, sagte Kate. Sie setzte sich neben ihn, versuchte ihre nackten Beine mit den Fetzen ihres Kleides zu bedecken. Sie bekam eine Gänsehaut, als die Feuchtigkeit des Bodens um den Trog herum durch den Stoff drang.


    »Ich wollte dich fragen, ob du damit klarkommst. Ich meine, mit der Sache mit … Nell.«


    Nick seufzte. Kate sah, dass für einen kurzen Moment ein Ausdruck der Nüchternheit über sein Gesicht huschte.


    »Ich denke schon. Jedenfalls gewöhne ich mich langsam daran. Es bleibt mir ja ohnehin nichts anderes übrig.«


    »Und Felicity.«


    »Sie weiß es.«


    »Sie weiß es? Was hat sie gesagt?«


    Nick winkte ab. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    Er zog einen Ring aus seiner Tasche, wedelte damit vor Kates Nase herum und warf ihn dann in die Luft. Der Ring blitzte einmal kurz im Mondlicht auf und versank dann mit einem leisen »Plopp« im Trog.


    »He!«, sagte Kate.


    »Wir haben uns, wie sagt man so schön – wir haben uns im gegenseitigen Einverständnis getrennt. Vor …«, Nick warf einen Blick auf seine Uhr, »vor ungefähr zwei Stunden.« Er begann ein paar Zeilen aus seinem Lieblingssong von Lee Kernaghan vor sich hin zu brummen. »Baby, don’t lerve me, coz I’m country.«


    »Oh«, sagte Kate und empfand dabei echtes Mitlied mit ihm, gleichzeitig aber empfand sie auch Freude angesichts der Möglichkeit, irgendwann mit ihm zusammen zu sein.


    »Sie sagte, wir würden nicht zusammenpassen. Du kennst die Leier. Sie hat meinen Pick-up genommen und ist dann einfach abgehauen. «


    »Dann bist du jetzt also wieder frei?«


    »Ich?«, sagte Nick. »Frei? Das soll wohl ein Witz sein. Ich habe einen kranken Vater, eine traurige Mutter und eine Tochter, von der ich allerdings bis vor Kurzem noch überhaupt nichts wusste. Ich habe eine heruntergekommene Farm und außerdem eine gottverdammte Dürre. Das kann man wohl kaum frei nennen! Aber es gibt eines, was mich befreien könnte, Baby«, sagte er, »und das bist du. Mit dir wäre ich wieder frei, so freiiii wie ein Vogel!« Er sah sie nicht an, als er das sagte, sondern murmelte die Worte einfach nur betrunken vor sich ihn, mit gesenktem Kopf, die Arme ausgestreckt, so als wären es Flügel.


    Kate lachte. »Du bist besoffen!« Als ihr jedoch bewusst wurde, was er da eben gesagt hatte, spürte sie plötzlich die Anziehungskraft des Mondes, der sie beide von dort oben aus beobachtete. Sie spürte Nells Herzschlag. Nell, die zu Hause wie ein kleiner Engel schlief. Sie spürte das Branden der Wellen an den Ufern von Bronty. Sie spürte in Nicks Gegenwart ein so heftiges Ziehen, dass es fast wehtat. Sie wandte sich ihm wieder zu und hob seinen Kopf an, so dass er sie ansehen musste. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war traurig, aber auch voller Verlangen. Er beugte sich zu ihr hinüber.


    »Darf ich dich küssen?«, murmelte er. »So wie beim letzten Mal?«


    Er fuhr mit den Fingern sanft über ihre Wange. Dann legte er seine Handfläche auf ihren Hinterkopf. Seine Berührung fühlte sich gut und richtig an. Er zog sie an sich. Kate atmete seinen Kuss ein, der voller Süße, Alkohol und Sehnsucht war. Sie stieß einen leisen Klagelaut aus, dann gab sie jeden Widerstand auf, presste ihren Mund auf den seinen. Sie spürte, wie seine rauen Hände über ihre Haut strichen, über ihre nackten Schultern, ihren Nacken. Sie küssten sich. Leidenschaftlich. Ihre Zungen begegneten sich voller Verlangen. Kates Hände glitten unter sein nasses Hemd, wollten seine Haut spüren. Ihre Handflächen erforschten seinen Oberkörper, der so geschmeidig und muskulös wie der eines Bullen war. Sie hörte seinen Atem, schwer von Verlangen, und vergaß den Rest der Welt. Es gab nur noch sie und Nick. Und den Mond und den Nachthimmel, Silber auf Schwarz. Sie und Nick, die sich auf einem B&S küssten. Wieder.

  


  


  
    

    Kapitel 26


    Kate fröstelte in der Dunkelheit. Während sie Nicks gleichmäßigem leisem Atem lauschte, hatte sie das Gefühl, sie müsse sich in den Arm kneifen, um festzustellen, ob sie nicht träumte. Aufregung und zugleich Erstaunen erfüllten sie. Hier lag sie bei ihm, in seinem Schlafsack. Und das Verrückte – sie waren beide noch vollkommen bekleidet. Kate fragte sich, was mit dem Mädchen geschehen war, das sich früher vor jedem Mann ausgezogen hatte, jedenfalls, wenn es betrunken genug war. Hier und jetzt war sie mit einem Mann zusammen, den sie wirklich begehrte, egal ob sie betrunken oder nüchtern war. Und dennoch hatte sie ihm nicht die Kleider vom Leib gerissen und war über ihn hergefallen. Stattdessen hatte sie ihn nur sanft geküsst, hatte ihm zärtlich übers Haar gestreichelt und ihn in ihren Armen in einen betrunkenen Schlaf hinübergleiten lassen. Nick McDonnell. Die Liebe ihres Lebens.


    Sie starrte zum schwarzen Himmel hinauf. Der Mond war schon längst hinter einem Hügel verschwunden, die Lagerfeuer in der Ferne waren zu grauer Asche geworden.


    Kate schmiegte sich noch enger an Nick, zog dabei die feuchte Decke über ihre Schultern. Sie versuchte sich irgendwie an ihm zu wärmen. Sie presste ihre Hände an seinen Oberkörper und schob ihre nackten Füße zwischen seine Beine. Obwohl sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen konnte, spürte sie, dass sie ihn mit ihrer Bewegung und ihrer Kälte geweckt hatte. Als er sie in die Arme nahm und sie die Wärme seines Körper spürte, hätte sie fast wie eine Katze zufrieden zu schnurren angefangen.


    »Hallo, du wunderbares Mädchen«, sagte er. Seine Stimme war von viel zu viel Alkohol brüchig und rau.


    »Weißt du überhaupt, welches Mädchen du gerade in den Armen hältst? Es ist ziemlich dunkel.«


    »Hmm.« Nick schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. »Ich glaube, das mit dem roten Kleid.«


    »Rot? Es ist das Mädchen in Blau. Das Mädchen im roten Kleid ist vor vielen Jahren fortgegangen.«


    »Ach, und ich dachte, ich hätte sie heute Nacht wiedergefunden.« Nicks Hände glitten unter dem zerrissenen Stoff ihres Kleides an Kates Bein hinauf. »Wie schade, dass ich eingeschlafen bin, bevor sie mich wieder ausnutzen konnte.« Er begann seine Nase an Kates Schulter zu reiben.


    Kate hielt seine Hand fest, die jetzt langsam ihren Oberschenkel hinaufzuwandern begonnen hatte.


    »Bist du dir sicher, dass du nicht doch das Mädchen mit dem silbernen Kleid willst? Vielleicht solltest du all das hier ja mit ihr und nicht mit mir machen.«


    Nick legte einen Finger sanft auf ihre Lippen.


    »Pssst. Das ist vorbei.« Er küsste sie auf die Stirn.


    Sie schwiegen und hielten einander einfach nur in den Armen. Die hellen Lichter, der Alkohol und die laute Musik, die alles so einfach und unkompliziert hatten erscheinen lassen, waren jetzt verschwunden. Alles, was Kate in der Dunkelheit noch fand, war die Realität. Da war Nell, an die sie denken musste. Ein Kind. Nicks Kind. Wenn sie jetzt zusammenkamen, was würde dann geschehen? Kate legte Nicks Hand auf ihren Bauch.


    »Ich habe mich von keinem Kerl mehr hier anfassen lassen, weißt du«, sagte sie. »Nicht, seit ich Nell bekommen habe.« Nick begann mit langsamen, kreisenden Bewegungen seiner warmen Hand über ihren Bauch zu streicheln. Sie schloss die Augen. Hinter ihren Lidern war die Welt jetzt noch dunkler. Sie empfand Nicks Berührung als tröstlich.


    »War die Geburt schlimm?«, fragte er.


    »Schrecklich. Ich dachte, ich würde sterben – es war die Hölle. Davor und danach gab es aber auch noch ein paar Sachen, die ziemlich schlimm waren.«


    »Das tut mir leid für dich.«


    »Oh, versteh mich nicht falsch. Es gab auch gute Momente. Geradezu 
     überirdisch schöne Augenblicke, wie zum Beispiel der, als ich das erste Mal gespürt habe, wie sie sich in meinem Bauch bewegt. Es war eine Art Flattern, wie bei einem Schmetterling.« Kate konnte Nicks Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, sie war sich jedoch sicher, dass er lächelte.


    »Oder als man sie mir gleich nach der Geburt auf den Bauch gelegt hat und ich zum ersten Mal ihr Gesicht sah. Das hat mir regelrecht den Atem genommen. Sie war so wunderschön.«


    Nick strich ihr übers Haar. »Sie ist noch immer wunderschön.«


    »Möchtest du sie öfter sehen?« Kate spürte, wie Nicks Hand verharrte. Seine Handfläche lag jetzt schwer auf ihrem Bauch. Warm.


    »Ja, sicher. Aber ich denke, es ist das Beste, wenn wir das Ganze langsam angehen. Findest du nicht auch?«


    Kate nahm seine Hand und hielt sie fest. »Ich bin nicht zurückgekommen, um dich durch sie an mich zu ketten«, sagte sie. »Aber das weißt du auch, nicht wahr? Darauf bin ich nicht aus.«


    »Das weiß ich«, sagte Nick.


    »Ich erwarte nicht von dir, dass du sofort anfängst, glückliche Familie mit uns zu spielen. Nellie und ich kommen auch allein sehr gut klar. Wir waren immer allein. Wir können auch allein bleiben. Du musst dich nicht um uns kümmern, wenn du nicht willst.«


    Nick stützte sich auf einen Ellbogen.


    »Was machst du dann hier mit mir?«


    Kate dachte über ihre Antwort nach.


    »Vielleicht wollte ich heute Nacht einfach mal den erwachsenen Nick McDonnell ausprobieren.« Sie fuhr mit ihrer Hand über seine Brust und ließ ihre Fingerspitzen dann über seinen Unterkiefer gleiten. Nick lachte leise, fast wehmütig.


    »Ist das alles?«, fragte er.


    »Ich habe viel zu große Angst, um zuzugeben, dass es mehr sein könnte.«


    Nick zog sie noch näher an sich heran.


    »Hab keine Angst. Bitte.«


    Er begann ihren Hals mit Küssen zu bedecken. Sie bekam eine 
     Gänsehaut, als seine Lippen an ihrem Hals entlang bis zur weichen, blassen Haut hinter ihrem Ohr wanderten. Sie stöhnte und schloss die Augen. Spürte sein Gewicht auf sich. Seine Hände, die jetzt über ihre Brüste wanderten. Sie spürte sein Verlangen. Seine Küsse wurden fordernder, seine Berührung fester. Er zerrte an den Knöpfen seiner Anzughose und küsste Kate dabei leidenschaftlich. Er begehrte sie. Und Kate begehrte ihn auch.


    »Nein«, hörte Kate sich plötzlich sagen. Sie hielt von sich selbst überrascht den Atem an und schob seine Hände weg. »Nicht jetzt. Ich kann nicht.«


    Sie hörte die Enttäuschung aus seinem tiefen Seufzer heraus. »Warum nicht?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht wegen Felicity. Es geht mir einfach alles zu schnell.«


    Nick schwieg eine Weile. Dann spürte sie, wie er sich auf den Rücken legte. Seine Stimme klang jetzt anders. Die Vertrautheit war verschwunden. Er hatte offenbar wieder die Kontrolle über sich gewonnen.


    »Ja sicher. Du hast Recht. Ich verstehe.«


    »Können wir uns einfach nur im Arm halten?«


    »Natürlich können wir das. Wir können zusehen, wie die Sonne aufgeht. Als Freunde«, sagte er. Dann legte er seine starken Arme um sie, und schon bald begann der bläuliche Schimmer der Morgendämmerung die Dunkelheit zu verdrängen.


    



    Der Geruch brutzelnder Würstchen auf dem Grill und das Knallen von Viehpeitschen weckte die Partygäste aus ihrem Schlaf. Junge Männer krochen unter den Abdeckplanen ihrer Pick-ups hervor, zogen sich in aller Öffentlichkeit ihre Hosen vom Abend zuvor aus, und schlüpften stattdessen in bequeme Shorts. Sie nahmen Bierdosen aus ihren Kühlboxen und öffneten sie geräuschvoll. So ausgerüstet, waren sie für den Ausklang des B&S gestärkt.


    Kate hörte das Schlagen von Autotüren und Musik, die aus den Stereoanlagen der Pick-ups zu plärren begann. Motoren heulten auf, 
     und Abgase stiegen in die kristallklare Morgenluft. Sie setzte sich im Schlafsack auf und versuchte sich mit den Fingern durch ihre bierverklebten Haare zu kämmen. Gähnend sah sie Nick an, der noch tief und fest schlief. Seine langen Wimpern lagen weich auf seinen Wangen. Auch im entlarvenden Licht des Morgens sah er noch beängstigend gut aus, selbst wenn sich auf seinem markanten Kinn Bartstoppeln zeigten und seine großen Farmerhände ziemlich schmutzig waren. Kate wünschte sich so sehr, von diesen Händen überall berührt zu werden. Sie wollte ihn küssen und mit ihren Fingerspitzen über die weichen Stacheln seiner kurzgeschnittenen, rotblonden Haare fahren. Sie ließ ihn jedoch weiterschlafen und krabbelte stattdessen vorsichtig aus dem Schlafsack heraus. Besser er war allein, wenn er aufwachte, dann hatte er Zeit und Gelegenheit, über die letzte Nacht noch einmal nachzudenken, ohne dass er sich durch ihre Anwesenheit unter Druck gesetzt fühlte. Wenn er nüchtern war, würde er vielleicht anders empfinden als in der Nacht.


    Die Sonne auf ihrer Haut und das kühle Gras unter ihren nackten Sohlen belebten ihre Sinne. Als sie sich bückte, um ihre Stiefel anzuziehen, wurde ihr bewusst, dass sie keinen Kater hatte. Sie hatte Durst und eine volle Blase, aber das war auch schon alles. Sie ging an den Reihen von Autos vorbei, deren Scheiben durch den Atem der Insassen, die ihren Rausch ausschliefen, beschlagen waren. Ein paar Jungen pfiffen ihr aus ihren Pick-ups heraus nach und luden sie in ihre Schlafsäcke ein. Sie lächelte sie scheu an, während sie sich in ihrem zerrissenen Kleid ungeschützt und verwundbar fühlte. Hinter der letzten Reihe von Pick-ups standen zwei Jungen nebeneinander am Zaun. Sie hatten sich vornübergebeugt und übergaben sich.


    »Gute Arbeit, Jungs«, sagte Kate zu ihnen. Einer von ihnen gab ihr mit erhobenen Daumen ein Zeichen, bevor er wieder zu würgen begann.


    Nach dem Besuch in einem stinkenden Klohäuschen war sie heilfroh, als sie endlich Daves alten Cruiser-Pick-up fand. Sie schlug eine Ecke der Abdeckplane zurück und griff dann vorsichtig darunter, um ihre Tasche zu suchen.


    »Wer ist da?«, hörte sie plötzlich eine krächzende Stimme unter der Plane fragen.


    »Janie, wie geht’s dir?«, fragte Kate.


    »Beschissen.«


    »Und wie geht’s Dave?«


    »Ich hab einen solchen Hunger, dass ich einen ganzen Ochsen vertilgen könnte«, ertönte jetzt Daves tiefe Stimme unter der Abdeckplane.


    »Mir knurrt der Magen auch ganz schön«, sagte Janie.


    »Zum Glück haben sie den Grill schon angeworfen«, meinte Kate. »Ihr solltet besser aufstehen, bevor euch die Banditos alles wegessen.«


    »Es wegessen oder draufpinkeln«, sagte Dave trocken.


    »Wie lief es bei dir letzte Nacht?«, fragte Janie.


    »Gut.«


    »Gut?«, sagte Janie, schlug die Plane zurück und setzte sich auf. »Gut. Was soll das heißen?«


    »Du weißt schon. Gut eben«, sagte Kate und musste unwillkürlich lächeln, als sie sah, dass Janie mit ihren in alle Richtungen abstehenden Haaren und ihrer verschmierten Mascara aussah wie ein kleiner Panda. Unter der Plane ließ sich jetzt wieder Daves brummende Stimme vernehmen. »Hat irgendjemand einen großen, rosa Kombi in deiner Garage geparkt?«


    »Dave«, stöhnte Kate, »halt die Klappe!«


    »Erzähl mir mehr, Kate. Wer war es? Kennen wir ihn?«


    »Ich hab jetzt keine Zeit zum Quatschen«, sagte Kate und schnappte sich ihre Tasche. »Ich glaube, ich sollte zu ihm zurückgehen, sonst glaubt er noch, ich hätte mich still und heimlich aus dem Staub gemacht. «


    »Kate!«, sagte Janie. »Der Name!«


    »Fängt mit einem N an«, sagte Kate lächelnd und zog dabei ihre Shorts und eine saubere Unterhose aus ihrer Tasche. »Und hört mit ›ick‹ auf«.


    »N? ick?« Janie sah völlig verblüfft aus. »Nick! Nein! Nick? Das ist nicht dein Ernst?«


    »Doch«, sagte Kate. Sie lächelte, als Janie laut kreischte und dabei 
     begeistert in die Hände klatschte. Kate öffnete die Tür des Pick-ups und zog schnell ihren Schlüpfer aus.


    »Du liebe Güte! Aber was ist mit Felicity? Du musst mir alles erzählen! Los, erzähl es. Erzähl es.«


    »Himmel, Janie! Lass mich doch zuerst mal saubere Unterwäsche anziehen!«


    



    Nick lag auf einen Ellbogen gestützt auf seinem Schlafsack in der Sonne. Er lächelte Kate an, als sie auf ihn zukam. Jetzt, da sie ihre Blunnie-Stiefel, Shorts und ihr altes blaues Top trug, fühlte sie sich wieder wesentlich selbstsicherer. Sie hatte ihre Haare unter ihren alten Cowboyhut aus Stroh gesteckt und sich an einem Wasserhahn neben der Scheune das Gesicht gewaschen. Das Krankenhausband an ihrem Handgelenk war noch feucht und fühlte sich in der Morgenluft auf ihrer Haut kalt an. Sie sah Nicks Lächeln, und ihr wurde bewusst, dass es keinen Grund gab, an ihm zu zweifeln. Er würde nicht einfach weggehen … Und er würde ganz bestimmt nicht Felicity hinterherlaufen. Sie setzte sich im Schneidersitz neben ihn und bot ihm ein Würstchen mit Brot an.


    »Ich dachte schon, du wärst abgehauen.«


    »Quatsch. Ich doch nicht. Ich hab dir nur Frühstück geholt«, sagte sie.


    Nick schob die Wurst sanft, aber bestimmt von sich weg.


    »Danke, aber ich bin mir sicher, dass ich zweimal etwas davon habe, wenn ich das esse.«


    »So richtig fit scheinst du nicht zu sein«, sagte Kate und biss herzhaft in die Wurst.


    »Mir ist einfach nur kotzübel.«


    Kate sah ihn an. Sein Hemd war inzwischen getrocknet. Es hatte jetzt eine hellbeige Farbe und war steif wie Pappe. An einem seiner Hosenbeine war die Naht aufgerissen. Seine nackten Füße waren schwarz vor Schmutz. Kate stellte sich vor, wie sie seine Füße wusch. Sie langsam einseifte. Mit ihren Händen darüberstrich und ihre Finger zwischen seine Zehen gleiten ließ.


    Sie wollte ihn nicht so sehr begehren. Noch nicht. Sie sah zu den Leuten hinüber, die um den Grill herumstanden und sich zum Frühstück ein Bier genehmigten. Sie sollte sich jetzt erst einmal auf das Hier und Heute, auf den Ausklang des B&S konzentrieren und nicht auf das, was die Zukunft für sie und Nick bereithalten mochte. Das helle Licht des Morgens brachte eine Klarheit, die der Nacht gefehlt hatte. Kate entschied, das sie vorerst eine gewisse Distanz zu Nick wahren würde, auf freundliche, jedoch bestimmte Art und Weise. Immerhin wusste so gut wie jeder hier, dass Nick noch mit Felicity verlobt war, als sie auf dem B&S eingetroffen waren. Und jeder hier wusste, dass letzte Nacht irgendetwas vorgefallen war. Kate wollte, da Nick wieder einigermaßen nüchtern war, gerade mit ihm darüber sprechen, als plötzlich lautes Geschrei ertönte. Die Menge teilte sich, und schallendes Gelächter war zu hören. Drei Jungen, die bis auf ihre Schuhe nichts am Leib trugen, rannten am Grill vorbei und dann den Hügel hinauf auf Kate und Nick zu. Die Körper der Jungen – zwei pummelig, einer ziemlich mager – waren von oben bis unten mit Schlamm beschmiert. Jeder von ihnen schien eine Rauchfahne hinter sich herzuziehen. Als sie auf einen Trog aus Beton zurannten, sah Kate das zusammengerollte Zeitungspapier, das zwischen ihren Pobacken steckte. Das Papier schwelte, und es waren sogar kleine orangefarbene Flammen zu sehen. Die drei waren, wie nicht anders zu erwarten, Simmo, Johnno und Blue.


    »Feuer unterm Arsch! Feuer unterm Arsch!«, schrie Blue, als er an Nick und Kate vorbeirannte. Er folgte der Rauchfahne seiner Freunde, bis sie alle drei mit dem Hintern voran in den Wassertrog sprangen.


    »Jesus!«, sagte Nick. »Vielen Dank, dass du mich gestern vor diesen Typen gerettet hast. Wenn ich die ganze Nacht bei ihnen geblieben wäre, dann würde ich jetzt wahrscheinlich auch nackt und mit brennendem Arsch durch die Gegend rennen.«


    »Das glaube ich nicht. Ich denke, du bist doch eher der vernünftige Typ. Du hättest früher oder später Reißaus genommen.«


    »Ja, das bin ich wohl wirklich. Der vernünftige Typ. Alle wissen, dass ich ein verdammter Langweiler bin.«


    »Du meinst, du gehörst nicht zu diesen B&S-Legenden, die sich zum Frühstück ein überfahrenes Tier grillen?«


    »Nein, und ich habe auch niemals ein ausgeweidetes Känguru auf dem Kopf getragen.«


    »Ach, Nick! Komm schon. So spießig wie du behauptest, bist du nicht. Zumindest ist es der Nick, den ich kenne, nicht.«


    »Genau das gefällt mir an dir, Kate Webster. Du siehst auch die wilde Seite in mir.«


    Er setzte sich auf, beugte sich nach vorn und wollte sie küssen. In ebendiesem Moment sah Kate, dass Razor unten am Grill neben Dave stand und dass Dave auf sie beide zeigte. Sein Gesichtsausdruck verhieß dabei nichts Gutes. Kate runzelte die Stirn. Sie wusste, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


    Nick merkte, wie Kate erstarrte, richtet sich wieder auf und folgte ihrem Blick. Er sah, wie Razor mit großen Schritten und einem ernsten Ausdruck auf dem Gesicht den Hang zu ihnen heraufstapfte. Während er näher kam, schossen Kate alle möglichen entsetzlichen Gedanken durch den Kopf. War etwas mit Nell? Was war geschehen? Hatte Felicity eine Dummheit gemacht? Kate machte sich auf alles gefasst.


    Als Razor vor ihnen stand, sprach er jedoch nicht Kate, sondern Nick an: »Tut mir leid, Kumpel. Es geht um deinen Dad. Er ist im Krankenhaus«, sagte er mit überraschend sanfter Stimme.


    »Krankenhaus?«


    Razor nickte.


    »Sie haben ihn heute früh eingeliefert. Die Polizei hat uns benachrichtigt. Deine Mutter bittet dich, sofort in die Klinik zu kommen, für den Fall … Felicity ist schon dort.«


    Nick starrte mit leerem Blick geradeaus.


    »Danke, Raze. Danke.«


    »Deine Mutter sagt, du sollst nichts Unüberlegtes tun und dich auf keinen Fall hinters Steuer setzen. Sie weiß, dass du noch nicht fit bist. Also fahre ich dich nach Hause. Dort kannst du erst einmal duschen, dann bringe ich dich nach Hobart.« Razor legte seine große Hand auf Nicks Schulter, während dieser geistesabwesend nickte. Nick wandte 
     sich jetzt an Kate, aber sie hatte das Gefühl, als würde er sie überhaupt nicht mehr richtig wahrnehmen.


    »Ich sollte besser gleich gehen«, sagte er.


    »Soll ich dich begleiten?«


    »Danke, aber ich denke, dass das nicht nötig ist.«


    »Bist du dir sicher?«, sagte Kate. »Kann ich sonst irgendetwas für dich tun?«


    »Vielleicht könntest du meinen Schlafsack mitnehmen. Okay? Ich hole ihn dann später bei dir ab.«


    Er stand auf und folgte Razor den kahlen Hang hinunter.


    Kate saß da und sah ihm nach, während sie an Lance dachte, den gebrochenen Mann in seinem großen, traurigen Haus. Sie fragte sich, was geschehen war. Ein kalter Wind kam auf, und Kate spürte, wie ihre Haut zu prickeln begann. Die B&S-Gäste begrüßten die sich auftürmenden grauen Wolken mit erhobenen Bierdosen. Das goldene Licht des Morgens verlor plötzlich seinen Glanz, und dicke Wolken rasten über die Hügel in der Umgebung.


    Als riesige Tropfen wie flüssige Murmeln auf den Boden zu platschen begannen, war ein vielstimmiger Jubelschrei zu hören. Ein wahrer Sturm der Begeisterung rollte wie Donner durch die Menge, als der Geruch des Regens von der trockenen, staubigen Erde aufstieg.


    »Regen, Regen, Regen«, rief die Menge begeistert im Takt. Als ob er antworten wollte, öffnete der Himmel mit einem Schlag alle seine Schleusen. Ein Sommergewitter zog über sie hinweg, verwandelte den Staub binnen Minuten in Matsch. Vom Grill stieg zischender Dampf auf. Die Leute standen mit ausgestreckten Armen, zum Himmel gerichteten Gesichtern und offenen Mündern da. Kalte Tropfen prasselten auf ihre Zungen und liefen über ihre Gesichter. Schon bald nach ihrer heißersehnten Ankunft zogen die dunklen Wolken weiter, und der strömende Regen ließ nach. Jetzt lag eine Decke aus stillen, weißen Wolken über der Landschaft. Ein leichter, warmer Dunstschleier bedeckte die Erde. Für die Farmer war das ein Zeichen, dass das den ganzen Tag so bleiben würde, vielleicht sogar noch länger. Die Leute holten ihre Mäntel und Hüte aus den Autos und Pick-ups. Dann 
     kehrten sie zu den Lagerfeuern und dem Grill zurück, um weiter zu feiern und zu singen. Ein paar der betrunkenen Jungen wälzten sich in den schlammigsten Pfützen. Alle feierten. Alle außer Kate, die unter Nicks tropfender Schlafsackplane saß, die Arme um ihre an die Brust gezogenen Knie geschlungen. Eine Träne, klar wie ein Regentropfen, lief ihr über die Wange. War ihre Beziehung mit Nick schon wieder vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hatte? So wie das bei so vielen anderen Dingen in ihrem Leben der Fall gewesen war?

  


  


  
    

    Kapitel 27


    Kates völlig verdreckte Kleidung lag im Badezimmer auf dem Fußboden. Der Gestank von Schafdung und schalem Alkohol stieg daraus auf und vermischte sich mit dem Dampf, der den winzigen Raum erfüllte. In der engen Duschkabine schüttete sich Kate einen großen, silbrigen Klecks Shampoo in die Handfläche und begann ihr Haar einzuschäumen. Sie wollte nichts anderes, als so schnell wie möglich wieder sauber werden und ins Bett kommen. Die Emotionen, die sich in ihr angestaut hatten, Verwirrung und Angst, hatten sie vollkommen ausgelaugt. Sie hatte nichts von Nick gehört. Sie hing vollkommen in der Luft, nicht nur, was Lance McDonnell anging, sondern auch in Bezug auf seinen Sohn. Nicks schmutziger Schlafsack lag auf der Veranda, kaum geschützt vor dem Sprühregen, der mit der Zeit alles durchnässte. Kate wollte Nicks Schlafsack-Inlett waschen, trocknen und dann ordentlich zusammenlegen. Das steife, grüne Segeltuch des Schlafsacks abbürsten, wenn der Dreck darauf erst einmal getrocknet war. Die Isomatte in der Sonne lüften, wenn diese wieder schien. Sie konnte es gar nicht erwarten, all das zu tun. Sie wäre Nick nahe, wenn sie seine Sachen berührte.


    Nachdem sie aus der Dusche gestiegen war und ihren weißen Bademantel angezogen hatte, ging sie zum Fenster, rieb die beschlagene Scheibe frei und warf einen Blick nach draußen. Sie sah, dass die Hunde in ihren Hütten Schutz gesucht hatten. Nur BH stand draußen im Regen. Ihr Fell war völlig durchnässt, ihr trächtiger Bauch hing schwer nach unten. In ihren Augen lag die blanke Panik. Sie hechelte, rannte in ihre Hütte, kam wieder heraus, kratzte mit ihren Pfoten am Holz. Drehte sich wie wild im Kreis und versuchte nach ihrem Bauch zu schnappen.


    Kate stöhnte leise auf. BH bekam ihre Jungen! Jetzt! Sie war schon längst überfällig, aber warum musste es ausgerechnet jetzt sein? Kate 
     verließ das feuchtwarme Badezimmer, zog ihre Gummistiefel an und ging im Bademantel in den Regen hinaus. Sie holte BH aus dem Zwinger und ging mit ihr ins Haus, wo ihre Pfoten eine nasse, schlammige Spur im Flur hinterließen. In der Waschküche neben ihrem Büro legte Kate dann den Boden mit Zeitungspapier aus und stellte einen Karton mit Streu und eine Schüssel mit Wasser in die Ecke. Dann rief sie BH herein. Die Hündin sah sie an und winselte leise.


    »Ich weiß, wie das ist«, sagte Kate. »Armes Mädchen. Ich komme bald wieder und sehe nach dir.« Sie zog die Tür hinter sich zu, denn sie wusste, dass es am besten war, wenn sie BH erst einmal in Ruhe ließ, damit die Hündin Zeit hatte, sich auf ihre neue Umgebung einzustellen.


    Dann stand Kate fröstelnd im kalten Wohnzimmer und hätte am liebsten geheult. Die Geburt von BHs Welpen war schon wieder etwas, was sie an Nick erinnerte. Eine weitere Verbindung zu ihm, dachte Kate. Noch ein Grund mehr, um ihn anzurufen und ihn zu fragen, wie es ihm ging. Um sich nach seinem Vater zu erkundigen. Sie wünschte sich so sehr, in der Euphorie der frischen Liebe zu schwelgen, aber dieses Gefühl wollte sich einfach nicht einstellen. Stattdessen war sie krank vor Sorge. Wegen Nick. Seinem Vater. Wegen Nell, wegen der Zukunft. Was war mit ihrer Beziehung zu Nick? Und welche Rolle spielte Felicity bei all dem? War es zwischen den beiden wirklich aus?


    Kate räumte Nells Spielzeug auf und bückte sich dann, um den Holzofen anzuheizen. Der köstliche Geruch des gerade entzündeten Streichholzes stieg ihr in die Nase, als sie sich auf den Teppich vor den Ofen kniete, mit nassen Haaren und sauberem rosigem Gesicht. Sie starrte in die Flammen, die jetzt altes Zeitungspapier, Zweige, Tannenzapfen, zusammengeknüllte alte Papiertaschentücher und unzählige tote Schmeißfliegen verzehrten. Ein wärmendes Feuer an einem kalten Sommertag in Tasmanien. Kate bedauerte es, dass Nell nicht da war, um sich mit ihr zusammen auf die Couch zu kuscheln. Gleichzeitig aber war sie unendlich erleichtert darüber, dass ihre einzige Aufgabe heute darin bestand, bei einem Kelpie Hebamme zu spielen, 
     und sie sich erst am morgigen Tag wieder ihren Mutterpflichten widmen musste. Janies Mutter hatte angeboten, Nell eine weitere Nacht bei sich zu behalten. Es war schön, ins Bett gehen zu können, anstatt Nell zuerst noch gedämpftes Gemüse und Fischstäbchen auftischen zu müssen. Oder das gesamte abendliche Programm abspulen zu müssen, das darin bestand, Nell zu baden, ihr Windel und Pyjama anzuziehen, etwas zu trinken zu bringen, Zähne zu putzen und sie ins Bett zu stecken.


    Der Anrufbeantworter blinkte. Kate wusste, dass sie darauf mehrere Nachrichten vorfinden würde. Einige davon wären geschäftlicher Natur, aber mindestens eine stammte sicher auch von ihrem Vater. Er hatte in den vergangenen zwei Wochen mehrmals auf ihren Anrufbeantworter gesprochen. Aber sobald Kate seine Stimme gehört hatte – dieses verlegene Räuspern und die Tatsache, dass er ihren Namen aussprach, als wäre es eine Frage –, hatte sie die Nachricht jedes Mal sofort gelöscht. Als könnte sie, wenn sie seine Stimme löschte, auch den Schmerz auslöschen, den er ihr zugefügt hatte.


    Kate schürte das Feuer und legte noch einmal Holz nach, bevor sie die Tür des Ofens schloss. Sie ging in die Waschküche, um nach BH zu sehen und stellte fest, dass ihre Hündin gerade eifrig damit beschäftigt war, sich so etwas wie ein Nest zu bauen, insgesamt aber wesentlich ruhiger wirkte. Dann ging Kate in ihr Schlafzimmer. Sie kuschelte sich unter die Bettdecke und lauschte dem Tommeln des Regens auf dem Blechdach ihres Häuschens. Sie schloss die Augen und beschwor das Bild von Nick herauf, wie er in seinem Schlafsack lag und friedlich schlief. Dann glitt Kate in der Stille dieses grauen Nachmittags in ihre Träume hinüber.


    



    Scheinwerfer huschten über die Wände von Kates Schlafzimmer, und das tiefe Brummen eines starken Dieselmotors ließ die Hunde anschlagen. Aus dem Schlaf gerissen, setzte Kate sich erschrocken in ihrem Bett auf. Ein Blick auf die Leuchtzeiger ihrer Uhr sagte ihr, dass es kurz nach ein Uhr nachts war. Sie zog ihren Bademantel an und ging zum Fenster, um den Vorhang ein Stück zur Seite zu schieben und 
     zu sehen, was da draußen vor sich ging. Durch den Regenschleier erkannte sie Nicks Pick-up. Sie hielt den Atem an. Er hier, jetzt?


    Sie sah zu, wie eine dunkle Gestalt aus dem Wagen stieg und auf ihr Häuschen zurannte. Als Kate den Vorhang losließ, sprang er gerade über das niedrige Gartentor.


    Sie öffnete die Eingangstür, noch bevor er Gelegenheit hatte anzuklopfen. Da stand er, einen gepeinigten Ausdruck auf seinem Gesicht, seine Haare nass vom Regen. Sie zog ihn nach drinnen und nahm ihn in ihre Arme. Er roch nach feuchter Kleidung und nach Krankenhaus. Kate nahm seine Hand und führte ihn ins Wohnzimmer, wo sie sich mit ihm auf die Couch setzte. Er starrte schweigend in die glühenden Reste des Feuers. Kate saß aufrecht neben ihm und hatte sich ihm zugewandt. Ihre Hand lag dabei sanft auf seinem Rücken, während sie sich mit der anderen den Bademantel vor der Brust zuhielt. Sie sah die Anspannung in Nicks Gesicht, sah dass sein Unterkiefer völlig verkrampft war, sah das Auf und Ab seines Adamsapfels. Sie drehte sein Gesicht sanft zu sich herum und forschte in seinen Augen.


    »Dieser Idiot«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Hat seine verdammten Pillen verwechselt.« Sein Gesicht zuckte, als er seine Augen mit dem Unterarm bedeckte und krampfhaft versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Kate zog ihn näher zu sich heran. Sie fragte sich unwillkürlich, ob Lance das mit Absicht getan hatte. Hatte er bewusst eine Überdosis genommen? Das war durchaus möglich. Ein landwirtschaftlicher Familienbetrieb, der wegen der Dürre kurz vor dem Ruin stand. Die ständigen Schmerzen. Ein Verstand, der sich allen vernünftigen Vorschlägen verschloss. Die Unfähigkeit zu akzeptieren, dass sich das Leben entscheidend verändert hatte. Ein großer Mann. Vernichtet. Kate musste jetzt daran denken, wie er an jenem Tag, an dem sie die Farm besucht hatte, aufgelebt war. Wenn es ihr und Lisa doch nur gelungen wäre, ihm klarzumachen, dass es sowohl für ihn als auch für die Farm noch Hoffnung gab. Sie wartete, dass Nick wieder etwas sagte. Er faltete die Hände. Sie spürte, dass er heftig zitterte. Vor Kälte, vor Müdigkeit und wahrscheinlich auch wegen des Schocks.


    »Meine Mutter hat gesagt, dass es während der Fahrt ins Krankenhaus die ganze Zeit geregnet hat. Aber da war dieser dämliche Idiot schon bewusstlos und hat nichts davon mitbekommen.«


    »Wie geht es ihm?«


    Nick zuckte mit den Schultern. »Er ist noch nicht bei Bewusstsein. Die Ärzte können erst in ein paar Tagen mit Sicherheit sagen, ob sein Gehirn geschädigt ist.«


    Kate begann Nick leicht über den Rücken zu streichen.


    »Solltest du jetzt nicht bei ihm sein? Bei deiner Mutter?«


    Nick drehte sich zu ihr um und sah sie an. Er beantwortete ihre Frage mit einem Kuss. Kate spürte die Leidenschaft, die in diesem Kuss lag. Kurz darauf hatte er ihr auch schon den Bademantel ausgezogen und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten. Im warmen Lichtschein des Feuers schwang Kate ein Bein über ihn und setzte sich ihm zugewandt auf seinen Schoß. Sie knöpfte sein Hemd auf und schob den Stoff zur Seite, so dass er ihre Haut auf der seinen fühlen konnte. Küsse, Berührungen, Seufzen, Verlangen. Ihre Brüste, die auf seiner warmen Brust lagen. Ihre forschenden Finger, die seinen Gürtel öffneten, den Knopf seiner Jeans, dann den Reißverschluss. Sie sahen einander tief in die Augen, als er in seiner Brieftasche nach einem Kondom suchte. Nick lächelte und begann sie wieder zu küssen, als sie sich jetzt langsam auf ihn setzte. Sie stöhnte genussvoll. Sie wollte ihm so nah wie möglich sein. Während sie sich zu bewegen begann, spürte sie den Rhythmus ihrer Liebe, schnell und fieberhaft. Entfesselte Frustrationen. Sinnliches Verlangen, das sie miteinander verschmelzen ließ.


    Als sie beide gleichzeitig zum Höhepunkt kamen, peitschte eine Windböe den Regen gegen das Fenster. Kate legte, heftig atmend, ihren Kopf auf seine Schulter. Nick zog ihr den Bademantel über die Schultern. Er hielt sie fest, küsste ihren Scheitel und streichelte ihr langes, dunkles Haar, während draußen der Regen herabprasselte.


    



    Als Kate kurz vor dem Morgengrauen erwachte, lag sie nackt mit Nick zusammen auf ihrem zerwühlten Bett. Ihr wurde vor Freude ganz 
     schwindelig. Freude darüber, dass Nick bei ihr war. Sie hörte, dass es noch immer regnete. Sie drehte sich zu Nick um, strich mit ihren Fingern ganz leicht über seinen Nacken und küsste ihn dann zärtlich. Dann begann sie sich küssend langsam bis zu der weichen Haut über seinen Hüften hinunterzuarbeiten. Kate spürte, wie er sich regte und hörte ihn leise stöhnen. Ein verschlafenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er zog sie an sich, um sie zu küssen, und legte sich dann auf sie. Kate spürte das wundervolle Gefühl von Haut, die Haut berührte. Ihren Rücken in die Kissen gepresst, schloss sie die Augen, als sie sich wieder langsam zu lieben begannen. Während Kate ihn so tief in sich aufnahm, wie sie konnte, wusste sie, dass sie diesen Mann wirklich liebte.


    Danach hielt Nick sie in den Armen, während Kate dalag und aus dem Fenster sah. Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, und die aufgehende Sonne enthüllte eine frisch gewässerte Welt. Die Weiden glänzten nass und versprachen neues Wachstum und neues Leben.


    Als Nick sich auf seinen Ellbogen stützte, rollte Kate sich zu ihm herum und sah ihn an. Er strich ihr lächelnd die Haare aus dem Gesicht.


    »Guten Morgen«, sagte er. »Wie geht es dir?«


    »Ich bin glücklich, aber auch ein wenig traurig. Wie geht es dir?«


    »Ganz genauso.« Er küsste sie sanft. »Es tut mir leid, aber ich muss gleich gehen. Ich muss in die Stadt zurück. Ins Krankenhaus.«


    »Ich weiß. Kann ich noch irgendetwas für dich tun?«


    Nick schüttelte den Kopf.


    »Bevor du gehst habe ich noch eine Überraschung für dich«, sagte Kate.


    »Ach ja?«, sagte Nick flirtend und ließ seine Hand dabei über ihren Körper wandern.


    »Nein, nicht diese Art von Überraschung. Schau mal in die Waschküche neben meinem Büro.«


    Am Morgen war Kate, während Nick noch geschlafen hatte, aus dem Bett geschlüpft, um noch einmal nach BH zu sehen. Als sie die Tür zur Waschküche geöffnet hatte, war BH gerade dabei, fünf glänzende 
     schwarzgelbe Welpen mit ihrer Zunge zu säubern. Die Geburt war offenbar völlig problemlos und sehr schnell vonstattengegangen. Allerdings war deutlich zu merken, dass BH als Mutter noch ein wenig die Erfahrung fehlte, denn sie hatte sich versehentlich auf ihre Jungen gelegt, so dass sie wie kleine Vögel gequietscht hatten. Die Verwirrung darüber war in BHs kleinem, rotgelbem Gesicht unübersehbar gewesen. Ihr Blick war langsam von ihrem Hinterteil zu den Welpen und dann zu Kate gewandert. Schließlich hatte sie Kate mit schief gelegtem Kopf fragend angesehen. Dann hatte sie sich wieder ihren zappelnden, strampelnden Jungen zugewandt, die sich jetzt an ihrem Gesäuge drängten. Ganz offensichtlich war sie über das, was da gerade geschah, ziemlich überrascht gewesen.


    Nick stützte sich wieder auf seinen Ellbogen.


    »Die Überraschung sind doch nicht etwa die Welpen, oder?«


    Kate nickte.


    »BH hat heute Nacht geworfen. Fünf Junge. Drei Rüden und zwei Mädchen.«


    »Fantastisch!« Nick nahm Kates Gesicht in beide Hände und gab ihr einen Kuss. »Unser zweites gemeinsames Projekt!« Kate lächelte angesichts seiner Anspielung auf Nell.


    »Wie geht es BH?«, fragte er. »Sie ist noch ein bisschen jung, um Mutter zu sein.«


    Kate lachte leise.


    »Es geht ihr gut. Sie ist wohl noch ein bisschen mitgenommen, aber da kann ich ihr ein paar gute Tipps geben.«


    »Du hättest dir keinen besseren Nachwuchs wünschen können«, sagte er mit einem Augenzwinkern.


    »Ja, das ist wirklich eine verdammt gute Mischung«, sagte Kate.


    Nick beugte sich nach vorn, um sie noch einmal zu küssen. Diesmal verführerisch.


    »Wollen wir gemeinsam duschen?«


    »Das wäre schön. Aber meine Dusche ist zu klein für uns zwei. Ich muss also warten.« Sie betrachtete seinen geschmeidigen, perfekten Körper, als er sich vom Bett erhob und zur Tür ging. Bevor er in den 
     Flur hinaustrat, drehte er sich noch einmal um und sah, dass sie ihn anstarrte.


    »Was gibt es denn da so Interessantes zu sehen?«, fragte er.


    »Eine ganze Menge«, sagte Kate. »Du bist ganz schön gewachsen. «


    »Sehr komisch«, sagte er, bevor er in die Waschküche verschwand. Kate rollte sich im Bett herum und lächelte, als sie hörte, wie Nick mit BH redete. Dann hörte sie die alten Rohrleitungen scheppern und das Wasser aus dem altersschwachen Duschkopf plätschern. Auch wenn Nick es nicht gesagt hatte, so wusste Kate dennoch, dass er Felicity in der Stadt sehen würde. Sie würde als Krankenschwester alle Hebel in Bewegung setzen, dass es Nicks Vater an nichts fehlen würde. Sie würde Alice Mut zusprechen und Nick trösten. Obwohl Kate glücklich war, spürte sie doch plötzlich Eifersucht und Misstrauen in sich aufkeimen. Sollte sie Nick darauf ansprechen? Dann wurde ihr bewusst, wie selbstsüchtig das wäre. Dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für ihre Zweifel. Kate drehte sich wieder um, zog die Knie an die Brust und schlang ihre Arme darum.


    Erst jetzt fiel ihr Blick auf den Wecker.


    »Mist«, entfuhr es ihr. Es war schon acht Uhr! Janies Mutter wollte Nell um halb acht bei Janie abgeben. Kate sprang aus dem Bett und warf sich ihren Bademantel über. In diesem Moment klopfte es auch schon an der Haustür, und Nells helle Stimme war zu hören.


    Kate öffnete die Tür. Vor ihr stand Janie, mit rotem Kopf, abgehetzt und offensichtlich sehr in Eile. Sie ließ Nells Taschen mit einem dumpfen Geräusch auf die Veranda fallen und schob Nell dann sanft auf ihre Mutter zu.


    »Es tut mir wirklich leid, Janie«, sagte Kate flehend. Janie schnaufte heftig.


    »Nein. Das braucht es nicht. Es war dumm von mir, an einem Montag nach einem B&S in aller Herrgottsfrühe einen Termin zu vereinbaren. «


    Kate spürte, dass Nell sich an ihr Bein klammerte.


    »Hallo, mein Schatz«, sagte sie zu Nell und bückte sich zu ihr hinunter, 
     um ihr rasch einen Kuss zu geben und sie kurz in die Arme zu nehmen. »Du hast mir gefehlt.« Sie fuhr ihr mit der Hand über den blonden Kopf und strich ihre weichen Haare glatt. Kate sah, dass die Zwillinge, die bereits in ihren Kindersitzen im Geländewagen saßen, sie beobachteten. »Lieber Gott, Janie. Es tut mir so leid. Jetzt kommst du meinetwegen zu spät!«


    Janie winkte ab. »Ich zahle dir das eines Tages alles heim. Nach diesem Wochenende läuft es bei Dave und mir wieder richtig gut. Wir sind wieder ineinander verliebt. Ist das nicht toll! Du kannst dafür ja nächste Woche auf die Zwillinge aufpassen. Wir wollen nämlich wieder einmal essen gehen.« Sie reckte den Hals und sah an Kate vorbei in den Flur. »Da wir gerade von Liebe sprechen. Gehe ich recht in der Annahme, dass du Besuch hast?«


    Kate konnte das strahlende Lächeln, das unwillkürlich auf ihrem Gesicht erschien, nicht mehr unterdrücken.


    »Er hat nur jemanden zum Reden gebraucht. Über alles Mögliche. In letzter Zeit ist einiges bei ihm los.« Kate verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn, während sie versuchte, ernst zu bleiben.


    »Wie geht es seinem Dad?«


    »Das kann man noch nicht sagen. Er liegt noch im Koma. Es hieß aber, dass sein Zustand stabil ist.«


    »Und was ist mit Felicity?«, fragte Janie flüsternd.


    »Ist vorbei. Glaube ich. Hoffe ich.«


    Janie warf Kate einen warnenden Blick zu, dann sah sie auf ihre Uhr. »Also, ich muss jetzt wirklich los. Wir kommen ohnehin schon zu spät.«


    »Tut mir leid«, sagte Kate noch einmal. Dann sah sie Janie nach, die den Weg entlangrannte, in ihren Geländewagen sprang und mit heulendem Motor davonfuhr. Kate drehte sich um und wollte Nell hochheben, aber ihre Tochter war bereits im Haus verschwunden. Sie hatte dabei im Flur eine deutlich sichtbare Spur aus Mantel, Hut und Gummistiefeln hinterlassen.


    Kate fand sie im Wohnzimmer. Nick saß, frisch geduscht und angezogen, 
     neben ihr auf der Couch. Sie hatte sich eng an ihn geschmiegt und zeigte ihm gerade ihr Lieblingsbuch Wo ist das grüne Schaf? Kate sah, dass Nick Nells Gesicht betrachtete. Tränen standen in seinen Augen. Er legte seine Hand auf ihren Scheitel und nickte, während er aufmerksam ihrem Geplapper zuhörte.


    »Mondschaf. Sternenschaf«, erklärte Nell gerade.


    Nick blickte auf, sah Kate und lächelte sie mit feierlichem Ernst an. Er hatte wochenlang versucht, seine enge Verbindung zu den beiden Menschen in diesem Zimmer zu leugnen. Als er jetzt jedoch die Wärme spürte, die Nell ausstrahlte, konnte er die Liebe, die er ganz plötzlich zu ihr empfand, nicht mehr ignorieren. Und das schockierte ihn. Gleichzeitig aber wärmte es sein Herz. Er hatte eine Tochter. Das hier war seine Tochter.


    »Lustiges Schaf«, sagte er, beugte sich zu ihr hinunter und stupste sie an, während ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht lag. Sie stupste zurück, rümpfte dabei die Nase und blätterte weiter. Die Tage, die sie gemeinsam bei der Schafschur auf Bronty verbracht hatten, hatten einen Grundstein für ihre Beziehung gelegt. Jetzt wollte Nick unbedingt mehr von diesem kleinen Mädchen erfahren. Er war bereit, diese neue, ungewöhnliche Situation zu akzeptieren, die sein Leben so plötzlich völlig verändert hatte. Er sah Kate wieder an und zwinkerte ihr zu. Sie wäre angesichts der Bedeutung, die hinter dieser Geste lag, fast dahingeschmolzen.


    »Bleibst du noch zum Frühstück?«, fragte Kate.


    Nick schüttelte den Kopf.


    »Ich kann nicht. Tut mir wirklich leid. Ich muss so schnell wie möglich zurück. Meine Mutter braucht mich.« Er stand auf, erklärte Nell freundlich, dass er leider gehen müsse, dass er aber bald wieder käme, um mit ihr zusammen das Buch anzusehen.


    Dann ging er zu Kate hinüber, ergriff ihre beiden Hände und gab ihr einen züchtigen Kuss auf die Wange, weil er vor Nell seine leidenschaftlichen Gefühle nicht zeigen wollte.


    »Danke«, sagte er. »Wir sehen uns dann in ein paar Tagen.«


    Kate nickte.


    »Ich will auch einen Kuss!«, rief Nell.


    Nick nahm sie in die Arme, hob sie hoch und drückte sie eine Weile an sich. Als er Nell dann einen dicken Schmatz gab und sie wieder absetzte, konnte Kate sehen, dass hinter seiner ernsten Miene die Emotionen hohe Wellen schlugen. Er gab Kate noch einen Abschiedskuss, dann war er auch schon fort.

  


  


  
    

    Kapitel 28


    Kate wartete eine ganze Woche lang auf einen Anruf von Nick. Sie wurde in dieser Zeit jede Nacht von Alpträumen gequält, die sich alle um Bronty drehten. Die Träume waren so lebhaft, dass sie sie den ganzen Tag lang nicht mehr losließen. Immer wieder standen ihr plötzlich einzelne Bilder aus diesen Träumen vor Augen und erschreckten sie zutiefst. Eine Konstante war das Bild der See, die das Ufer auswusch, große Teile der Weiden verschlang und schließlich das Haus überschwemmte. Es war eine wütende See. Eine See, deren Wellen bis zu den kuppelförmigen Hügeln der Farm hinaufstiegen, wo sie gegen das Tor brandeten, an dem Will gestorben war, die Drähte des Zaunes einfach wegrissen, so als wären sie dünne Angelschnüre und es dann samt seiner mächtigen Spannpfosten einfach verschlangen.


    Auch an diesem Morgen war Kate atemlos und voller Panik aufgewacht. Sie fragte sich, warum diese Träume immer wiederkehrten, so stetig und unerbittlich wie die Gezeiten. Jetzt kuschelte sie mit Nell zusammen noch auf der Couch, da sie den Moment, an dem sie Nell zu Janie bringen und sich dann an ihren Schreibtisch setzen musste, noch ein wenig hinausschieben wollte.


    In diesem Augenblick hallte das schrille Läuten des Telefons durch das Haus.


    »Telefon«, sagte Nell.


    »Ich geh schon hin. Du bleibst hier sitzen. Es dauert bestimmt nicht lange.«


    Kate legte Nell eine Decke über die Knie, gab ihr einen Kuss und ging dann mit ruhigen Schritten zum Telefon. Sie wollte nicht blindlings losstürzen, so wie sie das in der vergangenen Woche stets getan hatte, in der Hoffnung, dass es Nick wäre.


    Sie hatte noch nichts von ihm gehört. Sie hatte vergessen, sich seine Handynummer geben zu lassen, und im Krankenhaus wollte 
     sie auch nicht anrufen. Was war, wenn die Stationsschwester ihre Nachricht an Felicity weitergab? Vielleicht würde Janie ja heute Mittag irgendetwas Neues über Nick und seinen Dad erfahren, ein bisschen Tratsch, den sie bei den Müttern der Spielgruppe aufschnappte. Irgendetwas.


    Sie starrte das klingelnde Telefon an. Möglicherweise war das auch wieder ihr Vater. Letzte Woche hatte er dreimal angerufen. Zwei kurze Nachrichten auf dem Anrufbeantworter mit der Bitte, ihn zurückzurufen. Beim dritten Mal hatte sie abgenommen, da sie gehofft hatte, dass es Nick wäre. Als sie jedoch Henrys Stimme gehört hatte, hatte sie ihm barsch erklärt, dass sie sich um Nell kümmern müsse und deshalb keine Zeit für ihn hätte. Dann hatte sie einfach aufgelegt und dabei große Traurigkeit empfunden. Als sie den Hörer jetzt von der Gabel nahm, wünschte sie sich verzweifelt, dass Nick dran wäre.


    »Hallo?«


    Schweigen. Dann das Klappern von Münzen, die in einen Münzfernsprecher geworfen wurden. Schließlich hörte sie seine Stimme.


    »Kate?«


    »Nick?«


    Wieder Schweigen. Dann seine Stimme, gebrochen und kaum hörbar.


    »Wir haben ihn verloren, Kate.«


    Was? Sie hörte das Klicken und Scheppern der Telefonschnur, während Nick hörbar um Fassung rang. Kate stellte sich vor, wie er im Krankenhausfoyer stand. Er trug bestimmt ein ordentliches Hemd, dazu Wrangler Jeans mit einem braunen Ledergürtel und Stiefel. Seine breiten Schultern waren sicher gebeugt. Irgendwo in dieser riesigen, hässlichen Klinik würde man seinen Vater auf einem stählernen Wagen in einen Lift schieben, um ihn in die Leichenhalle hinunterzubringen.


    »O mein Gott. Das tut mir so leid.« Damit hatte Kate nicht im Entferntesten gerechnet. Sie war davon ausgegangen, dass es Lance inzwischen besser ging. Sie hatte ihn bereits wieder am Küchentisch sitzen sehen wie den Kapitän eines auf Grund gelaufenen Schiffes. 
     Sein eingefallenes, graues Gesicht. Den leblosen Ausdruck seiner Augen. Plötzlich spürte sie einen heftigen Zorn in sich aufsteigen. Im Gegensatz zu ihrer Mutter und ihrem Bruder hatte er die Wahl gehabt. Sie mussten sterben, obwohl sie das Leben geliebt hatten, Lance hingegen hatte sich bewusst dafür entschieden, seiner Familie das anzutun. Kates Zorn wuchs immer mehr. Sie fragte sich, ob Lance, als er beschlossen hatte, aus dem Leben zu scheiden, gewusst hatte, dass er eine Enkeltochter hatte. Die Worte lagen plötzlich auf ihrer Zunge, und bevor sie sie zurückhalten konnte, hörte sie sich fragen: »Hat er gewusst, dass er Großvater ist?«


    »Nein«, sagte Nick. »Er ist nicht mehr aufgewacht. Ich habe es ihm gesagt, aber er konnte mich nicht mehr hören. Er konnte mich nicht mehr hören.«


    Kate wusste, dass Nick weinte. Sie bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


    »Ich bin sicher, dass er das konnte, Nick. Ich bin mir ganz sicher, dass er alles gehört hat, was du ihm gesagt hast«, sagte Kate. »Er hat es noch erfahren, bevor er starb.«


    Sie wollte ihm noch sagen, dass Lance ihn sehr geliebt hatte, aber die Worte wollten einfach nicht über ihre Lippen. Wie konnte er seinen Sohn geliebt haben, wenn er sich doch dafür entschieden hatte, ihn alleinzulassen? Sie wartete.


    »Es war meine Schuld«, sagte Nick schließlich leise.


    »Nein, das war es nicht. Wie sollte es denn …«


    »Es war meine Schuld«, unterbrach Nick sie. »Er hat einfach nur seine Medikamente durcheinandergebracht. Und das war zu viel für seinen kaputten Körper. Normalerweise hat Felicity sie ihm immer gegeben. Wenn ich nicht …« Seine Stimme brach. »Wenn sie noch immer, du weißt schon, ich meine, wenn sie noch da gewesen wäre, dann wäre das nicht passiert.«


    Kate wusste, dass er sie nicht verletzen wollte. Die Trauer hatte ihn in eine Art Schockzustand versetzt. Dennoch packte sie angesichts der Situation die schiere Verzweiflung. Sie wollte ihn fragen, was er wirklich wollte. Eine Krankenschwester für seinen Vater oder eine 
     Partnerin für sich selbst? Dann aber gewann das Mitgefühl für ihn wieder die Oberhand.


    »Niemand ist schuld«, sagte sie. Wieder war da nur dieses Schweigen, unterbrochen von einem lauten Scheppern. Offenbar drehte er den Hörer in der Hand hin und her.


    Schließlich sagte er: »Ich muss jetzt aufhören.«


    »Okay«, sagte Kate leise. Dann war die Leitung tot.


    



    Kate wanderte ruhelos wie ein Geist in dem kleinen Haus von Zimmer zu Zimmer. Starrte durch das Fenster in den hellen Tag hinaus. Das Sommergewitter in der Woche zuvor hatte das Gras auf den Weiden sprießen lassen. Sogar die Bäume sahen in ihrem grünen, sommerlichen Gewand jetzt wieder gesund und kräftig aus. Kleine Wattewölkchen segelten über den blauen Himmel und warfen seltsam geformte Schatten über die Landschaft. Kate nahm das alles jedoch nicht wahr. Alles, woran sie denken konnte, war: Nicks Vater ist tot. Die Worte gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Sie kannte dieses unendlich tiefe Loch des Kummers, in dem Nick sich jetzt befand, nur allzu gut. Sie wusste, dass er für sie in nächster Zeit unerreichbar wäre. Sie verstand seinen Schmerz.


    Dann dachte sie an ihre eigene Familie. An das, was davon noch übrig war. Sie hatte Nell, und dann war da noch Tante Maureen. Aber das war nicht genug. Früher gab es auch noch ihre Eltern und Will. Sie waren ihre Welt gewesen. Ihr Vater hatte fest zu dieser Welt dazugehört. Sie hatte ihn geliebt, und sie war sich sicher, dass auch er sie geliebt hatte. Es war an der Zeit, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


    Kate wurde plötzlich klar, dass sie die Wahl hatte: Sie konnte weiterhin jedem Kontakt mit ihrem Vater aus dem Weg gehen und Annabelle die Schuld an der Kluft zwischen ihnen geben. Sie konnte jedoch auch auf ihn zugehen, auf beide, bevor es zu spät war und der Tod ihr diese Entscheidung abnahm.


    Kate wurde angesichts dieser Erkenntnis von einer Art Euphorie gepackt. Sie musste Nell erst in ein paar Stunden bei Janie abholen. 
     Sie hatte also genügend Zeit, nach Bronty zu fahren. Kate packte den Sanierungsplan, den sie für Bronty erstellt hatte, in ihre Tasche, nahm ihren Hut von der Garderobe und ging dann zu ihrem Pick-up. Plötzlich hatte sie jedoch das Gefühl, dass sie ein paar Verbündete brauchte. Sie ließ deshalb Grumpy und Sheila aus ihren Zwingern. Sie ließ auch BH heraus, denn sie wusste, dass ihr ein paar Stunden ohne ihre Jungen und ein kleiner Ausflug guttun würden. BH zeigte sich ihnen gegenüber in letzter Zeit oft ziemlich gereizt. Kate wusste, wie sich die Hündin fühlte, denn auch sie hatte als junge Mutter des Öfteren die Nerven verloren. Sie leinte die drei Hunde auf der Ladefläche des Pick-ups an, bevor sie auf die Straße hinausfuhr.


    



    Als Kate in den Zufahrtsweg nach Bronty einbog, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Panik erfasste sie. Sie bekam keine Luft mehr. Vor ihr erhoben sich zwei Pfosten aus der Erde, an die man ein Schild genagelt hatte. Zu verkaufen. Einmalige Gelegenheit. 15 Baugrundstücke direkt am Meer, zuzüglich 3000 Hektar Farmland. Bewässerungsgenehmigung für 600 Hektar. Charmantes Farmhaus. Rechtsanspruch auf weitere 3000 Hektar Busch liegt vor. Darunter befand sich ein Diagramm der Parzellierung. Kate wurde übel. Sie trat das Gaspedal durch und raste mit heulendem Motor über das Viehgitter in Richtung Haus.


    Kate schlug die Wagentür zu, stieß das Gartentor auf und rannte den Weg entlang. Sie stürmte ins Haus, bereit für den Showdown. Sie wurde von gespenstischer Stille empfangen. Nur das leise Ticken der Küchenuhr war zu hören.


    Um Kate herum begann sich alles zu drehen, als sie durch den Raum wankte und sich dabei an den Lehnen der Stühle festhalten musste. »Mama?«, rief sie verzweifelt. Plötzlich war sie wieder das kleine, barfüßige Kind, das den Flur entlangrannte und »Mama? Mama!« rief. Sie sah ihre ausgestreckte Hand vor sich – aber nein, das war nicht ihre Hand. Es war eine Kinderhand. Klein und pummelig. Kleine Finger mit Grübchen. Sie drückte eine Tür auf.


    »Will?«, hörte sie eine Stimme fragen. Es war ihre eigene Stimme, 
     aber es kam ihr vor, als hörte sie sich von außerhalb ihres Körpers. So als ginge ein Riss durch die Realität. Zwei Zeiten. Zwei Familien. Als die Tür aufschwang und Kate Wills Zimmer betrat, erkannte sie es nicht mehr wieder. Das Zimmer, in einer für Annabelle typischen Farbe gestrichen, war mit Adens Sachen vollgestopft. Nichts deutete mehr darauf hin, dass es Will einmal gegeben hatte. Kate merkte, dass sie zu hyperventilieren begann. Sie musste in diesem Haus irgendetwas finden, das eine Beziehung zu der Liebe herstellte, die sie hier einst erfahren hatte. Sie konnte es einfach nicht ertragen, diesen Ort für immer zu verlieren.


    Sie rannte durch den Flur und riss am Seil der Bodenluke. Die Luke öffnete sich, die hölzerne Leiter klappte herunter. Kate stand da und starrte zum Dachboden hinauf. Ein matt erleuchtetes Loch über ihrem Kopf. Sie begann die Leiter hinaufzusteigen.


    Der Schreibtisch war noch da. Daneben standen gepackte Umzugskartons. Sie waren sauber aufgestapelt. Neben den alten Samenschränken aus Holz wirkten sie jedoch überaus hässlich. Kate ging auf die Kartons zu. Sie wusste, was sich in ihnen befand. Wills Sachen. Eingepackt und mit Klebeband verschlossen. Sein Leben, auf dem Dachboden entsorgt, damit es nicht mehr im Weg war. Ein ungeheurer Zorn packte sie. Sie starrte durch das dicke alte Glas der Fenster auf das Meer hinaus. Schouten Island war hinter einer Wand dichter Wolken verschwunden. Kate versuchte sich die Parzellierung an der Küste vorzustellen. Millionen von Dollar teure Wohnhäuser, die sich entlang der Uferstraße aneinanderreihten und das Land verunstalteten. Sie drehte sich um. Dann durchmaß sie den Dachboden in seiner ganzen Länge und ließ ihre Finger dabei über die Samenschränke gleiten. Sie hakte einen Finger in einen der Griffe, öffnete die Schublade und betrachtete nachdenklich die Umschläge, die dort in ordentlichen Reihen aufbewahrt und katalogisiert waren. Sie berührte zärtlich das Papier mit der Handschrift ihrer Mutter. Tränen liefen ihr dabei übers Gesicht und fielen als dicke Tropfen auf den Holzboden. Sie ging zum Schreibtisch zurück, ließ sich in den Bürosessel fallen und stützte den Kopf in die Hände. Der Schmerz stand 
     ihr ins Gesicht geschrieben. Zu verkaufen? Wie konnte er das nur tun? Sie wollte, dass ihr Vater sie liebte. Sie wollte doch die Liebe ihrer Mutter durch ihn spüren. Außerdem vermisste sie Will mehr als alles andere. Sie weinte still in sich hinein, während sie mit leerem Blick die hölzerne Schreibtischplatte anstarrte. Wie konnte es ihm nur in den Sinn kommen, Bronty zu verkaufen?, fragte Kate sich immer wieder. Wie konnte er diesen Ort einfach auslöschen? Ihr Atem kam heftig und stoßweise. Sie spürte, wie ihr Herz raste.


    Nachdem Kate lange Zeit so dagesessen hatte, wischte sie sich mit dem Handrücken über ihre Nase und richtete sich im Sessel auf. Dabei fiel ihr Blick auf einen kleinen Stapel ungeöffneter Briefe. Sie blätterte sie geistesabwesend durch und sah, dass sie allesamt an sie adressiert waren. Das meiste davon war nur Werbung – daher war es verständlich, dass ihr Vater sich nicht die Mühe gemacht hatte, sie ihr nachzusenden. Pferdekataloge, Flyer von Countrybands, ein Schreiben ihrer alten Schule. Ihr Vater hatte die Briefe wahrscheinlich hier hingelegt, um sie ihr später zu geben. Er hatte den Schreibtisch wohl deshalb gewählt, weil dies der einzige Gegenstand in diesem Haus war, der noch in Verbindung mit ihr stand. Als sie die wenigen ernsthaften Briefe durchsah, fiel Kate ein weißer Umschlag mit einem seriös aussehenden Firmenlogo auf. Sie öffnete den Brief stirnrunzelnd und begann ihn zu überfliegen. Das Brief sah formell aus, die Unterschrift darunter war ein wichtigtuerischer Schnörkel in blauer Tinte. Der Brief kam von einer Versicherungsgesellschaft. Er bezog sich auf eine Lebensversicherung für den Fall des Todes von Mr William Webster. Man bat darin um Namen und Anschrift von Mr Websters Testamentsvollstrecker, damit dieser formell Anspruch auf die Versicherungssumme von $ 200.000 erheben konnte, die der Begünstigten Ms Katherine Elaine Webster zustand. Kate starrte das Schreiben verständnislos an. In ihrem Job hatte sie sich inzwischen einigermaßen an die umständlich formulierten Schreiben und die Gepflogenheiten der Geschäftswelt gewöhnt, in ihrer gegenwärtigen Verfassung dauerte es jedoch eine ganze Weile, bis sie begriffen hatte, was dort stand. Will hatte einen Lebensversicherung in Höhe von 
     200.000 Dollar abgeschlossen, und sie sollte das Geld bekommen. Kate spürte, wie sie von einer tiefen Traurigkeit erfasst wurde, als sie sich ihren großen, jovialen Bruder vorstellte. Seit sie ihre Mutter verloren hatten, war er so übervorsichtig gewesen, dass es Kate jetzt nicht im Geringsten überraschte, dass er eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte. Mit seinen gerade einmal fünfundzwanzig Jahren hatte er bereits eine alte Seele besessen. Er hatte stets versucht, auf alles vorbereitet zu sein. Dies hier entsprach genau seiner Art, sich um seine kleine Schwester zu kümmern. Als Kate mit dem Brief im Schoß dasaß, spürte sie, wie ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Was jetzt? Was nützte das jetzt noch, da ihr Vater Bronty zum Verkauf anbot? Was nützte es jetzt noch, da Annabelle auf dieser Farm so gut wie alle Erinnerungen ausgelöscht hatte? Kate hatte ihren Vater inzwischen so oft vor den Kopf gestoßen, dass er jetzt bestimmt keine Liebe mehr für sie empfinden konnte.


    Sie steckte den Brief in ihre Hosentasche. Ein ungeheurer Zorn trieb sie an, als sie die Treppe hinunterstieg, durch den Flur stürmte und dann das Haus verließ. Draußen hatten inzwischen Nebel und ein feiner Nieselregen den zuvor noch so sonnigen Tag in ein trübes Grau verwandelt. In ihr schrie alles nach Rache. Sie musste diese verfluchte Bande wissen lassen, dass sie das einfach nicht zulassen würde. Aber wie? Sie ließ ihren Blick langsam über die Weiden schweifen. Nah am Haus sah sie eine Herde Schafe auf einer Weide, ungefähr hundertfünfzig junge Hammel. Sie holte die Hunde von der Ladefläche des Pick-ups und lief zum Tor hinüber. Dann schickte sie Grumpy nach vorn, während sie BH und Sheila zunächst noch bei Fuß gehen ließ. Bald waren die Schafe auf dem Hof. Jetzt trieben alle drei Hunde die Herde auf sie zu. Sie stieß das schmale Gartentor auf und wartete, bis der Leithammel die Lücke entdeckte. Als die Tiere alle im Garten waren, schloss Kate das Tor wieder und sah dann voller Genugtuung zu, wie die hungrige Herde die Blumenbeete zertrampelte und an den Rosen knabberte.


    Aber das reichte Kate bei Weitem noch nicht. Rasend vor Zorn öffnete sie die Haustür. Die ersten Schafe musste sie noch hineinschieben, 
     aber als Grumpy bellend auf ihre Rücken sprang und die beiden anderen Hunde den Tieren auf der Veranda keine Ausweichmöglichkeit ließen, trappelten die Hammel schon bald durch den Flur und traten dann vorsichtig auf den weichen, cremefarbenen Teppich in Annabelles Wohnzimmer. Porzellanfiguren fielen zu Boden und wurden von scharfen, gespaltenen Hufen zertrampelt. Die kitschige vergoldete Uhr landete, mit dem Zifferblatt nach unten, in einem frischen, schleimigen Haufen Schafdung. Kurz bevor Kate die Tür schloss, konnte sie noch sehen, wie ein Schaf auf der Suche nach einem Ausweg auf die geblümte Couch sprang, um aus dem Fenster zu sehen. Urin lief auf ein geblümtes Kissen.


    »Entschuldigt, dass ich euch im Pfirsichdorf einsperre, Jungs«, sagte Kate durch das Fenster zu den Schafen. »Aber ihr müsst sicher nicht allzu lange hier drinbleiben. Versprochen.« Zufrieden leinte sie ihre Hunde wieder auf der Ladefläche des Pick-ups an und fuhr dann die Zufahrt hinunter auf die tiefgraue See zu.


    Als Kate jedoch am Zufahrtstor von Bronty das »Zu verkaufen«-Schild sah, schwand die Genugtuung, die sie bei der Verwüstung des Hauses empfunden hatte. Was brachte ihr diese kindische Aktion eigentlich? Sie schalt sich dafür, dass sie wieder einmal ausgerastet war. Außerdem taten ihr die eingesperrten Schafe leid. Sie war jedoch zu verletzt und ihr Schmerz noch immer zu groß, um noch einmal zurückzufahren. Also steuerte sie den Pick-up die Küstenstraße entlang und hielt dann in den Dünen an. Sie machte die Hunde los und ging einen Pfad zum Strand hinunter. Der feine Nieselregen benetzte ihr Gesicht und ließ ihr Haar am Kopf kleben, als sie zwischen den silbernen Grasbüscheln und den Bäumen hindurch aufs Meer zuging.


    Als sie am Strand entlanglief, durchbrachen ihre Schritte die oberste Sandschicht, die nass und grau war, und ließen den trockenen, weißen Sand darunter zum Vorschein kommen. Die Hunde tollten um sie herum, hechelnd und mit heraushängenden Zungen. Sie liefen immer wieder ins Meer, so dass das Salzwasser ihr Fell durchnässte. Kate wandte dem Ozean den Rücken zu und sah über die mit Gras bewachsenen Dünen zu Bronty hinüber.


    Wie sah die Zukunft dieses Landes jetzt aus? Wenn es erst einmal verkauft war, würde der Strand in kleine Parzellen aufgeteilt werden. Kate wusste, dass die tasmanische Tradition der kleinen Strandhütten, die oftmals alt und baufällig waren, allmählich ausstarb. Die Hütten wurden durch repräsentative Strandhäuser, wie sie auf dem Festland üblich waren, ersetzt. Yuppie-Behausungen, von Yuppie-Architekten vom Festland geplant, die auf den menschenleeren, windgepeitschten Küstenstrich einfach so hingeknallt wurden. Häuser für Menschen, die zu dieser Insel keinerlei Bezug hatten. Kate stand auf einem der letzten unberührten Abschnitte von Tasmaniens Ostküste, und auch dieser sollte nun verkauft und zerstört werden. Sie konnte vor ihrem inneren Auge sehen, wie ihr Zuhause, die Farm und die Tiere, die dort lebten, durch Chardonnay schlürfende, gelangweilte Millionäre und ihren Anhang ersetzt wurden. Wie konnten die Behörden nur zulassen, dass das geschah, fragte sie sich. Wie konnte ihr Vater das nur tun?


    Sie sah zu den mit Busch bedeckten Hügeln Brontys hinauf. Welches Schicksal drohte Wills geliebten kleinen Tälern, die sich zwischen die Berge an der Küste schmiegten? Was würde mit dem Land geschehen, das die Investoren als wertlos ansahen, nur weil es keinen Meerblick hatte? Sie stellte sich den dunklen Schatten einer Plantage mit Millionen von Eukalyptusbäumen vor, die sich wie ein Monster erhob. Ihre Wurzeln, die sich in die Erde krallten und den Boden sauer werden ließen. Ihre Äste, die so hoch wuchsen, dass sie die Sonne verdunkelten und die kalten Winde kanalisierten, die aus dem Westen über die Insel bliesen.


    Sie stellte sich vor, wie sich Tausende von Wallabys und Fuchskusus in diesen Plantagen einnisteten, um dann von Schädlingsbekämpfungsmitteln getötet zu werden. Sie sah, wie Flugzeuge an ruhigen, schönen Tagen vom Meer her hereinschwebten und dann aus ihren Bäuchen Chemikalien auf die Erde fielen, um junge Bäume zu schützen, die wie fremde Soldaten in Reih und Glied standen. Wusste ihr Vater denn nicht, welchem Schicksal er dieses Land auslieferte?


    Kate dachte an den Sanierungsplan, der auf dem Beifahrersitz ihres 
     Pick-ups lag. Sie dachte an Will und die Träume, die sie beide für die Farm gehabt hatten: die Rückzugsflächen für wildlebende Tiere; das Geschäft mit historischen Gemüsesorten und Saaten. Saaten, in denen die Vergangenheit bewahrt wurde und auf denen sie eine Zukunft aufbauen wollten. Saaten, die dafür sorgen würden, dass auch Nells Enkeln noch gesunde Lebensmittel zur Verfügung standen.


    Henrys Plan, das Land so unüberlegt zu Geld zu machen, als wäre es ein Wohnblock in der Stadt, ließ Kate schier verzweifeln. Dieser Ort, von salzigen Winden gepeitscht, voller Erinnerungen und von den Geistern der früheren Eigentümer des Landes beherrscht, war unendlich kostbar. Sie kniete sich in den nassen Sand und spürte, wie die Hoffnungslosigkeit sie zu überwältigen drohte. Selbst den Hunden, die um sie herumsprangen und sie zum Spielen animieren wollten, gelang es nicht, ihr eine Reaktion zu entlocken. Sie war machtlos. Sie allein konnte das Land nicht verteidigen. Wer war sie denn schon? Ein dummes, selbstsüchtiges Mädchen, das als allein erziehende Mutter geendet hatte. Ein Mädchen, das so selbstgerecht war, dass es die Chance, hier zu leben, einfach weggeworfen hatte.

  


  


  
    

    Kapitel 29


    Als Kate zu Dave und Janies Farm zurückfuhr und die Hunde wieder in den Zwinger sperrte, sah sie, dass Janie im Hühnerhaus auf der anderen Seite des Hofes beschäftig war. Sie trug einen schmuddeligen, blauen Regenmantel mit Kapuze und sah sehr müde aus, als sie sich jetzt bückte, um unter einer zerzausten, brütenden Henne nach Eiern zu suchen. Aus Janies Geländewagen, der neben dem Schuppen stand, schallte laute Countrymusik.


    Kate fuhr mit ihrem Pick-up über den Hof, stieg aus und warf durch die Fenster einen Blick in Janies Wagen. Nell saß in ihrem Kindersitz und schlief mit leicht geöffnetem Mund. Neben ihr saßen die Zwillinge und quengelten. Brendan hatte eine silberne Spur Rotz auf der Oberlippe. Als die Zwillinge Kate sahen, steigerten sie ihr Quengeln zum Weinen. Kate öffnete die Tür des Geländewagens, drückte beiden ein Spielzeug in die Hand, putzte Brendan die Nase und erklärte ihnen, dass sie sich noch eine Minute gedulden sollten.


    »Eure Mami und ich kommen gleich wieder«, sagte sie, bevor sie die Tür des Wagens wieder schloss.


    Als Kate sich bückte und das Hühnerhaus betrat, schlug ihr der Gestank von feuchtem Hühnerdreck entgegen. Janie hielt einen alten Topf in der Hand, in dem ein einziges Ei lag.


    »Ich versuche gerade, etwas zu finden, was ich den Kindern zum Mittagessen geben kann. Ich habe nämlich nichts mehr im Haus, nicht einmal eine Dose Bohnen. Du warst nicht zufällig eben einkaufen?«


    Kate schüttelte den Kopf. Einkaufen zu gehen war im Moment das Letzte, woran sie dachte. Janie suchte sichtlich gestresst weiter nach Eiern, ohne dabei noch einmal aufzublicken. Hätte sie es getan, hätte sie gesehen, dass Kates Augen geschwollen und rot gerändert waren. Janie redete weiter. Ihre Stimme war ausdruckslos und zynisch.


    »In der Spielgruppe hatten wir einen Riesenspaß – wir haben Bilder 
     aus Papierschablonen gebastelt. Nell hat einen Ball gemacht, falls es dich interessiert.« Dann wurde ihr Ton weicher. »Von Lance McDonnell habe ich nichts Neues gehört. Überhaupt nichts. Nur dass er noch immer auf der Intensivstation liegt.«


    »Er ist gestorben«, sagte Kate. Ein kalter Windstoß kam durch die Tür. Die Kälte drang sofort bis in ihre Knochen.


    »O Gott«, sagte Janie. »Gestorben? Nein. Wann denn?« Sie sah Kate an und bemerkte erst jetzt den verzweifelten Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Der arme Nick.«


    Kate unterdrückte ihre Tränen, während sie versuchte, die Worte auszusprechen, die ihren Schmerz noch vergrößerten.


    »Und Bronty … steht zum Verkauf.«


    Janie schloss die Augen und nickte.


    »Ich weiß.«


    »Du weißt es? Von wem?«


    »Die Spielgruppe …«


    »Und du wolltest es mir nicht sagen?«


    »Doch … Aber erst wollte ich noch die Kinder versorgen.«


    Kate spürte wieder diesen heißen Zorn in sich aufsteigen. Begriff denn überhaupt niemand auch nur irgendetwas?


    »Ich weiß, dass das für dich keine große Bedeutung hat, aber ist dir nicht einmal in den Sinn gekommen, das vor den Papierschablonen zu erwähnen?«, fragte Kate kühl.


    »Es bedeutet mir sehr wohl etwas!«, antwortete Janie sichtlich bestürzt. »Und natürlich weiß ich auch, wie weh dir das tut. Ich wollte nur zuerst die Kinder versorgen und die Zwillinge ins Bett bringen. Ich dachte, dass wir uns dann zusammensetzen und überlegen könnten, was zu tun ist. Mir ist durchaus bewusst, was du da gerade durchmachst, aber im Moment gehen die Kinder einfach vor.«


    »Willst du damit sagen, dass ich eine schlechte Mutter bin?«, fuhr Kate sie aufgebracht an.


    »Aber nein! Ganz und gar nicht! Aber jetzt halt einfach mal die Luft an, und beruhige dich. Sieh die Dinge zur Abwechslung einmal so, wie sie sind. Mir ist klar, dass das alles ein großer Schock für dich 
     ist. Aber trotz alledem ist es nicht nötig, dass du hier vor den Kindern ein solches Theater veranstaltest. Bitte. Farm hin oder her. Sie sind es, die zuallererst unsere Aufmerksamkeit brauchen.«


    »Es geht hier doch gar nicht um mich, Janie. Es geht um Nell … Ich mache das doch alles nur für sie. Sie hat das Recht, auf Bronty aufzuwachsen.«


    »Das Recht?« Janies Augen wurden vor Zorn ganz schmal. »Im Leben wird einem nichts geschenkt, Kate. Und zwar überhaupt nichts. Wir müssen dafür hart arbeiten. Wenn du also willst, dass Nell auf Bronty aufwächst, dann arbeite dafür.«


    »Aber genau das habe ich doch getan! Ich war auf dem College und habe meinen Abschluss gemacht, obwohl das die reinste Hölle ist, wenn man auch noch einen Säugling zu versorgen hat. Jetzt habe ich einen guten Job und tue nichts anderes, als Tag und Nacht zu arbeiten! Ich habe viele Stunden damit verbracht, einen Sanierungsplan für die Farm zu erstellen.«


    Janie schüttelte den Kopf. »Das habe ich mit ›arbeiten‹ nicht gemeint. Was ich meinte ist, dass du an deiner Beziehung zu den Menschen arbeiten musst. Glaubst du, es ist mir leichtgefallen, mich in das Leben hier auf Daves Farm einzufügen? Glaubst du wirklich, Daves Vater lässt uns hier einfach schalten und walten, wie es uns gefällt? Glaubst du, zwischen seiner Mutter und mir herrscht immer eitel Sonnenschein, wenn die Kinder da sind? Nein! Wir alle arbeiten daran – jeden Tag –, indem wir einander verzeihen, uns manchmal auf die Zunge beißen, auch wenn wir am liebsten explodieren würden, und indem wir versuchen, uns in andere Menschen hineinzuversetzen, anstatt einfach aggressiv auf jeden loszugehen, der uns nicht passt!«


    »Ach, das ist ja toll! Die Farm meiner Familie soll verkauft werden, Nicks Dad ist gerade gestorben, und du nennst mich aggressiv! Und bildest dir auch noch ein, mir einen verdammt selbstgerechten Vortrag halten zu dürfen. Nur weil du die perfekte Mutter bist.«


    »Kate«, sagte Janie mit müder Stimme. »Dave und ich haben alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dir zu helfen. Das weißt du. Viele 
     Leute haben dir geholfen, weil du … nun … weil du eben du bist. Jeder weiß, wie schlimm es für dich war, deine Mutter schon so früh zu verlieren. Das Problem dabei ist nur, dass dich seitdem jeder mit Samthandschuhen anfasst. Wenn du nur endlich einsehen würdest, dass dir niemand etwas Böses will und du nur dir selbst schadest, dann würde es dir bestimmt viel besser gehen. Also, wir bringen jetzt die Kinder rein, und wenn sie versorgt sind, reden wir in aller Ruhe miteinander. Ich bin jetzt einfach viel zu müde, um noch weiter mit dir zu streiten.«


    Kate schloss die Augen. Janies Worte hatten sie tief getroffen.


    »Was soll ich nur tun?«


    »Du bist doch die Farmberaterin, hör endlich auf, immer nur an dich selbst zu denken. Versetz dich zur Abwechslung mal in die Lage der anderen, zum Beispiel in die deines Vaters. Vielleicht gelingt es dir ja sogar, dich in Annabelle hineinzuversetzen. Sie kann kein so schlechter Mensch sein, wie du denkst. Vielleicht ist sie einfach nur ein bisschen daneben. Und hör um Himmels willen endlich damit auf, sauer auf mich zu sein, weil ich eine gute Mutter bin. Das ist mein Job. Es ist ein Vollzeitjob, und er ist um einiges härter als irgendein Studium oder ein Beruf. Mit anderen Worten, nimm dich selbst nicht ständig so wichtig, Webster.«


    Kate seufzte. »Ich weiß, Janie. Du hast ja Recht. Es tut mir leid.«


    Janie begann weiter mit rotem Gesicht nach Eiern zu suchen. Kate ging einen Schritt auf sie zu und zog dabei den Brief der Versicherung aus ihrer Hosentasche.


    Sie hielt ihn Janie wortlos hin.


    »Was ist das?«, fragte Janie in verärgertem Ton und wollte sich an Kate vorbei durch die kleine Tür des Hühnerhauses quetschen.


    »Lies einfach.«


    »Ich hab jetzt keine Zeit.« Janie schob sich an ihr vorbei, und Kate folgte ihr ins Freie, während sie ihr sagte, was in dem Brief stand und dabei die Summe von zweihunderttausend Dollar nachdrücklich betonte. Am Geländewagen angekommen, sah Janie sie mit weit aufgerissenen blauen Augen an. »Hast du das gewusst?«


    »Nein. Ich weiß es auch erst seit heute. Will hat mir kein Wort davon gesagt.«


    Janie stand da, die Hand auf der Klinke, um die Tür zu öffnen. »Dann musst du jetzt wohl oder übel mit deinem Dad sprechen, wenn du das Geld haben willst. Er ist doch der Testamentsvollstrecker, oder etwa nicht?«


    »Ja, das stimmt. Aber darum werde ich mich später kümmern. Wenn ich das Geld habe, könnte ich es als Anzahlung für Bronty verwenden.«


    »Jetzt bleib mal auf dem Teppich, Kate! Bronty ist mehrere Millionen wert!«


    »Nun, dann vielleicht für ein Stück von Bronty?«


    »Bist du da nicht ein bisschen voreilig? Solltest du nicht erst mal mit deinem Dad reden? Wenn er mit dir gesprochen hat, will er vielleicht gar nicht mehr verkaufen.«


    »Warum sollte er mit mir reden?«


    Janie stieß einen frustrierten Laut aus. Ihre Wangen röteten sich vor Anspannung, als die Zwillinge in ihren Kindersitzen noch lauter zu brüllen begannen.


    »Soweit ich weiß, versucht er dich seit drei Wochen telefonisch zu erreichen, Kate!«, schrie jetzt auch Janie. »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand, der so intelligent ist wie du, so blöd sein kann! Ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass vor allem du selbst für diesen Scheiß zwischen dir und deinem Dad verantwortlich bist?«


    »Es ist seine Schuld! Und nicht meine.«


    Janie sah Kate fassungslos an, dann riss sie die Tür auf. »Wie du meinst, Kate«, sagte sie müde.


    Kate sah zu, wie Janie in den Geländewagen stieg, während das Geplärr der schreienden Zwillinge in den regnerischen Tag hinaushallte.


    »Hättet ihr denn, ich meine du und Dave, Interesse?«, fragte Kate. »Wir könnten doch Partner werden und die Farm gemeinsam kaufen.«


    »Wir?«, sagte Janie ungläubig. Sie schaltete das Autoradio aus. Die Zwillinge quengelten noch immer, und jetzt war auch Nell aufgewacht. Sie sah verschlafen und missmutig aus.


    »Du, ich und Dave«, sagte Kate. »Ihr würdet euch dadurch verbessern. Es ist nur so eine Idee. Sie ist mir gerade gekommen!«


    »Warum sollten Dave und ich das wollen?« Janie drehte sich jetzt zu Kate um und sah sie an. Es war offensichtlich, dass sie ihren Zorn jetzt nicht mehr unterdrücken konnte. »Wir sind hier vollkommen glücklich, wir wollen uns doch gar nicht verbessern. Wir müssen an Daves Eltern denken und abgesehen davon …« Janie sprach nicht weiter. Wütend ließ sie den Motor an, während sie mit finsterem Blick an Kate vorbei zum Hühnerhof starrte, wo ein paar weiße Hennen um den Schuppen herumstolzierten und im Dreck scharrten.


    »Abgesehen wovon?«


    »Wer kann dir schon vertrauen? Wer sagt denn, dass du das nächste Mal, wenn sich der Wind dreht, nicht wieder auf und davon rennst. Ich glaube, sogar Nell spürt das manchmal.«


    Das hatte gesessen. Kate stocherte mit ihrer Stiefelspitze in der Erde herum. Es begann jetzt heftiger zu regnen.


    »Du hörst mir nicht einmal zu, oder?«, sagte Janie. »Es ist deine Sache und nur deine Sache, etwas zu verändern, und zwar hier drin …«, Janie klopfte sich mit der Handfläche auf die Brust, »und hier.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Dann wird sich alles von allein fügen. Mit Nick, mit Bronty und mit Nell. Aber es hängt alles davon ab, ob es dir gelingt, diesen Zorn zu begraben und mit deinem Dad zu reden.«


    »Zorn! Was für ein Zorn?«, fauchte Kate.


    »Kate, bitte«, versuchte Janie sie zu beruhigen. »Ich habe drei brüllende Kinder im Auto sitzen, und eines davon ist zufällig deins, falls du das vergessen haben solltest. Es wäre also nett, wenn du mir ein wenig zur Hand gehen könntest. Mit Zwillingen hat man es nicht leicht. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich schon länger um ein drittes Kind kümmern muss. Mir ist klar, dass du eine schwere Zeit hattest, Kate. Aber du solltest wenigstens hin und wieder auch einmal an die anderen Menschen denken. Wir sehen uns gleich im Haus.«


    Janie schlug die Tür zu und fuhr davon, während Kate dastand und die volle Wucht ihrer Worte spürte.

  


  


  
    

    Kapitel 30


    Der Dartpfeil flog knapp an Jonesys Ohr vorbei und bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in eine ausgestopfte Forelle, die an der Wand hing.


    »Verdammt, Webster«, schrie Jonesy und zog den Kopf ein, »die Dartscheibe ist dort drüben, du verrücktes Weib!« Er machte eine resignierte Handbewegung und sah dabei theatralisch zur Decke des Pubs hinauf. »Kann ein schwer arbeitender Mann, der sich den ganzen Tag lang mit sechshundert stinkenden Hammeln abgeplagt hat, hier nicht einmal in Ruhe sein Bier trinken?«


    Kate streckte ihm die Zunge heraus und ging dann schmollend an die Bar, wo sie sich mit einer Pobacke auf einen der Barhocker setzte. Sie klopfte auf den Tresen und wartete dann, dass Jason oder Bev kam, um sie zu bedienen.


    Kate versuchte jetzt schon den ganzen Nachmittag, das, was Janie zu ihr gesagt hatte, einfach zu verdrängen. Ursprünglich wollte sie Janie und den Kindern ins Haus folgen, dann aber hatte ihr Fluchtinstinkt die Oberhand gewonnen, und sie war wieder einmal davongelaufen. Sie hatte den Hof kochend vor Wut verlassen. Vor allem war sie dabei auf sich selbst wütend gewesen. Sollten sie doch alle Recht behalten. Sie würde gehen und niemals wieder zurückkommen. Und schon hatte Kate in ihrem Pick-up gesessen und war den Highway entlanggerast. Von ihren Schuldgefühlen gejagt wie von einer Horde Dämonen, hatte sie immer mehr Distanz zwischen sich und Nell gebracht, um den unglücklichen Ausdruck auf Nells müdem Gesicht und die Zweifel in ihren Augen zu vergessen.


    Kate hatte sich selbst so sattgehabt. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, einfach mit hundert Sachen gegen einen Baum zu fahren. Schluss zu machen. Tief in ihrem Innern hatte sie jedoch gespürt, dass sie Nell das nicht antun konnte. Sie würde ihre Tochter 
     niemals in Stich lassen. Und das machte die Tatsache, dass sie wieder einmal davongerannt war, umso schlimmer.


    Im Pub hatte Kate ihr Versagen erst einmal im Alkohol ertränkt. Um nicht an Nell denken zu müssen, hatte sie sich zielgerichtet Songs ausgesucht, in deren Text irgendwelche Drinks vorkamen. Sie hatte die CDs in der Jukebox durchforstet, um ihrem selbstzerstörerischen Saufgelage wenigstens noch eine spaßige Note zu verleihen. Der erste Song, den sie ausgewählt hatte, war »Long Neck Bottle« von Garth Brooks gewesen.


    Während die bunt beleuchtete CD-Maschine zum Leben erwacht war, hatte sie zugesehen, wie Jason, der Idiot, eine Bierflasche öffnete und wortlos vor sie auf den Tresen stellte. Als das Lied zu Ende war, war die Flasche schon fast leer. Als Nächstes hatte sie, während die schmachtenden Klänge eines weiteren Garth-Brooks-Songs durch das Pub hallten, zwei Piña Coladas bestellt, gefolgt von einem Captain Morgan. Dann hatte sie Cold Chisels »Cheap Wine« aufgelegt und eine halbe Flasche Passion Pop vernichtet, bis sie dessen widerwärtig süßen Geschmack einfach nicht mehr ertragen konnte.


    Jetzt stand Jason an der Bar und sah mit seinen schielenden Augen gleichzeitig Kate und die Wand hinter ihr an: »Was soll es jetzt sein?«, fragte er sie.


    »Ein Bourbon, ein Scotch und ein Bier«, sagte Kate schon ein wenig schleppend.


    »Ah! George Thoroughgood«, sagte Jason.


    »Himmel! Du kennst dich aber gut aus. Vielleicht solltest du dich einmal bei Spicks & Specks als Kandidat melden. Du bist schlauer, als du aussiehst, hm?«, sagte sie und zwinkerte ihm dabei zu.


    »Danke«, sagte er und griff nach der Bourbonflasche. »Das sagen viele.«


    Jonesy, der sich inzwischen mit reichlich Bier Mut angetrunken hatte, kam jetzt auch an die Bar und nahm auf dem Hocker neben Kate Platz. Er stützte sich auf die Ellbogen und grinste sie mit weißen Zähnen frech an. Er hatte sich nach seinem Arbeitstag in der Scheune offensichtlich geduscht und ein frisches Hemd angezogen. 
     Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, so dass seine gebräunten Unterarme zu sehen waren.


    »Du scheinst ja einen ganz schönen Durst zu haben.«


    »Willst du mich einladen?«, fragte Kate.


    Jonesy taxierte sie. Er sah, dass bei ihr wieder dieser wilde, unbezähmbare Zug durchkam – diese Wildheit, die sie, wie er sich erinnerte, auch an sich gehabt hatte, als er sie vor ein paar Jahren auf einem B&S gesehen hatte. Er drehte sich zu Jason um und sagte: »Ich nehme das Gleiche, was sie hat.«


    



    Eine Stunde später beschlossen Kate und Jonesy, nachdem sie bereits dreimal George Thoroughgood aufgelegt hatten und inzwischen stockbetrunken waren, eine Runde Billard zu spielen. Sie brachten mehrere Minuten damit zu, in ihren Taschen nach Kleingeld zu suchen.


    »Ich weiß, dass ich da drin irgendwo noch einen kleinen Goldjungen habe«, sagte Kate, schob die Hand in die Tasche ihrer Jeans und verzog dabei das Gesicht.


    »Lass es mich mal versuchen«, sagte Jonesy. Er versuchte seine dicke Schafschererhand in ihre Hosentasche zu zwängen. Kate bekam einen Lachanfall, als er dabei mit seiner Hand stecken blieb. Sie torkelten zusammen durch den gesamten Raum.


    »Nimm deine Pfoten aus meiner Hose, Jonesy!«


    »Du willst doch schon den ganzen Abend, dass ich dir was in die Hose stecke.«


    »So ein Scheiß! Tu ich nicht! Da drin ist für dich mit Sicherheit nicht genug Platz. Und jetzt raus!« Sie zerrte seine Hand aus ihrer Tasche, und in diesem Moment fiel eine Zweidollarmünze auf den Boden.


    »Ah! Da ist der kleine Mistkerl ja.«


    Kate bückte sich, um die Münze aufzuheben.


    »Hübscher Anblick«, sagte Jonesy und begutachtete dabei ausgiebig ihren Hintern. Kate, die zu betrunken war, um das zu registrieren, steckte die Münze in den Einwurf des Billardtischs. Die Kugeln klapperten laut, als sie in die Ausgabe fielen.


    »Fängst du an oder ich?«


    »Ladys first«, antwortete Jonesy.


    Kate legte die weiße Kugel auf die Markierung auf dem Tisch. Sie setzte ihre gespreizten Finger mit den Spitzen auf den grünen Filz, der unter dem hellen, niedrig hängenden Licht wie ein Miniaturrasen vor ihr lag. Sie traf die weiße Kugel nur am Rande, so dass sie nach links wanderte und das Dreieck aus bunten Kugeln verfehlte, um dann mit einem lauten »Klack« in das Loch in der Ecktasche zu fallen.


    »Mist!«


    »So hält man auch keinen Queue.« Jonesy kam zu ihr herum. »Hast du denn auf der Uni gar nichts gelernt? Hier.« Er nahm ihre Hände und positionierte sie auf dem Queue, dann beugte er sich mit ihr über den Tisch. Kate versuchte sich auf die mit blauer Kreide eingeriebene Spitze des Queues zu konzentrieren, während Jonesy ihre Hände führte.


    »Streichle sie! Freundlich und sanft«, sagte er und blies ihr dabei seinen warmen Atem ins Ohr.


    »Was? Redest du von deinen Murmeln? Oder von deinem großen, langen Stab?«, platze Kate lachend heraus.


    »Konzentrier dich, sonst beiß ich dich.« Sie spürte, wie er mit seinen Zähne über ihr Ohr fuhr.


    »Autsch!« Kate drehte sich um und sah ihn an, dann begannen sie miteinander zu rangeln. Jonesy hatte seine Arme um sie gelegt und tat so, als würde er ihr das Ohr abknabbern. Kate schrie und lachte.


    Sie hatte einen Riesenspaß. Zum Teufel mit Janie und ihren ständigen Moralpredigten. Zum Teufel mit Nick und Felicity. Zum Teufel mit allem. Das Leben machte ihr zur Abwechslung mal wieder richtig Spaß. Jonesy war ein netter Kerl, und wenn sie, während er mit ihr herumalberte, die Augen schloss, konnte sie sich ja vorstellen, dass es Will wäre. Genauso nämlich hatten sie früher immer herumgealbert, damals, bevor ihre Mutter gestorben war. Sie versuchte Jonesy in den Schwitzkasten zu nehmen, was ihr jedoch nicht gelang, denn er hatte einfach viel zu viel Kraft. Stattdessen packte er jetzt ihre Handgelenke 
     und drückte sie mit dem Rücken auf das grüne Tuch des Tisches. Sie sah ihm in die Augen und hörte auf zu lachen, denn auf seinem Gesicht lag plötzlich blanke Begierde. Als er sich schwer atmend zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen, drehte sie ihren Kopf zur Seite.


    Und stellte fest, dass sie geradewegs Nick in die Augen sah. Er stand groß und aufrecht an der Bar, ein frisch gezapftes Bier vor sich. Kate sah, dass er sie erst jetzt erkannte. Ein schockierter, verletzter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er nahm seinen Hut und verließ wortlos die Bar. Kate schob Jonesy von sich hinunter und rannte auf die Straße hinaus, wo Nick schon dabei war, in seinen Pick-up einzusteigen. Er blickte sie nicht einmal an, als er den Motor anließ.


    »Wir haben doch nur Spaß gemacht!«, rief Kate, als sie auf ihn zurannte. »Nick?«


    Er schaute sie jetzt an. Auf seinem Gesicht lag noch immer dieser gekränkte Ausdruck.


    »Es war doch nur Spaß. Da war nichts.«


    »So hat es aber nicht ausgesehen«, sagte Nick.


    Kate berührte seinen Arm. Er zog ihn weg.


    »Ich war gerade auf dem Weg zu Daves Farm, weil ich mit dir reden wollte«, sagte er. »Wie mir scheint, ist das jedoch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«


    »Aber, Nick …«


    Er trat auf das Gaspedal und fuhr mit heulendem Motor davon. Kate sah, wie seine Bremslichter aufleuchteten, als er vor der Ausfahrt bremste, dann auf den Highway hinausfuhr und in der Nacht verschwand.


    »Und was ist mit dir und deiner verdammten blonden Krankenschwester? «, brüllte sie ihm hinterher. Das Bellen eines Hundes in der Ferne war jedoch die einzige Antwort, die sie erhielt.


    Als Kate das Pub wieder betrat, war sie stocknüchtern.


    »Er hat sein Bier nicht angerührt«, sagte Jason. »Dann kannst genauso gut du es trinken, Kate.« Er schob ihr das Glas zu. »Ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Das war der Bursche, dessen alter Herr sich vor Kurzem selbst um die Ecke gebracht hat. Hast du davon gehört?«


    Kate setzte sich auf die Kante eines Tisches. Sie war leichenblass geworden. »Er hat sich nicht umgebracht!«, fauchte sie ihn an. »Es war ein Unfall.«


    »Komm«, sagte Jonesy jetzt. »Ich fahr dich nach Hause.«


    »Nein danke, Kumpel. Du hast heute Abend schon genug für mich getan. Außerdem bist du viel zu betrunken.«


    »Tja, und wessen Schuld ist das wohl?«, fragte er, von ihrer Reaktion sichtlich enttäuscht.


    »Meine«, antwortete sie niedergeschlagen. »Es ist alles meine Schuld. Es ist immer alles meine verdammte Schuld.«


    



    Als Kate am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie das Gefühl, als würde ihr Kopf platzen. Sie schwor sich, bei Janie und bei Nick alles wiedergutzumachen, und vor allem bei Nell. Noch während sie in ihrem stinkenden T-Shirt vom letzten Abend im Bett lag, beschloss sie, dass sie heute auf die Zwillinge aufpassen würde, damit Janie sich einmal einen Tag ausruhen konnte. Sie würde sogar eine große Portion Eintopf für sie kochen. Dann würde sie Nick anrufen und ihn bitten herzukommen, oder sie würde ihn fragen, ob sie ihm irgendwie auf der Farm behilflich sein könnte.


    Sie schlug die Decke zurück und ging mit schwankenden Schritten ins Bad, um zu duschen. Erinnerungen an den gestrigen Tag schossen ihr durch den Kopf. Sie zuckte zusammen, als sie an die Begierde in Jonesys Gesicht dachte. An den Schmerz in Nicks Gesicht. Sie erinnerte sich nur undeutlich daran, dass sie einer der Känguru- und Fuchskusujäger aus der Gegend in seinem stinkenden Pick-up nach Hause gefahren hatte. Ihr war vom Alkohol und dem strengen Geruch der Tiere so schlecht geworden, dass sie sich aus dem Wagenfenster übergeben hatte. Jetzt fiel ihr auch wieder ein, dass ihnen der zahnlückige Kollege des Kängurujägers mit ihrem Pick-up gefolgt war und ihr noch gesagt hatte, dass sie bei ihrem Wagen die Spur einstellen lassen müsse. Und dann erinnerte sie sich schlagartig auch wieder an den Anruf, den sie am Nachmittag vom Pub aus gemacht hatte.


    »Himmel!«, entfuhr es ihr, als sich der Nebel ihres Katers für kurze 
     Zeit etwas lichtete. Sie hatte, schon leicht betrunken vom Pub aus einen Kollegen, der Banker war, in Hobart angerufen. Sie erinnerte sich jetzt daran, dass sie mit ihrem Handy draußen vor dem Pub auf der Straße gestanden und aufgeregt auf ihn eingeredet hatte, während sie mit der Stiefelspitze Steine durch die Gegend gekickt hatte. Sie hatte ihm etwas von ihrem Sanierungsplan vorgeschwafelt und dass die Farm ihrer Familie zum Verkauf stand und dass sie seinen Rat brauchte, da sie die Farm kaufen wollte. Ob es möglich sei, gleich morgen zu ihm zu kommen und mit ihm zu sprechen? Sie erinnerte sich jetzt, wenn auch nur verschwommen, daran, dass sie einen Termin um elf Uhr in seinem Büro in Hobart vereinbart hatten – und zwar für heute.


    Kate warf sich ihren Bademantel über und rannte, noch immer tropfnass, in ihr Büro, um zu sehen, ob sie sich nicht täuschte. Dort lagen, überall auf dem Boden verstreut, alle Unterlagen. Der gesamte Sanierungsplan samt Finanzierung. Sie hatte ihrem Kollegen anscheinend letzte Nacht noch das gesamte Dokument gefaxt. Außerdem hatte sie, wie sie jetzt sah, sogar noch ein paar begleitenden Zeilen dazugeschrieben: Vielen Dank, Colin, dass du alles stehen und liegen lässt und dir so kurzfristig für mich Zeit nimmst. Anbei alle Unterlagen für unseren Termin heute um elf. Kate.


    Puh, dachte sie, das sah wenigstens einigermaßen professionell aus. Als sie die letzte Seite aufhob, verzog sie jedoch das Gesicht. Sie hatte ein paar Umarmungen, Küsse und einen Smiley unten auf die Seite gezeichnet und Bis dann, Colin-Baby! daruntergeschrieben.


    Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr über ihrem Schreibtisch und seufzte. Sie müsste Janie bitten, noch ein wenig länger auf Nellie aufzupassen.


    Kate nahm den Telefonhörer in die Hand. Bei dem Gedanken, mit Janie zu sprechen, Janie, die alles Recht der Welt hatte, wütend auf sie zu sein, bekam sie einen trockenen Mund. Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel. Dabei fiel ihr Blick zufällig auf die McDonnell-Akte, die noch auf ihrem Schreibtisch lag. Spontan wählte sie Nicks Nummer, tippte die Ziffern schnell ein, bevor sie es sich anders überlegen 
     konnte. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe, als es zu klingeln begann. Es meldete sich jedoch nur der Anrufbeantworter, und Kate hörte Alices fröhliche Stimme.


    »Alice, Lance und Nick sind im Moment nicht erreichbar. Ihr könnt uns jedoch gern eine Nachricht hinterlassen …« Kate schloss unwillkürlich die Augen, als sie Lances Namen hörte. Sein Tod war ihr noch so gegenwärtig. Sie legte auf, da sie nicht wollte, dass ihre Stimme durch die traurige Atmosphäre des riesigen, leeren, alten Farmhauses hallte.


    Übelkeit stieg in ihr auf, während sie den Hörer wieder abnahm und schnell Daves und Janies Nummer wählte, bevor sie der Mut verließ.


    »Hallo«, ertönte Daves Stimme. Kate konnte hören, dass er kaute. Offensichtlich saß er gerade beim Frühstück.


    »Ich bin’s nur.«


    »Du nur? Ach. Für jemand Bestimmten bist du nicht nur irgendjemand. Wir haben hier nämlich ein kleines Mädchen sitzen, das ständig fragt, wann seine Mami kommt. Was soll ich der Kleinen sagen, Kate? Hast du deine Sauftour beendet, oder wolltest du gleich noch einmal losziehen? Du warst doch im Pub und hast dich volllaufen lassen? Oder etwa nicht? Das ist doch das, was du normalerweise immer tust, nicht wahr, Kate?« Kate schloss voller Scham die Augen.


    »Kann ich bitte Janie sprechen?«, fragte sie leise.


    Sie hörte, wie Dave den Hörer ablegte. Während sie wartete, lauschte sie den Geräuschen der Familie am Frühstückstisch. Die Zwillinge schlugen mit ihren Tassen auf die Tabletts ihrer Hochstühle. Plötzlich wurde der Lärm von Nells heller Stimme übertönt.


    »Nein, Brendan! Du bist unartig! Nein. Stell die Tasse hin. Nein!«, befahl sie.


    Großer Gott, dachte Kate entsetzt, als sie in Nells Stimme ihren eigenen, manchmal so aggressiven Ton wiedererkannte. Es war, als würde sie plötzlich in ihre Seele blicken. Ihr gesamtes Wesen verstehen.


    »Jasmine! Lass das!«, war jetzt wieder Nells herrische Stimme zu vernehmen.


    »Hi«, hörte Kate jetzt Janies Stimme in dieser Kulisse aus Lärm. »Du könntest übrigens auch rüberkommen und direkt mit uns reden, weißt du. Wir sind nicht einmal zweihundert Meter weit entfernt.«


    »Ich weiß. Ich bin feige. Tut mir leid.«


    Janie schwieg. Kate wusste, dass sie wartete. Sie dachte an ihre kleine Tochter, die sie einfach abgegeben hatte. Sie konnte sie nicht länger bei Janie lassen. Das wäre Nell gegenüber nicht fair. Und auch Janie gegenüber wäre es nicht fair. Sie hatte den Bogen vollkommen überspannt. Sie musste Nell nach Hobart mitnehmen. Colin würde schon irgendwie damit klarkommen. Sie holte tief Luft.


    »Ich komme gleich rüber«, sagte Kate. »Und hole Nell ab.«


    »Gut«, sagte Janie und legte auf.

  


  


  
    

    Kapitel 31


    Hobart glänzte im Sonnenschein, als Kate und Nell vom Ostufer her in die Stadt hineinfuhren. Unzählige Jachten mit ihren weißen, dreieckigen Segeln flogen geradezu über das blaue Wasser des Derwent. Sie drängten sich wie Schwärme von Seemöwen eng zusammen und lenkten die Aufmerksamkeit der Autofahrer auf der Brücke auf sich. Kate fuhr langsamer, um sich in den Verkehrsstrom einzufädeln. Während sie mit ihrem völlig verdreckten Pick-up auf das Stadtzentrum von Hobart zufuhr, machte sie Nell immer wieder auf die vielen Dinge aufmerksam, die es hier zu sehen gab. An den steilen Berghängen über dem Flussufer standen geduckte graue Gebäude, die von Busch umgeben waren. Über alledem ragte majestätisch der Mount Wellington auf. Er sah aus wie ein riesiger Löwe, der im Sonnenschein vor sich hin döste.


    Kate erinnerte sich daran, wie sie früher mit ihrer Mutter und Will zur Regatta, zur Royal Hobart Show oder zum Weihnachtseinkauf in die Stadt gefahren war. Sie konnte sich jedoch nicht entsinnen, dass ihr Vater sie bei diesen Ausflügen jemals begleitet hätte. Bis jetzt war Kate immer davon ausgegangen, dass ihn das Ganze einfach nicht interessiert hatte. Aber vielleicht war es ja die viele Arbeit auf der Farm gewesen – vor allem in den Sommermonaten –, die ihn an Haus und Hof gebunden hatte. Als Kate die Schönheit der Hafenstadt in sich aufnahm, fragte sie sich, ob er, wie viele andere Farmer auch, einfach keine Möglichkeit gesehen hatte, sich einen Tag freizunehmen. Aber wenn er sich damals immer dafür entschieden hatte, der Farm Vorrang vor seinen Kindern zu geben, warum verkaufte er das Land jetzt? Kate überkam plötzlich eine große Traurigkeit. Sie begriff mit einem Mal, wie schwer es für ihn gewesen sein musste, Laney zu verlieren, jetzt, da sie wusste, was es hieß, jemanden grenzenlos zu lieben. Sie spürte Nick jede Minute in sich, und allein schon der Gedanke, dass 
     sie vielleicht nie die Chance bekommen würde, mit ihm ihr Leben zu verbringen, ließ sie sich völlig leer fühlen. Ausgehöhlt.


    Kate erkannte jetzt, dass Annabelle kein Ersatz für Laney war. Laney war »die Eine« für ihren Vater gewesen, seine Seelenverwandte. Annabelle konnte ihr in keiner Beziehung das Wasser reichen. Auch wenn das ihrem Vater nicht bewusst war, Kate war sich jetzt absolut sicher, dass Annabelle nichts anderes als ein Lückenbüßer war. Ein verzweifelter Griff nach dem Glück. Ihr Vater zog Annabelle gar nicht vor, erkannte Kate plötzlich. Er versuchte nichts anderes, als einen Verlust zu überleben, der so groß war, dass er alles andere in seinem Leben überschattete. Ein Verlust, an dem er zerbrechen würde, wenn er sich nicht ganz bewusst dafür entschied, nicht zurück, sondern nur nach vorn zu blicken. Sie selbst wie auch die Farm erinnerten ihn auf unerträglich schmerzvolle Weise an all das, was er verloren hatte. Ohne seine Familie hatte die Farm für Henry Webster keinen Sinn mehr. Sie quälte ihn nur noch mit bitteren Erinnerungen. Er hatte seine Frau verloren, seinen Sohn, und durch eine Reihe von Umständen, für die vor allem sie selbst verantwortlich war, hatte er auch seine Tochter verloren. Sie erinnerte sich plötzlich wieder daran, wie er zusammen mit Nell bei der Schafschur gelacht hatte. Weil sie, Kate, so starrsinnig war, hatte er nun auch noch seine Enkeltochter verloren. Sie dachte daran, dass er in den vergangenen Wochen immer wieder versucht hatte, sie anzurufen. Sie hatte ihn immer wieder abgewiesen. Voller Entsetzen erkannte sie nun, dass allein sie für die jetzige Situation verantwortlich war. Der Verkauf der Farm war das Einzige, was Henry noch blieb. Ein purer Akt der Verzweiflung. Die Tat eines zutiefst gekränkten Mannes.


    Völlig in Gedanken versunken, fuhr Kate an den üppig grünen Gärten des Government House und dann an den jungen schwarzweißen Kühen vorbei, die auf ihren Weiden am Rande des Geschäftszentrums grasten. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Bis zu ihrem Termin mit Colin in der Bank blieben ihr noch zehn Minuten. Sie betätigte den Blinker und folgte dem grünen Schild, auf dem »City« stand. Sie fluchte leise und wechselte dann wieder den Fahrstreifen. 
     Was tue ich hier eigentlich? Als ob ein Banker ihr bescheidenes Einkommen und die zweihunderttausend aus der Lebensversicherung als ernsthafte Grundlage für einen Kauf von Bronty ansehen würde. Was war das nur für ein unsäglich naiver Gedanke. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah Nell an. Ihre Tochter hatte die ganze Zeit aus dem Fenster zum Dervent hinübergesehen und die Jachten und Boote beobachtet. Kate hielt einfach am Straßenrand an. Sie ging die Liste ihres Handys durch, bis sie Colins Nummer gefunden hatte, dann drückte sie die Wahltaste.


    »Colin?«, sagte sie, als sie seine Stimme hörte. »Entschuldige bitte, dass ich dich schon wieder störe, aber könnten wir vielleicht unseren Termin streichen?«


    »Sicher«, antwortete er ein wenig verwirrt. »Sollen wir gleich einen anderen vereinbaren?«


    »Nein. Ich glaube, das ist nicht nötig. Trotzdem vielen Dank.«


    



    In dem Geschäft roch es moschusartig. Die vielen Vögel, die im hinteren Teil des Ladens in ihren Käfigen piepsten und sangen, machten einen Heidenlärm. Goldfische schwammen stumm in ihren Aquarien umher, orangefarbene und schwarze Kleckse, die sich langsam durch das klare Wasser bewegten. Von den Helmen kleiner Taucher aus Plastik stiegen Blasen auf, während Süßwasserschnecken ihre Saugfüße an das Glas pressten. Kate hatte Nell an der Hand genommen und ging mit ihr an bunten Hundeleinen und Bürsten vorbei durch den Laden.


    Sie blieben schließlich vor einer Vitrine stehen, in der ein kunterbunter Haufen noch ganz junger Kätzchen in geschreddertem Zeitungspapier herumtollte. Da war eine kurzhaarige getigerte Katze mit einem frechen weißen Gesicht. Ein rötlich brauner kleiner Kater mit schon stolzer Haltung. Eine Katze, so grau wie ein Tag im Winter und einer dazu passenden Persönlichkeit und eine schildpattfarbene, die gerade ein von heftigem Fauchen begleitetes Duell mit ihrem gleichermaßen gescheckten Geschwisterchen austrug.


    »Welches möchtest du haben, Nell?«, fragte Kate. Nells Augen 
     leuchteten vor Begeisterung, als sie die Kätzchen beobachtete. Sie trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen und streckte dabei vor Konzentration die Zunge heraus, als sie angestrengt durch die Scheibe starrte.


    »Das da«, sagte sie schließlich und zeigte in die Vitrine.


    »Welches?«


    »Das müde.«


    »Welches meinst du?«, fragte Kate und musterte das Durcheinander von Katzen.


    »Den Bordercollie da. Ganz hinten.« Kate folgte Nells Blick. Dort lag, tief in den Zeitungspapierschnitzeln vergraben, ein schwarzweißes Fellknäuel. Es hatte sich so fest zusammengerollt, dass es aussah wie ein Pompon.


    »Das ist kein Bordercollie, Nell. Das ist ein Kätzchen.«


    »Es ist ein Bordercollie-Kätzchen«, beharrte sie.


    »Also gut, Nell.« Obwohl Kate lachte, standen ihr Tränen in den Augen. »Dann nehmen wir also das Bordercollie-Kätzchen.«


    Nell sprang vor Freude auf und ab und klammerte sich dann an Kates Bein.


    »Danke, Mami! Danke! Ich hab dich lieb!«


    



    Zur Mittagszeit waren auf dem Salamanca Place mit seinen historischen Sandsteingebäuden, deren Fassaden ausgewaschen und wie pockennarbige Haut aussahen, viele Menschen unterwegs. Kate schlängelte sich mit Nell durch die Menge und genoss dabei das tröstliche Gefühl, die kleine warme Hand ihrer Tochter in der ihren zu spüren. Das Kätzchen hatten sie im Wagen zurückgelassen, wo es jetzt zufrieden in seinem Transportkäfig schlief. Kate hatte alle Fenster einen Spalt offen gelassen und den Wagen im Schatten abgestellt. Sie hatte sich vorgenommen, Nell das größte Eis zu kaufen, das sie finden konnte, und dann mit ihr zusammen am Kai spazieren zu gehen, dort, wo die Fischerboote an ihrer Vertäuung sanft auf und ab schaukelten.


    Während sie an Cafés vorbeigingen, deren Gäste im Schatten von 
     Sonnenschirmen saßen und sich mit den Speisekarten Luft zufächelten, dachte Kate an ihren Vater und an Nick. Wie fühlten sich die beiden wohl in ebendiesem Moment? Der eine, der den Verlust seines Vaters betrauerte, der andere, der seinen Sohn verloren hatte und seine Tochter, die sich im Zorn von ihm abgewendet hatte. Wenn sie nur genügend Vertrauen zu sich selbst hätte, dann wäre ihr bestimmt bewusst geworden, dass der eine sie ebenso brauchte wie der andere. Auch Nell brauchte sie. Kate schwor sich, dass sie sich so bald wie möglich bei den beiden melden würde, um reinen Tisch zu machen und vielleicht noch einmal von vorn beginnen zu können. Sie wollte die Fehler der Vergangenheit, die sie zweifellos begangen hatte, hinter sich lassen. Heute würde sie erst einmal Nell den schönsten Tag ihres Lebens bescheren.


    Kate betrat mit Nell jetzt das dämmrige Innere eines Cafés, das in einem der von Sträflingen errichteten ehemaligen Lagerhäuser eingerichtet worden war. Nach der neuesten Mode gekleidete Städter nippten an ihrer Latte und lasen dabei Zeitung. Kate sah sich nach einem Sitzplatz um. Es gab nur noch zwei freie Metallhocker an einem langen Tisch, der an der gesamten Fensterfront entlanglief und auf dem Stapel von Hochglanzmagazinen lagen. Kate hob Nell auf einen der beiden Hocker, setzte sich selbst auf den anderen und zog ihren Rock zurecht. Dann nahm sie ihr Handy aus der Handtasche und warf einen Blick auf das Display. Keine Nachrichten. Wenn sie nur Nicks Handynummer gehabt hätte. Möglicherweise war er jetzt sogar hier in der Stadt, um die Formalitäten für die Beerdigung seines Vaters zu erledigen. Sie wollte gerade die Nummer von Rutherglen wählen, als ein schlanker, gutaussehender Kellner mit Spitzbart die Karte brachte.


    »Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?«, fragte er und musterte dabei die gutaussehende, dunkelhaarige junge Frau in ihrem kurzen Rock und das fröhliche kleine Mädchen, das bereits mit den langen Papiertütchen mit Zucker herumzuspielen begonnen hatte.


    »Für mich bitte ein Wasser und für meine Tochter eine Limonade«, sagte Kate. »Und den größten und besten Eisbecher, den Sie haben. Nein. Bringen Sie bitte zwei Eisbecher.«


    



    Später dann saßen Nell und Kate, die leeren Becher vor sich, auf ihren Hockern und seufzten zufrieden.


    »Ah! Lecker«, sagte Kate.


    »Ah! Lecker!«, ahmte Nell sie nach.


    Kate nahm ihre Tasche und schob einen Zwanzigdollarschein unter die Rechnung. »Möchtest du noch ein Glas Wasser haben, bevor wir zu deinem Bordercollie-Kätzchen zurückgehen?« Nell nickte. »Dann bleib hier sitzen, ich komme gleich wieder«, sagte Kate, als sie von dem hohen Hocker hinunterrutschte und zum Wasserspender ging.


    Kate wollte gerade zwei Gläser füllen, als sie verblüfft innehielt, denn in ebendiesem Moment betrat Aden, aus dem hellen Licht des Sommertages kommend, das Café. Er trug Skaterhosen, Laufschuhe und ein modisches kurzärmeliges Hemd. Sein Haar war kurz geschnitten und mit Gel in Form gebracht. Er war in Begleitung von Felicity, die neben ihm wie ein scheues, nervöses Reh wirkte. Sie trug ein Sommerkleid aus fließendem weißem Stoff mit dünnen Trägern, die auf der Schulter zu Schleifen gebunden waren. Ihre schlanken Beine und Arme waren sonnengebräunt und glänzten. Ihr glattes blondes Haar fiel ihr offen über die Schultern.


    Kate stand wie angewurzelt neben dem Wasserspender und versuchte verzweifelt, mit den Kinoplakaten an der Wand zu verschmelzen. Sie sah, wie Aden seine Hand auf Felicitys Rücken legte und sie in die langgestreckte dunkle Höhle des Cafés hineinführte. Gott im Himmel! Wann hatten die beiden sich denn gefunden?, fragte Kate sich verblüfft. Dann erinnerte sie sich an den Rouseabout. An Aden, der so schick, und an Felicity, die so strahlend ausgesehen hatte. An ihren überstürzten Aufbruch. Kate lächelte, als ihr klar wurde, dass Aden Felicity an diesem Abend »gerettet« haben musste. Wenn Aden jetzt also mit Felicity zusammen war, überlegte sie, dann war es zwischen ihr und Nick tatsächlich aus und vorbei. Kate wartete nicht erst ab, bis die beiden sich an einen Tisch gesetzt hatten. Sie schnappte sich ihre Tasche, hob Nell von ihrem Hocker herunter und verließ das Café. Sie musste unbedingt mit Nick reden. Zuerst einmal musste sie aber mit ihrem Vater sprechen.


    Wegen des hellen Sonnenlichts heftig blinzelnd, ging Kate mit schnellen Schritten zu ihrem Pick-up. Nell hüpfte fröhlich neben ihr her. Auch sie wollte möglichst schnell zum Auto zurück, denn dort wartete schließlich ihr Kätzchen auf sie. Kates Gedanken rasten unaufhörlich, seit sie Aden und Felicity gesehen hatte, sie fragte sich immer wieder, was das für sie bedeuten mochte.


    Sie waren fast beim Pick-up angekommen, als ihr ein Zeitungsständer vor einem Laden ins Auge fiel. In dem großen weißen Metallständer steckte auch eine Immobilienzeitschrift. Auf deren Titelseite war die weite, mondsichelförmige Bucht von Bronty zu sehen. Außerdem, in einem kleineren Bild am unteren Rand die Ansicht des niedrigen, mit Schindeln verschalten Farmhauses, halb verdeckt von der blühenden weißen Kletterrose und umgeben von seinem üppigen Garten. Die Überschrift verkündete: »Der Traum an der Küste«.


    Die kräftige tasmanische Sonne brannte Kate in den Nacken. Sie nahm die Menschen, die an ihr vorbeigingen, nur noch verschwommen wahr. Sie stand da, starrte den Zeitungsständer an und umklammerte dabei Nells Hand. Sie brachte es jedoch nicht über sich, die Zeitschrift aus dem Ständer zu nehmen und aufzuschlagen.


    Kate atmete tief aus. Sie musste mit ihrem Vater sprechen. Sie musste ihn sehen. Jetzt auf der Stelle.


    



    Das Meer hinter Bronty war noch nie so blau gewesen. Kate setzte ihre Sonnenbrille auf, weil das Licht der Sonne glitzernd auf dem Wasser tanzte. Selbst jetzt konnte sie kaum zum Strand hinsehen, so strahlend weiß war er. Kate bog in die Zufahrt zu Bronty ein und vermied es dabei, das große, hässliche »Zu verkaufen«-Schild anzusehen. Sie fuhr über das Weidegitter.


    Auf der zweieinhalbstündigen Fahrt von Hobart nach Bronty hatte sie, während Nell im Wagen geschlafen hatte, in Gedanken immer wieder formuliert, was sie sagen wollte. Trotzdem herrschte jetzt in ihrem Kopf ein einziger Wirrwarr von Gedanken. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, was Nell machte. Sie schlief noch. Auch das Kätzchen schlief.


    Als sie die Tür des Pick-ups öffnete und ausstieg, traf sie die Hitze des Tages. Sie wollte gerade in den Garten gehen, als sie bemerkte, dass sich in der Scheune etwas bewegte. Dann erkannte sie ihren Vater, der, die Hände in die Hüften gestemmt, im Halbdunkel des Schuppens stand und sie mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. Sah er sie böse an, oder blinzelte er nur wegen der grellen Sonne? Sie konnte es nicht sagen. Kate beugte sich in den Pick-up hinein und nahm den Sanierungsplan für Bronty vom Beifahrersitz. Dann kurbelte sie die Fenster herunter, damit Nell und das Kätzchen Luft bekamen, und ging auf ihren Vater zu. Obwohl sie aufrecht und mit erhobenem Kopf ging und Henry dabei direkt in die Augen sah, fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen.


    Als sie das Halbdunkel der Scheune betrat, fiel ihr auf, dass ihr Vater, schlank und kraftvoll wie er noch immer war, ein wirklich gutaussehender Mann war.


    »Ich bin gekommen, um mit dir über die Farm zu sprechen«, sagte sie.


    »Ich versuche schon seit längerer Zeit, dich anzurufen.« Henrys Stimme klang gepresst und angespannt.


    »Ja. Ich habe …«, begann sie. »Will und ich … Wir …« Kate brach ab und hielt ihm die Mappe hin. »Wir haben da an ein paar Ideen gearbeitet. Steht alles hier drin.«


    Henry sah die Mappe an, nahm sie aber nicht entgegen. »Kate«, sagte er müde. »Annabelle und ich haben uns entschieden.«


    »Wozu?«


    »Das weißt du. Ich habe versucht, es dir persönlich zu sagen. Aber du willst ja mit dem Ganzen nichts zu tun haben. Genauso wenig wie mit uns.«


    Kate starrte zu Boden.


    »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Und das tut mir auch leid. Aber das alles ist mir ganz und gar nicht egal. Wirklich! Es ist nur so … Ich war so … so wütend.« Kate wurde jetzt derart von ihren Emotionen überwältigt, dass sie all ihre einstudierten Worte vergaß. Sie ging einen Schritt auf ihren Vater zu. »Sieh dir die Pläne wenigstens 
     einmal an. Bitte, Dad. Ich habe alles bis ins Detail ausgearbeitet. Gemeinsam können wir es schaffen. Und das ist das, was Mama immer gewollt hat.« Kate sah, wie Henry zusammenzuckte, als sie Laney erwähnte.


    »Glaubst du nicht, dass es dafür ein bisschen zu spät ist?«, fragte er bitter. »Wir haben uns entschieden.«


    Kate spürte Panik in sich aufsteigen. Und diese Panik äußerte sich als Zorn. »Habe ich denn überhaupt kein Mitspracherecht?«


    »Kate, hör auf. Bis jetzt wolltest du dieses Mitsprachrecht doch nie haben. Du bist abgehauen und hast alles mir und Will überlassen.«


    »Das stimmt nicht! Du wusstest, dass ich bei Maureen bin. Du hättest mich jederzeit besuchen können.«


    »Du begreifst es anscheinend immer noch nicht«, brüllte Henry sie jetzt an. Dann senkte er seine Stimme und sagte in ersticktem Ton: »Du hast keine Ahnung, wie schlimm es für mich war, deine Mutter zu verlieren.«


    Für einen kurzen Moment sah Kate den Schmerz in den Augen ihres Vaters. Sie dachte an Nick und daran, wie sehr sie ihn liebte. Endlich verstand sie, wie sehr der Tod ihrer Mutter ihren Vater getroffen hatte.


    »Ich wollte immer hier auf Bronty leben, Dad«, sagte sie. »Immer! Ich war einfach nur jung und dumm und wütend! Ich konnte nicht akzeptieren, dass die da …« Sie zeigte zum Haus hinüber und meinte damit Annabelle »jetzt zu deinem Leben gehören soll. Es tut mir leid, das zu sagen, Dad. Aber es ist mir einfach zuwider, sie an Mamas Platz zu sehen.«


    »Hier geht es nicht um Annabelle«, sagte Henry.


    »Aber du verkaufst doch nur ihretwegen die Farm! Wie kannst du sie verkaufen, wenn die Träume, die Will und Mama hatten, noch immer verwirklicht werden können?«


    »Kate, tu das nicht. Bitte. Es ist meine Entscheidung, die Farm zu verkaufen, und nicht die von Annabelle. Es gibt hier einfach nichts mehr, was mir noch etwas bedeuten würde.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Kate. Sie bot ihm wieder die Pläne an, 
     flehte ihn an: »Bitte, Dad. Schau dir das doch wenigstens einmal an. Bitte.« Ihre Hände zitterten. Sie schämte sich zutiefst dafür, dass sie ihrem Vater so viele Jahre lang Schmerz bereitet hatte. Genau wie sie Will wehgetan hatte, und das, obwohl sie ganz genau gewusst hatte, dass er immer alle Brände gelöscht hatte, die sie in ihrer Familie gelegt hatte. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich schrecklich leid«, sagte Kate noch einmal, und ihre Stimme brach dabei.


    Nell war jetzt aufgewacht und rief nach ihr. Kate legte die Mappe vor Henrys Füße auf den Boden und ging dann zu ihrem Pick-up. Sie nahm Nell auf den Arm und kehrte mit ihr zu ihrem Vater zurück. Kate überkam ein unendliches Bedauern über die vielen verlorenen Jahre. Janies Worte taten ihre Wirkung. Und auch die ihres Vaters. Aber jetzt war es zu spät, um noch irgendetwas zu ändern. Sie vergrub ihr Gesicht an Nells Hals und begann stumm zu weinen. Sie empfand nur noch eine tiefe Traurigkeit und einen großen Abscheu vor sich selbst. Sie war unendlich verbittert, dass sie so lange gebraucht hatte, um so weit zu reifen, dass sie sich selbst so sah, wie sie war.


    »Ach! Arme Mami«, tröstete Nell sie. Sie streichelte Kate übers Haar. »Opa, Mami ist traurig. Einen Kuss für Mami.«


    In diesem Moment schallte Annabelles scharfe Stimme über den Hof. Sie ging mit energischen Schritten auf die drei zu. Mit ihrem sonnengebräunten Teint und ihren modisch nach oben frisierten blondgrauen Haaren sah sie geradezu wie ein Musterbeispiel der perfekten und bezaubernden Farmerfrau aus.


    »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest hierherkommen und ihm dieses Kind vor die Nase halten, um deinen Willen zu bekommen«, sagte sie und baute sich dann, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihr auf. »Nach dem, was du mit unserem Haus gemacht hast, bist du hier nicht mehr willkommen. Du magst es vielleicht komisch finden, Schafe in ein Haus zu sperren, aber das war unser Zuhause, bevor du es ruiniert hast. Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht! Wir gehen weg von hier, weil du jeden von uns zutiefst verletzt hast, vor allem deinen Vater!«


    »Es tut mit leid«, sagte Kate leise.


    »Wie bitte?«


    Kate sah Annabelle in die Augen. In ihrer Stimme lag jetzt eine Ruhe, die ihre absolute Niederlage zum Ausdruck brachte.


    »Es tut mir leid. Wirklich.«


    »Mami tut es leid«, sagte Nell. Kate sah einen versöhnlichen Ausdruck über das strenge Gesicht ihres Vaters huschen.


    »Wage es ja nicht, dieses Kind zu benutzen, um uns zu erpressen«, schrie Annabelle. »Jetzt verschwinde hier, bevor ich … bevor ich die Polizei rufe. Wir dulden auf diesem Anwesen keine Vandalen.«


    »Gut. Ich habe verstanden«, sagte Kate mit sanfter, ruhiger Stimme. Henry starrte seine Stiefel an, vor denen noch immer die Mappe lag. Kate ging mit Nell auf dem Arm zu ihrem Pick-up zurück. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie setzte Nell zitternd in ihren Kindersitz und schnallte sie an, wobei sie wieder leise zu weinen begann.


    Nell rief: »Tschüs, Opa. Tschüs, An-bell.« Aber auch ihr kleines Gesicht war ernst.


    Kate schlug die Tür zu und setzte sich hinters Steuer. Sie fuhr langsam davon, wobei sie das Meer vor sich nur noch durch einen Schleier von Tränen wahrnahm.

  


  


  
    

    Kapitel 32


    Kate versuchte schon seit einiger Zeit vergeblich, die rote Lebensmittelfarbe von ihren Händen abzuschrubben.


    »Verdammt«, sagte sie, als sie einen Blick auf die Uhr warf. Sie würde noch zu spät zu Lance McDonnells Beerdigung kommen. Sie drehte sich zu Nell um, die mit den Zwillingen vergnügt am Küchentisch saß. Die Kinder konzentrierten sich gerade voll und ganz darauf, den frisch hergestellten Spielteig auszurollen und diesen dann mit dicken Plastikmessern in Stücke zu schneiden.


    »Himmel, Janie, wo bleibst du nur?«, murmelte Kate leise vor sich hin. Ihr war durchaus bewusst, dass Janie sich unzählige Male ganz genauso gefühlt haben musste, weil sie, Kate, wieder einmal zu spät gekommen war. »Komm, Nell. Du musst dich jetzt anziehen.« Nell nahm keine Notiz von ihr. »Auf, auf. Komm, wir ziehen dir ein hübsches Kleid an. Und dann gehen wir in die Kirche.«


    »Nein! Ich will lieber mit dem Spielteich spielen.«


    »Teig. Es heißt Spielteig, nicht Spielteich.«


    Ihre Worte ignorierend griff Nell nach einem herzförmigen Ausstecher. Kate nahm ihr diesen wieder aus der Hand, hob sie von ihrem Stuhl und bugsierte ihre laut protestierende Tochter dann ins Schlafzimmer.


    »Was ist denn in dich gefahren, Nell? Du bist in letzter Zeit so was von widerspenstig,« schimpfte Kate, als sie dem jetzt schluchzenden Kind das Kleid überzog. Sie wusste jedoch ganz genau, dass Nell einfach nur zutiefst verunsichert war. Wie oft hatte sie ihre Mutter in den letzten Tagen weinen sehen? Sie fuhr mit der Bürste durch Nells Haare und putzte ihr die Nase.


    »So, fertig«, sagte sie mit gespielter Fröhlichkeit. »Schau einmal in den Spiegel, dann siehst du, wie hübsch du bist.«


    Nells Gesicht erhellte sich zusehends, als sie sich in ihrem marineblauen 
     Gingham-Kleid mit der rosa Schleife im Spiegel sah. Kate, die hinter ihr stand, betrachtete ihr eigenes Spiegelbild. Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihrer Figur schmeichelte und ihre Taille betonte. Es war am Ausschnitt mit winzigen roten Blüten bestickt. Ihre glänzenden schwarzen Haare fielen über ihre olivfarbenen Schultern. Sie betrachtete jetzt das rosige Gesicht ihres kleinen blonden Mädchens im Spiegel und seufzte.


    »Willst du deine Sandalen oder deine Cowboystiefel anziehen?«


    »Die Stiefel«, sagte Nell.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das mit den Stiefeln wirklich eine gute Idee ist«, sagte Kate und dachte dabei an die steife Gesellschaft, die sich vor der Kirche versammeln würde. Außerdem würde es heute ziemlich heiß.


    »Die Stiefel!«, verlangte Nell noch einmal. Also nahm Kate die pinkfarbenen Miniaturstiefel und ein Paar Socken aus dem Schrank.


    »Beeil dich bitte«, sagte Kate. Sie war unglaublich erleichtert, als sie jetzt Janies Schritte im Flur hörte.


    »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe!« Janie lachte, als sie Kates Hände sah. »Wenn du anfängst, die Lebensmittelfarbe für den Spielteig zu verwenden, anstatt ihn auf einem B&S irgendwelchen Leuten ins Gesicht zu spucken, dann hast du dein Diplom als Mutter bestanden. Willkommen im Klub«, sagte sie, während sie sich die Zwillinge auf die Hüften setzte.


    



    »Mist«, sagte Janie. Sie saß am Steuer ihres Geländewagens und sah zu der kleinen Gruppe von Familienangehörigen hinüber, die mit gesenktem Kopf am Grab standen. Kate folgte ihrem Blick und wurde plötzlich von der Erinnerung an Wills Begräbnis überwältigt. Unwillkürlich sah sie zu dem Grab hinüber, wo ihre Mutter und Will lagen.


    »Es sieht so aus, als hätten wir den Gottesdienst verpasst«, fuhr Janie fort. »Die anderen sind anscheinend schon nach Rutherglen vorausgefahren.«


    »Das hier ist eindeutig nur für Angehörige bestimmt«, sagte Kate und hatte das Gefühl zu stören.


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte Janie. »Dave und seine verdammten Schafe. ›Es dauert nur fünf Minuten, Schatz‹«, machte sie ihn nach. »Aber du weißt ja selber, wie Schafe sind! Fünf Minuten können da leicht zu fünf Stunden werden.«


    Kate zuckte mit den Schultern. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Es ist nicht deine Schuld. Sobald es um Nick geht, klappt es bei mir mit dem Timing nie.«


    »Na, einmal hat es anscheinend aber doch geklappt«, sagte Janie verschmitzt und machte eine Kopfbewegung in Nells Richtung.


    »Haha, verdammt witzig«, sagte Kate. Sie hatte in den vergangenen Tagen immer wieder versucht, Nick anzurufen, hatte ihn jedoch nicht erreicht. Sie hatte festgestellt, dass die Ansage auf dem Anrufbeantworter jetzt eine andere war. Obwohl es Nicks Stimme war, die vom Band kam, hatte sie keine Nachricht hinterlassen. Was hätte sie denn sagen sollen. Womit hätte sie überhaupt anfangen sollen? Sie wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als Nells helle Stimme vom Rücksitz her ertönte.


    »Mami? Schau!«


    Kate drehte sich um. »O nein!« Die Gesichter von Brendan und Jasmine waren, genau wie die Kindersitze, über und über mit Joghurt beschmiert. Nell hatte offensichtlich den Erdbeerjoghurt in der Provianttasche entdeckt und die Zwillinge damit gefüttert. Jetzt leckte sie sich die Finger ab.


    »Lecker!«


    »Na toll«, sagte Kate tonlos.


    »Kein Problem. Ich bring das schon in Ordnung«, sagte Janie und griff über Kate hinweg, um eine Packung Feuchttücher aus dem Handschuhfach zu nehmen. Kate wollte gerade vorschlagen, dass sie irgendwo hinfahren sollten, um die Kinder zu säubern. Janie war jedoch schon aus dem Wagen gesprungen und sammelte den Joghurtbecher ein, um ihn in eine Plastiktüte zu stecken. Dann nahm sie Jasmines Gesicht zwischen Daumen und Zeigefinger, und begann mit der anderen Hand ihr Gesicht zu säubern. Sie rieb dabei so fest, dass Kate glaubte, sie würde ihrer Tochter die Haut wegrubbeln.


    Kate ließ ihren Blick langsam zu dem kleinen Hügel des Friedhofs neben der Kirche schweifen, wo immer wieder die Elstern von den Eukalyptusbäumen heruntersegelten, um zwischen den verstreuten Rindenstücken nach Maden zu suchen. Es war jetzt offensichtlich, dass der Gottesdienst schon vorbei war. Die Angehörigen nahmen einander in die Arme und hielten sich lange fest, während der Pfarrer bereits versuchte, die Familie taktvoll zum Aufbruch zu bewegen, damit er nach Hause gehen und seinen Nachmittag genießen konnte.


    Die Familie McDonnell kam jetzt auf sie zu. Kate konnte erkennen, dass Nick an Alices Seite war. Ein großer, massiger Mann stützte Alice auf der anderen Seite. Kate sah ihn sich genauer an.


    »Ist das Nicks Bruder?«, fragte sie und drehte sich dabei zu Janie um. Sie wünschte sich verzweifelt, dass ihre Freundin sich etwas beeilen würde. Einer der Zwillinge war bereits wieder sauber, den anderen hatte Janie gerade in Arbeit.


    Janie blickte auf. »Angus?«


    »Er hat ganz schön zugelegt. Sieh ihn dir nur an! Er war schon immer dick, aber jetzt ist er richtig fett!«


    »Zu viel Champagner und Kaviar. Zu wenig Bewegung«, sagte Janie.


    Sie sahen zu, wie Nick und Angus ihre Mutter gemeinsam zu einem der Autos führten, die nicht weit entfernt geparkt standen. Alice sah so schmal und zerbrechlich aus. Der heiße Sommerwind zerzauste ihr blondgraues Haar und presste ihren Rock gegen ihre dünnen Beine. Ihre Nase war vom vielen Schnäuzen ganz rot. Sie erinnerte Kate an Nell, wenn sie geweint hatte.


    Kate sah zu den übrigen Trauernden hinüber. Es war ein merkwürdiger Gedanke, dass einige von ihnen Nells Blutsverwandte sein mussten, aber da gab es jemanden, der ihr ganz besonders ins Auge fiel. Felicity.


    Kate reagiert mit Eifersucht, der jedoch sofort Schuldgefühle folgten. Natürlich war Felicity auf der Beerdigung. Schließlich hatte sie Lance mehr als ein Jahr lang gepflegt. Ihre Anwesenheit musste in Bezug auf Nick also überhaupt nichts bedeuten.


    »Können wir jetzt fahren?«, fragte Kate, da sie einfach nicht den Mut aufbrachte, aus dem Wagen zu steigen und der Familie ihr Beileid auszusprechen.


    Dann sah sie, dass Nick sie entdeckt hatte. Sein Gesicht wirkte entsetzlich angespannt. Es war ein Anblick, der Kate sehr wehtat. Sie sprang aus dem Wagen und ging zu ihm hinüber. Er hatte seine Mutter losgelassen und kam jetzt ebenfalls auf sie zu.


    Sie begrüßten sich mit einer kurzen Umarmung, die jedoch heftig und voller Emotionen war, dann löste sich Nick wieder von ihr und trat einen Schritt zurück. Wie er da in seinem Anzug und der hellblauen Krawatte vor ihr stand, sah er unglaublich gut aus. Die Anspannung der vergangenen Tage stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, aber seine gebräunte Haut hatte nichts von ihrem lebendigen Strahlen verloren.


    »Es tut mir so leid«, sagte Kate.


    »Mir auch.«


    »Es tut mir wirklich leid. Alles.«


    »Ich weiß«, sagte er. Sie sahen einander eine Weile in die Augen. Dann sagte Nick: »Kommst du mit zur Farm?«


    »Ja. Wenn das in Ordnung ist.«


    Autotüren knallten, als Angus Alice beim Einsteigen half und dann Nick etwas zurief.


    »Natürlich ist es das. Aber ich sollte jetzt besser gehen. Danke, dass du gekommen bist«, sagte Nick abrupt.


    Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Kate sah ihm dabei zu, wie er Felicity die Beifahrertür öffnete. Sie warf Kate einen kurzen Blick zu, bevor sie einstieg. Nick hob seine Hand zu einem kurzen Gruß und nahm dann neben seiner Mutter im Auto Platz.


    



    In Rutherglen versammelten sich die Trauergäste auf der großen Veranda des alten Farmhauses. Eine Gruppe von Jungen lungerte mit Bierflaschen in den kräftigen Händen um den Tisch mit dem Essen herum und stopfte sich schweigend Sandwiches in den Mund. Beleibte Farmerfrauen mit üppigem Busen und bunten Schürzen eilten umher 
     und trugen einen anscheinend endlosen Nachschub an belegten Brötchen und Kuchen herbei.


    Trotz der weißen Leinentischdecken und des feinen Porzellans wirkte das Farmhaus irgendwie heruntergekommen. Die Farbe blätterte von den hölzernen Pfosten der Veranda ab, und hinter den Fliegengittern der ungenutzten Fenster hatten Spinnen dichte Netze gesponnen. Dies war ein so riesiges, aber auch ein so bedrückendes Haus, dass Kate sich unwillkürlich fragte, warum ein Mädchen wie Felicity es als begehrenswertes Prestigeobjekt ansah. Dann wurde ihr bewusst, dass sie schon wieder eifersüchtig auf Felicity war. Sie beneidete sie, weil sie zu Nicks Familie gehörte, während ihr selbst dies versagt blieb. Felicity hatte sich allerdings alles Recht der Welt erworben, zur Familie zu gehören, ermahnte Kate sich streng. Dennoch hatte sie plötzlich wieder diese Zweifel an Nick. Auf dem Friedhof hatte er so distanziert, so unnahbar gewirkt. Aber wer wäre das kurz nach der Beerdigung seines Vaters nicht gewesen?


    Kate ging über die Veranda mit ihren abgetretenen Dielen, nahm sich einen Teller mit Sandwichs und stieg dann die steinernen Stufen zum Rasen hinunter. Als sie an einer Gruppe älterer Männer und Frauen vorbeiging, die miteinander plauderten, erschrak sie zutiefst, als sie Annabelle und Henry sah. Dann fiel ihr wieder ein, dass Lance gesagt hatte, er kenne Henry von früher. Es war selbstverständlich, dass die beiden auch hier waren. Lance war ein angesehener und geachteter Farmer gewesen. Jetzt hatte ihr Vater sie ebenfalls gesehen. Er hob grüßend seine Teetasse. Es war eine Tasse aus feinem Porzellan mit Blumenmuster, die in seinen großen Händen völlig deplatziert wirkte. Annabelle, die neben ihm stand, führte gerade eine ebensolche Tasse elegant an ihre Lippen. Ihre Augen wurden schmal, als sie Kate sah, dann drehte sie ihr demonstrativ den Rücken zu. Kate ging weiter.


    Auf dem Rasen ließ Kate dann ihren Blick über die großen, alten immergrünen Bäume zum Himmel hinaufwandern. Ein Wetterumschwung kündigte sich an. In nicht allzu großer Entfernung türmten sich bereits riesige graue Wolken auf. In die warme Luft mischten sich kühle Böen, und es wurde merklich dunkler.


    »Ihr solltet so schnell wie möglich aufessen«, sagte Kate. »Es sieht nämlich aus, als würde es bald ein Gewitter geben.« Sie drückte den Zwillingen und Nell jeweils ein Sandwich in die Hand. »Wie sagt man?«


    »Sandwich!«, krähte Nell.


    »Ja … und wie sagt man noch?«


    »Käse!«


    »Jetzt stell dich nicht so dumm, Nell«, sagte Kate. »Man sagt ›Danke, liebe Mama‹, das weißt du doch. Aber du willst mich sicher nur ärgern, oder?«


    »Bamke, lieme Mama«, sagte Nell mit vollem Mund.


    »Schön, Nell. Aber nicht mit vollem Mund«, fügte Janie hinzu, als sie den Reißverschluss ihrer Provianttasche öffnete und zwei Trinkbecher für Brendan und Jasmine herausnahm. Als Kate in die Hocke ging, um Janie zu helfen, kam Nell zu ihr und schlang die Arme um Kates Hals.


    »Ah … mein Kuschelbärchen! Danke, Nellie.« Sie gab Nell einen dicken Kuss. Noch während sie ihre Tochter knuddelte, sah sie, dass Alice auf die Veranda kam. In ihrem Haus wirkte sie stärker und wesentlich gefasster. Sie stand in ihrem feinen grauen Kleid und der rosa Jacke, die sie um ihre Schultern gelegt hatte, in aufrechter Haltung auf ihrer Veranda.


    Auch Alice sah jetzt zum bedrohlich dunklen Himmel hinauf. Sie kniff die Augen zusammen, weil ihr plötzlich eine heftige Böe ins Gesicht blies. Dann sah sie zu Nell und Kate hinüber, die sich noch immer umarmten. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Kate war sich sicher, auch einen sehnsüchtigen Ausdruck darauf zu erkennen. Vielleicht dachte Alice gerade daran, wie sie selbst vor so vielen Jahren mit ihren beiden Jungen auf ebendiesem Rasen gespielt hatte. Es waren die Erinnerungen einer Mutter. Kostbarer als alles andere, dachte Kate. Kostbarer als alles Land oder Geld. Kate zog Nell an sich, atmete den Duft ihrer frisch gewaschenen Haare ein und schloss die Augen. Vergiss nie diesen Duft, sagte sie sich. Vergiss niemals diesen Moment, in dem das Leben und der Tod so eng miteinander verflochten sind. Vergiss nie zu lieben, egal was auch kommen mag.


    »Ich hab dich lieb«, murmelte sie, während sie mit den Lippen über die weiche Haut von Nells Nacken strich. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Nick neben seiner Mutter auf der Veranda. Auch er beobachtete sie beide. Er beugte sich zu Alice hinüber und sagte etwas zu ihr.


    Kate wurde klar, dass er zu ihr kommen und mit ihr reden wollte. Sie setzte sich aufrecht hin und lächelte ihn an. Genau in diesem Moment erschien jedoch auch Felicity auf der Veranda. In ihrer schwarzen Hose und der perfekt sitzenden hellgrauen Bluse machte sie eine auffallend gute Figur. Ihre Haare hatte sie zu einem Knoten im Nacken frisiert.


    »Ich fahre jetzt besser in die Stadt zurück, Alice«, sagte sie ein wenig außer Atem. Kate sah, wie Felicity Alice in die Arme nahm. Dann ergriff sie Nicks Hand, drückte sie und umarmte kurz auch ihn. Kate wandte schnell den Blick ab. Dann verschwanden die drei ins Haus.


    »Stört es dich, wenn Nell und ich noch einen kleinen Spaziergang machen?«, fragte Kate Janie leise. Felicity mit Nick zusammen zu sehen, hatte ihr die Luft zum Atmen genommen. Felicity hatte jedes Recht der Welt, hier zu sein, ganz egal, wie sich ihr Verhältnis zu Nick auch entwickelt haben mochte, rief Kate sich zum x-ten Mal in Erinnerung. Dennoch tat ihr Felicitys Anwesenheit weh, obwohl ihr bewusst war, dass Felicity angesichts ihrer und Nells das gleiche Unbehagen empfinden musste. Ihre Beziehung mit Aden spielt dabei keine Rolle. Janie nickte.


    »Wir sind hier. Lass dir ruhig Zeit. Wir sehen uns dann später.«


    Der Garten von Rutherglen hatte trotz der ungepflegten Beete und des ungemähten, mit Löwenzahn geradezu übersäten Rasens nichts von seinem Charme verloren. An der mit weißem Kies bestreuten Auffahrt bogen sich wuchtige Ulmen ächzend im Wind, während die stürmischen Böen an den sommerlich grünen Ranken der großen Weiden zerrten und zogen. Kate sah zu, wie Nell in ihrem im Wind flatternden Gingham-Kleid vorauslief und lachend über den Rasen hüpfte. Obwohl es Kate Freude machte, ihre Tochter so fröhlich zu sehen, war sie doch auch sehr bedrückt.


    Nick zu sehen hatte sie mit großer Sehnsucht erfüllt und ihre Gefühle wieder in Aufruhr versetzt. Es gab auf der Welt keinen Mann, den sie mehr begehrte. Aber Kate wusste, dass sie loslassen musste. Sie musste Nick loslassen. Musste Bronty aufgeben. Ihren Zorn darüber vergessen, dass sie nahezu alle Menschen, die sie liebte, verloren hatte. Sie musste all das loslassen, sonst würde es sie irgendwann auffressen. Aber es gab da etwas, das sie niemals loslassen würde, und das war Nell. Nell war ein Teil ihres Lebens. Sie war ihr Fleisch und Blut. Sie sollte die Möglichkeit erhalten, ein wirklich außergewöhnliches Leben zu führen.


    Kate lief ihrer Tochter hinterher, nahm sie in die Arme und hob sie dann hoch. Sie wirbelte sie herum, so dass ihre Haare wild im Wind flatterten. Nell kniff vor Begeisterung die Augen zusammen, und auf ihrem rosigen Gesicht erschien ein breites Lächeln, bei dem ihre Milchzähne zu sehen waren. Dann ließen sie sich beide kichernd auf den Rasen fallen. Kate genoss nach Luft ringend das köstliche Gewicht von Nell, die auf ihr lag. Als ihr Lachen in ein regelmäßiges Atmen überging, hörte Kate plötzlich eine Stimme.


    »Ah! Jetzt erinnere ich mich. Endlich komme ich drauf.« Sie setzte sich auf. Von der Sonne, die plötzlich hinter den dahinjagenden Wolken aufgetaucht war, geblendet, erkannte sie zuerst nur die große, massige Silhouette eines Mannes. Kate schob Nell von ihrem Schoß hinunter, hielt sich die Hand vor ihre Augen und legte den Kopf schief.


    »Angus?«


    »Ja, der bin ich. Und du bist … Catherine?«


    »Kate.«


    »Ah, ja. Wie in Der Widerspenstigen Zähmung, Kate. Richtig. Du bist dieser heiße Feger, der auf einem B&S meinen kleinen Bruder aufgerissen hat, nicht wahr?«


    Kate zuckte mit den Schultern.


    »Ist das dein Sprössling?«


    »Ja. Nell, sag Angus hallo.«, Onkel Angus, dachte Kate.


    »Hallo«, sagte Nell.


    »Auch hallo«, sagte Angus. »Wie alt bist du denn?«


    »Drei«, sagte Nell und hielt dabei vier Finger in die Luft.


    »Fast vier«, fügte Kate hinzu.


    Angus nickte bedächtig, als rechne er gerade nach. Um seine Aufmerksamkeit von Nell abzulenken, platzte Kate heraus. »Das mit deinem Vater tut mir leid.«


    Angus zuckte mit den Schultern.


    »Er wollte wohl gehen. So etwas kommt vor. Das ist eben das Leben. «


    Kate merkte an der Art, wie er das sagte, dass da ein großer Schmerz war, den er versuchte, tief in seinem Inneren zu vergraben, wo er dann jahrelang schwelen würde – ein Schmerz ähnlich dem ihren, als sie ihre Mutter verloren hatte.


    »Man sagt, dass ein verletztes Tier sich durch schiere Willenskraft dazu zwingen kann zu sterben. Ich denke, genau das hat er getan. Aber sein Tod hat auch sein Gutes. Nick ist jetzt frei«, fuhr er fort.


    »Was meinst du damit?«


    »Das heißt, dass er diese heruntergekommene alte Farm endlich verkaufen und mir mein Erbe auszahlen kann. Einige Typen aus der Stadt blättern jede Menge Geld für Häuser wie dieses hin. Und auf das Land hier sind die Holzfirmen schon lange scharf.« Er zeigte auf das Farmhaus, wo die Gäste gerade die Tische von der windigen Nordseite des Hauses auf die nach Süden gelegene geschützte Veranda umstellten. Die Frauen liefen umher wie aufgeregte Hühner, denen der Wind die Schwanzfedern zerzauste. Der Sturm gewann immer mehr an Kraft, und es wurde immer kühler.


    »Ich habe schon einen Bekannten der staatlichen Landvermessungsstelle gebeten, die Farm auszuschreiben.«


    Kate runzelte die Stirn. Sie war verblüfft darüber, wie sehr sich Nick von diesem großen, energischen Mann doch unterschied. Angus ähnelte von der Art her eher seinem Vater Lance vor seinem Unfall. Sie beschloss, ihm gegenüber ebenso direkt zu sein, wie er es ihr gegenüber war. Sie sah keinen Grund, sich zurückzuhalten, wenn er das auch nicht tat.


    »Von Verkauf zu reden ist wohl noch ein bisschen früh, oder? Was ist mit deiner Mutter?«


    »Ihr steht es bis obenhin, dieses Monster sauber zu halten. Sie hat da ein kleines Häuschen weiter unten an der Küste im Auge.«


    »Und Nick?«


    »Er hat auch schon etwas im Auge.« Angus verschränkte die Arme vor seiner ausladenden Brust. »Es gibt da eine Farm an der Küste mit so viel Grund, dass er parzelliert und als Baugrund angeboten werden kann. Das Ganze steht zum Verkauf. Die Auktion soll schon bald über die Bühne gehen, deshalb müssen wir jetzt schnell handeln. Jedenfalls wäre das Ganze eine lohnende Investition für mich, und es wäre auch gutes Farmland für Nick. Ich denke, du kennst die Farm.« Angus zwinkerte ihr zu, dann drehte er sich um und ging davon. Kurz bevor er außer Hörweite war, rief er ihr noch über die Schulter gewandt zu. »Süßes Kind, übrigens. Erinnert mich irgendwie an jemanden, den ich ziemlich gut kenne.«


    Kate sah zu, wie er sich entfernte, während ihr seine Worte in den Ohren hallten. Er schien nicht nur zu wissen, dass Nell Nicks Tochter war, er versuchte sie auch damit zu ködern, dass er Bronty kaufen wollte. Das war offensichtlich. Aber warum hatte Nick ihr nicht gesagt, dass er und sein Bruder an der Farm interessiert waren? Bedeutete ihm ihre gemeinsame Zeit denn überhaupt nichts?


    Kate streckte instinktiv die Arme aus, um Nell an sich zu drücken, die neben ihr gesessen und eifrig Gänseblümchen gepflückt hatte. Aber Nell war nicht da. Kate sah sich suchend um, konnte sie jedoch weder auf dem Rasen noch in der Nähe des Hauses entdecken. Sie sah nur Janie und die Zwillinge, die zusammen mit den anderen Trauergästen auf der Veranda vor dem Wind Schutz gesucht hatten. Kate stand auf und drehte sich um.


    Dann sah sie mit großer Erleichterung, dass Nell gerade in das kleinen Wäldchen hineinhüpfte, das an den Rasen angrenzte. Kate begann auf jene Stelle zuzulaufen, an der Nell zwischen den riesigen, alten Bäumen verschwunden war. Dabei wurde sie von einer so heftigen Windböe getroffen, dass sie beinahe zu Fall gekommen wäre. 
    


    »Nell?«, rief sie. Der Wind riss ihren Schrei mit sich fort. Er schüttelte die Baumwipfel so heftig, dass Kate angst und bange wurde. In diesem Moment hörte sie ein lautes Knacken und ein Stöhnen, als sich ein riesiger Ast aus dem Blätterdach löste und zu Boden krachte.


    »Nell!«, schrie Kate. Sie rannte los. Ihr Beine trugen sie voran, ihre Schritte fraßen die Distanz. Sie sah dicke alte Äste, die einander wie Dominosteine mitrissen und sich dann mit großer Wucht in den Boden bohrten. Schon bald befand sie sich mitten zwischen den Bäumen, kämpfte sich durch einen Wall aus herabgestürzten Ästen, rief weinend immer wieder Nells Namen. Überall um sie herum brauste und tobte der Sturm.


    Die Leute auf der Veranda hörten das Krachen und sahen, wie die knorrigen alten Äste brachen. Sie sahen, dass Kate losrannte, und wussten instinktiv, dass irgendetwas Entsetzliches passiert sein musste. Hörten den Schrei einer Mutter. Sie waren bei ihr, noch bevor es ihr richtig bewusst wurde. Sie kletterten in ihren feinen Anzügen und eleganten Kleidern über die Äste und suchten in dem dunklen Wirrwarr hundertjähriger Bäume nach einem kleinen Kind.


    »Meine Tochter! Sie ist irgendwo dort drin. Meine kleine Tochter! O Gott! Nellie!«, schrie Kate. »Bitte nimm sie mir nicht auch noch!« Als der Wind um sie herum brauste und toste, hatte sie das Gefühl, ihr würde das Herz brechen.


    Kate schluchzte, als sie sich durch die Äste kämpfte und verzweifelt nach dem blauen Gingham-Kleid Ausschau hielt. Ihre Hände, die sie sich an spitzen Ästen aufgerissen hatte, waren blutverschmiert. Sie stolperte, fiel hin und schlug sich dabei ihr Knie auf. Dann spürte sie, wie sie von zwei kräftigen Armen festgehalten wurde. Es war Nick. Sein Gesicht war aschfahl.


    »Sie haben sie schon gefunden, Kate.« Er zog sie an seine Brust. »Beruhige dich. Sie haben sie doch schon gefunden.« Sie klammerte sich an ihn. Schloss die Augen, versuchte nicht zu schreien. Sie wünschte sich verzweifelt, dass es endlich zu stürmen aufhören würde. Sie hörte überall um sich herum Stimmen, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Die deutlichste von allen war die von Felicity.


    »Sie hat einen Schock«, hörte Kate sie sagen. »Gib mir deine Jacke. «


    Kate spürte, wie jemand ihr etwas über die Schultern legte. Sie zitterte am ganzen Körper. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie selbst diejenige war, von der hier die Rede war.


    »Alice, du bleibst bei ihr«, sagte Felicity. »Nick. Den Verbandkasten. In meinem Auto. Los. Schnell!«


    Kate war völlig benommen. Sie spürte, dass Alice einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte und sie sanft dazu veranlasste, sich auf den Boden zu setzen. Eine Hand strich ihr leicht übers Haar. Die Hand einer Mutter. Tröstlich und voller Fürsorge.


    »Nellie. Nellie«, rief Kate, während sich ihre Finger in das Gras und die vermoderten Blätter vom letzten Herbst gruben. »O Gott, Nellie!«


    »Pssst, pssst.« Alice zog Kates Kopf an ihre Brust. »Es geht ihr gut, Kate. Der Kleinen geht es gut. Es ist ihr nichts passiert.«


    Kate hörte Alices Worte, aber sie ergaben keinen Sinn. Nell war tot. Dessen war sich Kate absolut sicher. So war es immer in ihrem Leben. Jeder, den sie liebte, wurde ihr genommen.


    »Wo ist sie?« Kate versuchte aufzustehen, sah zwischen den Bäumen hindurch zu einer Gruppe von Menschen hinüber. Kate sah, wie Nick angerannt kam und Felicity einen Kasten in die Hand drückte.


    »Nein«, stöhnte Kate. »Ich will nicht, dass meine Kleine stirbt.«


    »Sie stirbt nicht, meine Liebe«, beruhigte Alice sie, während sie mit ihr über das Gewirr von Ästen stieg und sie dabei stützte. »Sie haben einen Schock. Geben Sie Ihrem Verstand einfach etwas Zeit, um sich zu beruhigen. Ihre Tochter ist nicht tot. Es ist ihr nichts passiert. Es geht ihr gut.«


    Kate versuchte sich auf das, was dort drüben vor sich ging, zu konzentrieren.


    »Sie lebt? Sie lebt?«, fragte Kate verzweifelt.


    Die Leute traten zur Seite, und Kate sah Nell, die weinend auf dem Rasen lag. Felicity war damit beschäftigt, das Blut zu stillen, das aus einer Platzwunde an Nells Kopf quoll.


    »Hier ist sie«, sagte Alice und setzte Nell dabei auf.


    Kate sank neben Nell auf die Knie, küsste sie wimmernd.


    »Psst, mein Schatz, psst! Es wird alles gut, Nell.« Sie sah mit um Bestätigung flehendem Blick Felicity an.


    »Deine Mami hat Recht, Nell«, sagte Felicity nüchtern. »Alles ist in Ordnung.« Dann an Kate gewandt: »Und die Mami setzt sich jetzt dort drüben hin. Ich reinige noch Nells Wunde, bevor wir alle zum Haus zurückgehen.«


    Felicity sagte leise etwas zu Alice, dann spürte Kate, wie Alice sie ein paar Schritte wegführte. Sie ließ sie sich dort auf den Boden setzten und legte wieder die Arme um sie. Kate sah, wie Felicity Nell auf Knochenbrüche untersuchte, ihr in die Pupillen leuchtete und ihren Puls fühlte. Nick war ebenfalls da. Er zupfte Nell sanft ein paar Zweige und Blätter aus den zerzausten Locken.


    Kate wandte sich wieder an Alice.


    »Ist es wirklich nichts Schlimmes?«


    Alice nickte lächelnd, auch wenn ihr dabei Tränen in den Augen standen. Auch in ihrem lockigen blondgrauen Haar hingen vertrocknete braune Blätter. Auf ihrer hellen Strickjacke war ein Blutfleck zu sehen, denn Kate hatte sich, Halt suchend, an Alices Schulter gelehnt, nachdem sie die blutverschmierte Nell im Arm gehalten hatte.


    »Ja, es geht ihr gut. Sie hat nur ein paar Schürfwunden und eine dicke Beule am Kopf, mehr nicht. Wenn Felicity sagt, dass ihr sonst nichts fehlt, dann ist das auch so.«


    Kate sah auf. Am Rande ihres Gesichtsfeldes nahm sie weiße blitzende Lichter und wogende grüne Blätter wahr. Im Zentrum des Ganzen erkannte sie Nick. Klar und deutlich wie der helle Tag. Sie kniff die Augen zusammen, um auch die Person, die neben ihm stand, erkennen zu können. Es war Henry. Er hielt Nells Hand und strich ihr ganz sanft über das blutverklebte Haar. Der Wind schüttelte noch immer die Bäume, versetzte Kate wieder in Angst und Schrecken.


    »Ich muss zu ihr!«, sagte sie. Wieder überfiel sie diese entsetzliche Panik. Was war, wenn Alice sie angelogen hatte? Sie versuchte aufzustehen, aber Alice hielt sie mit sanfter Gewalt fest.


    »Psst! Es geht ihr gut. Vertrauen Sie mir, meine Liebe.« Alice strich Kate mit ruhigen, tröstenden Bewegungen über die Haare. Kate schloss die Augen und versuchte ihren ungleichmäßigen Atem unter Kontrolle zu bekommen.


    »Ich kann mich noch gut dran erinnern«, begann Alice mit ruhiger Stimme, »wie Nick sich einmal den Kopf aufgeschlagen hat. Er war damals ungefähr so alt wie Nell. Er fiel von einem der Bäume da drüben. Ich glaube, Angus hatte dabei ein bisschen nachgeholfen, aber das nur nebenbei bemerkt. Jedenfalls hat Nick sehr stark geblutet. Als ich aus dem Haus kam und ihn sah, bin ich einfach umgekippt. Wenn es um das eigene Kind geht, fühlt man seinen Schmerz. Glauben Sie mir. Ich konnte mit all den blutigen Schrammen, die sich die Freunde meiner Söhne zugezogen haben, wenn sie hier zu Besuch waren, durchaus umgehen. Auch mit all dem Blut, das man auf einer Farm zwangsläufig zu sehen bekommt. Aber wenn eines meiner Kind geblutet hat, konnte ich das einfach nicht ertragen. Felicity macht Nell nur noch sauber, dann können Sie sie wieder in Ihre Arme schließen.«


    »Sind Sie sicher?«, frage Kate noch eimmal mit zitternder Stimme.


    »Ganz sicher.« Alice setzte sich aufrecht hin und sah Kate direkt in die Augen. »Immerhin ist sie doch meine Enkeltochter. Ich sollte also wissen, ob es ihr gut geht oder nicht.«


    Kate spürte Tränen in ihren Augen brennen. Sie wusste also Bescheid! Alice wusste Bescheid. Kate legte die Arme um sie und hielt sie fest. So fest, wie sie ihre Mutter damals immer gehalten hatte, wenn das Leben so beängstigend war, dass Worte nicht mehr halfen.


    



    Nick trug Nell, die jetzt in eine karierte Decke eingewickelt war, zu Kate und legte sie ihr dann vorsichtig in die Arme.


    »Gott sei Dank! Gott sei Dank!« Kate vergrub ihr Gesicht in Nells Haaren, die durch das Blut und das Wasser rosa gefärbt waren. Die Locken klebten an der Kopfhaut. Auf ihrem vollkommenen kleinen Gesicht waren mehrere Kratzer und Striemen zu sehen. Eines ihrer 
     Augen begann langsam zuzuschwellen. Kate spürte Nicks Hand, die auf ihrem Rücken lag. Warm und stark. Dann stand ihr Vater vor ihr. Er beugte sich über sie und sagte leise: »Hier draußen ist es viel zu gefährlich, Katie. Meinst du, du schaffst es bis zum Haus?«


    Wie um seine Worte zu bestätigen, fegte eine weitere heftige Windböe über den Rasen und traf die alten Bäume. Über ihren Köpfen knackten Äste. Kate zuckte zusammen. Dann nickte sie. Nick nahm ihr Nell vorsichtig aus den Armen. Kate sah ihn dankbar an, bevor sie sich von Henry und Alice beim Aufstehen helfen ließ. Sie spürte die Hände ihres Vaters auf ihrem Oberarm. Er hielt sie umfasst, gab ihr Halt, beruhigte sie. Sie konzentrierte sich auf das Gehen, wobei sie ihren Blick fest auf Nick gerichtet hatte, dessen breiten Rücken sie sah, als er vor ihnen über den Rasen zum Haus ging.


    Als sie in dem stillen Farmhaus angekommen waren, wies Felicity Kate an, sich auf die Couch zu setzen.


    »Es geht mir gut, wirklich«, sagte Kate, fühlte sich dabei jedoch noch immer sehr unsicher auf den Beinen.


    »Du musst die Füße hochlegen«, sagte Felicity mit fester Stimme. »Nick, bring Nell hierher, dann kann sie sich neben ihre Mami setzen.« Nick hob Nell hoch und setzte sie auf die Couch. Sie schmiegte sich in Kates Arme und begann dann leise zu weinen. Kate konnte nichts anderes tun, als sie festzuhalten und ebenfalls zu weinen. Einige der Trauergäste standen verunsichert im Zimmer herum und starrten sie an, bis Felicity sie alle hinausscheuchte.


    Nur Alice, Nick, Felicity und Henry blieben im Wohnzimmer, während Annabelle mit besorgtem Gesicht im Türrahmen stand und wartete. Nick, Alice und Henry standen schweigend vor Kate und Nell und wussten offensichtlich nicht, was sie tun oder sagen sollten. Nur Felicity lief zielstrebig hin und her, um Kate ein Glas Wasser und etwas Gerstenzucker zu bringen.


    Schließlich sagte eine kleine piepsige Stimme unter der Decke: »Blöde Bäume!« Alle lachten. Ihre Beziehungen zueinander waren für kurze Zeit wieder gekittet. Kate setzte sich auf. Sie sah, dass ihr Vater sie anlächelte. In diesem Moment war dieses Band der Liebe zwischen 
     ihnen wieder da. Dessen war sie sich ganz sicher. Kaum war es jedoch geknüpft, meldete sich Annabelle zu Wort.


    »Also, da offensichtlich alle heil und gesund sind, sollten wir uns jetzt besser auf den Weg machen, Henry, mein Liebling. Ich habe mit Janie gesprochen, Kate. Sie wird dich nach Hause fahren.«


    »Nach Hause«, wiederholte Kate geistesabwesend, da ihr aufgrund des Schocks das Denken noch immer schwerfiel. »Danke.«


    Alice wandte sich jetzt an Annabelle und Henry, wobei die ihre Hand sanft auf Henrys Oberarm legte.


    »Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass Sie zur Beerdigung meines Mannes gekommen sind. Lance hat immer sehr freundlich von Ihnen gesprochen, Henry. Von Laney war er geradezu begeistert. Er sagte oft, dass sie eine Schönheit war«, fügte Alice augenzwinkernd hinzu. Kate wurde es warm ums Herz, als sie hörte, dass jemand in Anwesenheit von so vielen Menschen so positiv von ihrer Mutter sprach. Bevor Alice Henry und Annabelle aus dem Zimmer begleitete, fügte sie, diesmal mit lauterer Stimme als üblich, hinzu:


    »Es hätte ihn bestimmt sehr gefreut, wenn er noch erfahren hätte, dass unsere Familien jetzt auf besondere Weise miteinander verbunden sind. Deshalb werden wir die Websters in Zukunft auch öfter hier bei uns begrüßen dürfen, nicht wahr? Der heutige Tag war ein Zeichen des Himmels, dass wir uns alle um unsere wunderbare kleine Enkeltochter kümmern sollen.«


    Henry und Annabelle sahen sie verständnislos an. Dann aber zählten sie offensichtlich zwei und zwei zusammen, während sie ihren Blick immer wieder zwischen Nick und Nell hin- und herwandern ließen, und ihnen wurde klar, was Alice meinte. Alice schien ihre Überraschung und Verblüffung nicht zu bemerken, vielleicht wollte sie das auch gar nicht. Jedenfalls fuhr sie unbeirrt fort.


    »Jetzt, da Lance nicht mehr unter uns ist, ist es ein Segen, dass uns eine Enkeltochter geschenkt wurde. Nell ist ein wunderbares Kind. Unser Herrgott kennt vielerlei Wege der Heilung, und Nell ist genau das: ein Heilmittel für uns alle. Es ist jetzt unsere Aufgabe, ihr dabei 
     zu helfen, ihren Weg im Leben zu finden. Da stimmen Sie mir doch sicher zu?« Dann begleitete Alice die beiden auf ihre freundliche, aber bestimmte Art nach draußen.


    In dem Schweigen, das folgte, sah Kate verlegen Nick und Felicity an. Sie wartete darauf, dass Felicity explodierte. Sie ging jedoch nur vor ihr in die Hocke und sagte in dem für sie so typischen herrischen Ton: »Ich glaube, dass Nell keine Gehirnerschütterung hat. Aber um ganz sicherzugehen, solltest du sie erst einmal nicht länger als zwanzig Minuten schlafen lassen. Ich habe Janie erklärt, worauf ihr aufpassen müsst. Ich denke auch nicht, dass Nell genäht werden muss. Pass einfach auf, dass kein Schmutz in die Wunden kommt und wechsle in ein paar Tagen die Pflaster. Falls es wider Erwarten Probleme geben sollte, fährst du am besten mit ihr ins Krankenzentrum. Und was dich angeht, so nimm es nicht so schwer. Der Schock und der Stress fordern manchmal ihren Tribut. Ich würde dir dringend raten, erst einmal ein paar Tage freizunehmen.«


    »Danke«, sagte Kate und meinte es aufrichtig.


    Felicity zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Job.« Sie lächelte Kate an. »Die Leute halten mich oft für herrisch. Das kommt wohl daher, dass ich in Krisensituationen sofort in eine Art automatisches Notfallprogramm umschalte.«


    Kate sah sie dankbar an.


    »Felicity?«


    Felicity legte den Kopf schief, wartete auf das, was Kate sagen würde.


    »Es tut mir leid wegen … wegen der Probleme, die ich dir gemacht habe«, sagte Kate und warf dabei einen Blick zu Nick hinüber. Dann sah sie Felicity wieder an. »Du weißt schon. Es tut mir wirklich leid.«


    Felicity legte ihre kühle schmale Hand auf Kates Arm.


    »Du hattest es nicht leicht, nicht wahr?« Ihre Augen wurden für einen kurzen Moment feucht, dann gewann sie wieder die Kontrolle über sich. Sie reckte würdevoll das Kinn in die Luft. »Aber wie Alice schon sagte, vielleicht ist Nell ja wirklich ein Segen für uns alle. Nick 
     und ich haben uns über alles unterhalten. Wahrscheinlich hätten wir einen großen Fehler gemacht, wenn wir geheiratet hätten. Wir wissen, dass wir nicht füreinander bestimmt waren.« Sie sah Nick noch einmal traurig an. Dann fasste sie sich wieder und stand energisch auf. »Jetzt lasse ich euch allein.« Sie gab Nick einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer.


    Als sie allein waren, spürte Kate, dass sie den Schock noch nicht überwunden hatte. Sie sah plötzlich wieder die sturmgepeitschten Bäume vor sich und wurde panisch. Sie begann zu weinen und beteuerte dabei immer wieder schluchzend, wie leid ihr das alles täte.


    »He«, beruhigte Nick sie, nahm sie in den Arme und drückte ihren Kopf an seine Brust. Er legte auch einen Arm um Nell, so saßen sie alle drei schweigend da, während die Uhr auf dem Kaminsims laut vor sich hin tickte.


    »Es tut mir leid«, sagte Kate noch einmal.


    »Das hast du in letzter Zeit schon ein oder zwei Mal gesagt.«


    »Ich will, dass du weißt, dass es so ist. Das mit deinem Dad tut mir wirklich leid. Und dieser Abend im Pub … Ich war … Aber da war nichts.«


    »Pssst. Das weiß ich doch. Dieser verdammte Jonesy. Ich weiß, dass er hinter dir her war und nicht umgekehrt. Das alles ist auch meine Schuld. Ich hätte dich damals nach dem Rouseabout nicht im Stich lassen dürfen. He, wollten wir nicht noch einmal ganz von vorn anfangen? Hier und jetzt. Du, ich und Nell?«


    Kate spürte seine Fingerspitzen auf ihrem Gesicht, als er sie näher an sich heranzog. Dann küsste er sie so sanft und beinahe scheu, dass es Kate so vorkam, als wäre dies ihr erster Kuss. Als sich ihre Lippen berührten, fiel all der Schmerz, den sie in ihrem Leben erlitten hatten, von ihnen ab. Alles, was jetzt noch zählte, waren sie beide. Sie beide und das kleine Mädchen, dass sich zwischen sie kuschelte.

  


  


  
    

    Kapitel 33


    Kate streckte sich und lächelte verschlafen. Sie legte ihre Hand auf das Kopfkissen neben ihr. Mit geschlossenen Augen tastete sie nach Nick. In den vergangenen Tagen hatte sie nicht genug von ihm bekommen können. Von seiner warmen Haut, dem weichen Haar, dem Klang seiner tiefen Stimme in der Dunkelheit. An diesem Morgen war sie jedoch mit einem Gefühl der Verwirrung aufgewacht. Einerseits hatte sie den Tag in dem köstlichen Wissen begrüßt, dass Nick jetzt zu ihrem Leben gehörte. Andererseits war da auch dieses flaue, unangenehme Gefühl in ihrem Magen, denn heute war der Tag der Versteigerung. Heute sollte Bronty unter den Hammer kommen.


    Bevor Kate die Augen öffnete, wollte sie Nick spüren. Ihre Fingerspitzen wanderten langsam über das Kissen und stießen endlich auf weiche, flaumige Haare. Aber das war doch nicht Nick! Sie riss die Augen auf. In der warmen Delle, die Nicks Kopf auf dem Federkissen hinterlassen hatte, lag ein kleines, schwarzweißes Fellknäuel, das leise vor sich hin schnurrte.


    »Himmelherrgott, Collie! Du hast mich vielleicht erschreckt. Ich dachte, du wärst eine Ratte! Runter vom Kopfkissen!« Kate nahm das Kätzchen, griff mit der anderen Hand nach ihrem Bademantel und hängte ihn sich um die Schultern. Sie stieg aus dem Bett und wäre dabei fast auf Sheila getreten, die leise schnarchte, wie alte Hunde das oft tun.


    »Ach, du hast dich also auch hier reingeschlichen, altes Mädchen?« Sie setzte das Kätzchen in die warme Kuhle, die von Sheilas angezogenen Beinen gebildet wurde. »Pass schön auf Collie auf.«


    Sheila sah Kate mit ihren vom grauen Star verschleierten Augen an und leckte sich über die Lefzen. Sie klopfte mit ihrer Rute zweimal auf den Boden, beschnupperte das Kätzchen und atmete dann tief durch ihre rissige, ledrige Nase aus. Dann legte sie ihren Kopf wieder auf 
     den Boden und döste weiter vor sich hin. Das Kätzchen beschnupperte den Hund, gähnte, schüttelte kurz den Kopf und rollte sich dann zwischen Sheilas Pfoten zusammen.


    Kate ging barfuß in den Flur hinaus. Sie fand Nick und Nell im Wohnzimmer. Nick kniete auf dem Boden und baute gerade eine Holzeisenbahn für Nell zusammen. Nell, die noch ihren Pyjama anhatte, hatte strubbelige Haare, und ihr strahlendes Gesicht war von einem Ohr bis zum anderen mit Vegemite beschmiert. Nick, der in seinen gestreiften Boxershorts einfach zum Anbeißen aussah, sah Kate an.


    »Guten Morgen, meine Hübsche«, sagte er. »Ich habe ein kleines Tierchen im Haus herumhuschen gehört. Also bin ich aufgestanden, um zu sehen, was es ist. Und weißt du, was ich gefunden habe? Das hier!« Er deutete mit dem roten Eisenbahnwagen, den er gerade in der Hand hielt, auf Nell.


    »Aha«, sagte Kate. »Also, ich habe sogar mehrere Tierchen in meinem Schlafzimmer gefunden, nur nicht das, das ich gesucht habe.« Sie kniete sich zwischen die beiden auf den Boden.


    »Guten Morgen, Nellie«, sagte sie, und drückte ihrer Tochter dabei einen dicken Kuss auf die Stirn, direkt unter die Stelle, an der sich das letzte Pflaster befand. »Und dir auch einen guten Morgen.« Sie wandte sich jetzt Nick zu, um ihn zu küssen, wobei sie ihn unter ihren dunklen Wimpern hervor beinahe schüchtern ansah. Die Euphorie ihrer jungen Liebe brachte ihr Inneres dazu, regelrechte Purzelbäume zu schlagen. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er und meinte damit den Verkauf von Bronty.


    Kate nickte.


    »Tuut, tuut!«, sagte Nell. Kate schmiegte sich an Nick, und dann saßen die beiden da und sahen Nell dabei zu, wie sie den Zug vor-und zurückschob. Kate dachte an die letzten Tage.


    Nick hatte viel auf der Farm zu tun gehabt. Außerdem war er damit beschäftigt gewesen, den Nachlass seines Vater zu ordnen. Seine Verwirrung und sein Kummer waren groß gewesen, gleichzeitig aber 
     stärkte ihn seine Liebe zu Kate. Kate wiederum hatte Nells Unfall noch nicht ganz verarbeitet. Dies und das Wissen, dass Bronty schon bald für immer verloren wäre, bedrückte sie sehr. Sie befand sich in einer Art Blase, abgeschirmt von der Wirklichkeit. Sie ging zwar ihrer Arbeit nach, hatte jedoch keine Freude daran und lebte im Grunde nur für den einen Moment, wenn sie am Abend Nell und Nick wiedersah. Die beiden waren das Einzige, was noch Leben in ihre so klein gewordene, isolierte Welt brachte. Nick kam jeden Abend zu ihr in ihr kleines Häuschen. Jetzt, da Angus da war, um seiner Mutter Gesellschaft zu leisten, konnte er sich wenigstens abends für Kate Zeit nehmen.


    Er aß mit Kate und Nell zu Abend, und widmete sich dann voll und ganz der neuen und ungewohnten Aufgabe, seine kleine Tochter zu Bett zu bringen. Wenn Nell eingeschlafen war, holte er Kate langsam in die Welt der Erwachsenen zurück. Im Schlafzimmer des kleinen Häuschens verloren sie sich dann jeden Abend ineinander. Ihren Kummer, ihre Trauer und ihre Enttäuschungen vergessend, entdeckten sie jede Nacht neues Land, indem sie die Geographie ihrer Körper erforschten. Die Kuppe einer Schulter, die Einbuchtung einer Taille, die sanften Konturen einer Hüfte, die Höhle eines Nabels und die Täler zwischen den Zehen. Ihre Liebe zueinander wurde immer stärker und tiefer. Ihre Seelen verschmolzen miteinander, so dass es schließlich keine Grenzen mehr zwischen ihnen gab. Sie sahen einander minutenlang an, während sich ihr Blick voller Staunen und Liebe ineinanderversenkte. Eine junge Liebe, so alt wie die Zeit selbst.


    Es hatte in dieser Zeit aber auch verrückte Abende gegeben. Manchmal hatte es noch spät am Abend an der Tür geklopft, so heftig und laut, dass die Fenster geklappert und die Wände gebebt hatten. Als sie dann geöffnet hatten, war Nicks Bruder Angus mit einer Flasche bestem Scotch in der Hand in das kleine Wohnzimmer gestampft, dessen Decke so niedrig war, dass er den Kopf einziehen musste.


    »Du lieber Himmel«, hatte er bei seinem ersten Besuch gesagt, »hier drin hat ja kaum eine Katze Platz.« Dann hatte er mit seinem dicken Finger auf Nells Kätzchen gezeigt. »Nun, zumindest scheint sich dieser 
     Winzling hier ganz wohlzufühlen. Ihr müsst mich daran erinnern, dass ich immer genau hinschaue, bevor ich mich irgendwo setze. Dieses Kerlchen ist ja so klein, das verschwindet sonst noch auf Nimmerwiedersehen in meinem Hintern.« Dann hatte er seinen Hut in den Nacken geschoben und ein zischendes Lachen ausgestoßen, das sich anhörte wie eine Dampflokomotive. Kate war immer wieder verblüfft, wie unterschiedlich die beiden Brüder waren.


    Als Angus dann den dritten Abend hintereinander aufgetaucht war, diesmal mit einer Flasche Cointreau und einem Sixpack Bier, stellte Kate überrascht fest, dass sie sich langsam an ihn zu gewöhnen begann. Er war tatsächlich ein absoluter »Dummschwätzer«, so jedenfalls hätte Will ihn beschrieben. Aber er war auch schlau wie ein Fuchs. Hinter all seinem Gepolter verbarg sich ein durchaus weicher Kern. Sie saßen zu dritt da und hatten Karten von Bronty und den Sanierungsplan, den Kate sich aus dem Computer ausgedruckt hatte, vor sich ausgebreitet. Nick hatte sich einen Stift hinters Ohr geklemmt, Kate hatte einen Taschenrechner und Angus ein Bier in der Hand, während sie immer wieder durchrechneten, ob Kate nicht wenigstens einen Teil von Bronty kaufen konnte. Inzwischen lag auch der Flächennutzungsplan vor. Unzählige Linien bedeckten auf der Karte den sechstausend Hektar umfassenden Grund. Kleinere Parzellierungen an der Küste, dickere Linien, die den Rest des Anwesens in große Vierecke unterteilten.


    Kate ging mit den beiden immer wieder die Zahlen durch, versuchte Nick und Angus zu erklären, wie viel Kapital sie brauchten, um die nach dem Plan ausgewiesenen landwirtschaftlichen Nutzflächen von Bronty kaufen zu können. Sie zeigte mit dem Finger auf die Flächen, die auch das Farmhaus umfassten.


    »Ich kann nur zweihunderttausend aufbringen. Ihr beide müsstet also mehr einbringen. Ich könnte aber anbieten, dass ich dafür erst einmal unentgeltlich arbeite.«


    Angus sah Nick an. In seinem schiefen Lächeln lag Zustimmung.


    »Gutes Mädchen«, sagte er. Er tippte sich mit dem Finger an den Kopf. »Klug. Und bringt Kapital mit.«


    Kate ignorierte ihn und sprach weiter.


    »Wenn wir die Banken überzeugen können, dass wir über ausreichend Grundkapital verfügen, werden sie uns einen Kredit bewilligen, der vielleicht, ich sage vielleicht, so hoch ist, dass wir bei der Auktion mit den Holzfirmen und den anderen Investoren vom Festland mithalten können. Diese Flächen hier«, sie zeigte dabei auf die hügeligeren Gebiete von Bronty, »können wir allerdings vergessen. Da werden uns die Holzunternehmen mit Sicherheit überbieten. Wir können den Banken nicht beweisen, dass wir aus diesem Land genauso viel Gewinn erwirtschaften wie diese Firmen, die zudem durch Investoren gestützt werden und alle möglichen Steuervergünstigungen in Anspruch nehmen können.«


    Als sie wieder einmal zusammengesessen und über den Plänen gebrütet hatten, hatte plötzlich das Telefon geklingelt. Kate war aufgestanden und hatte abgenommen. Es war ihr Vater. Stumm vor Schreck, ließ sie ihren Blick von den Grundstücksplänen zu Nick hinüberwandern und machte ein fragendes Gesicht.


    »Ja?«, fragte sie vorsichtig.


    Henry räusperte sich und sagte dann schlicht: »Ich rufe an, weil ich hören wollte, wie es Nell geht.«


    »Ja«, sagte Kate mit hörbarer Anspannung in der Stimme. »Es geht ihr gut. Die Platzwunden sind schon fast verheilt, und es gibt keinerlei Anzeichen für eine Gehirnerschütterung. Danke.« Pause.


    »Pass gut auf sie auf.« Wieder eine Pause.


    »Das mache ich.«


    »Gut. Okay. Gute Nacht, Kate.«


    »Nacht«, sagte sie und legte auf.


    Nick sah sie fragend an.


    »Es war Dad. Er hat nur angerufen, weil er wissen wollte, wie es Nell geht.«


    Plötzlich sah Kate wieder die Ulmen vor sich. Sie hörte splitternde Äste und das Tosen des Windes. Dann jedoch spürte sie wieder die tröstliche Berührung ihres Vaters, als sie zum Farmhaus zurückgegangen waren. Sie versuchte sich den Moment in Erinnerung zu rufen, 
     als sich ihr Blick begegnet war. Sie spürte, wie die längst verloren geglaubte Liebe zu ihrem Vater wieder in ihr zu keimen begann.


    »Wie nett von ihm«, sagte Angus sarkastisch. »Er hat nicht zufällig angerufen, um dir wenigstens einen Teil der Farm anzubieten, oder?«


    Kate schüttelte traurig den Kopf. Das Ganze war viel zu kompliziert, um es jemandem zu erklären, geschweige denn einem Trampeltier wie Angus. So bitter es auch für sie war, Kate hatte inzwischen eingesehen, dass ihr Vater tatsächlich das Recht hatte, die Farm zu verkaufen. Sie hingegen hatte absolut nichts getan, was einen Anspruch gerechtfertig hätte. Sie hatte auch absolut nichts getan, sich seine Liebe zu verdienen.


    »Ich versuche lieber, ein Stück davon zurückzukaufen. Offen und ehrlich. Zusammen mit euch, Jungs. Ich liebe Herausforderungen!« Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte sie Angus scherzhaft an.


    »Sie ist nicht nur klug«, sagte Angus zu Nick, »sie ist auch eine Klugscheißerin. Das Mädchen gefällt mir. Hast du vor, sie zu heiraten?«


    Kate sah, wie sich Nicks Wangen röteten. Er wich ihrem Blick aus und konzentrierte sich stattdessen auf die Pläne, die vor ihm ausgebreitet lagen.


    »Nein!«, antwortete Kate an seiner Stelle. »Heiraten? Wozu? Wir wollen erst einmal nur Partner werden. Ist es nicht so, Nick? Geschäftspartner und vielleicht werden wir auch noch gemeinsam Hundezüchter. Wenn er dann noch immer nicht genug von mir hat, nun, dann auch Beziehungspartner. Aber all das nur mit einer Rücktrittsklausel. Die Sache mit dem Heiraten kann warten. Ich meine, wenn überhaupt.«


    Nick sah sie an und lächelte dankbar. War er erleichtert? Kate war sich nicht sicher. Sie fragte sich, warum sie einen Stich in ihrem Herzen spürte. Vielleicht wünschte sie sich insgeheim ja doch, dass Nick sie bat, seine Frau zu werden. Ihr war jedoch klar, dass das jetzt noch viel zu früh wäre. Alles um sie herum veränderte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Es kam Kate so vor, als würde die Zeit, zum Ausgleich für die verlorenen Jahre, in denen sie und Nick 
     voneinander getrennt gewesen waren, jetzt plötzlich umso schneller ablaufen und sie beide regelrecht aufeinander zutreiben. Nicht nur wegen Nell, sondern auch aufgrund des Gefühls, füreinander bestimmt zu sein. Sie spürte, dass sich ein neues gemeinsames Leben mit Nell und Nick mit atemberaubender Geschwindigkeit zu formen begann. Noch vor nicht allzu langer Zeit war sie sich nicht einmal sicher gewesen, welche Gefühle Nick für sie hatte, und jetzt wollte sie schon mit ihm zusammen einen Teil der Farm ihrer Familie kaufen. All das lief in einem solch atemberaubenden Tempo ab, dass es Kate all ihre Energie kostete, Schritt zu halten. Sie musste nicht nur mit dem Schwindel erregenden Gefühl der erblühenden Liebe zurechtkommen, sondern auch noch all die anderen Dinge verarbeiten, mit denen das Leben sie in letzter Zeit konfrontiert hatte: Trauer, Enthüllungen, Angst, Begeisterung und Verlust. Warum zum Teufel sollte sie da jetzt auch noch eine Ehe eingehen.


    Als sie nun in ihrem Wohnzimmer auf dem Boden saß, sich in Nicks Arme schmiegte und zusah, wie Nell mit der Eisenbahn spielte, erinnerte sie sich wieder daran, dass sie wie eine richtige Familie am Flughafen gestanden und Angus verabschiedet hatten. Alice hatte Nells Hand gehalten. Kate hatte sich an Nicks Hand geklammert und sich dabei gleichzeitig als Geliebte, Mutter, Tochter und Schwägerin gefühlt. Sie war jetzt in diese Familie eingebunden und hatte sich trotzdem noch fremd gefühlt. Angus hatte seine verspiegelte Sonnenbrille nach oben geschoben und seiner Mutter einen Abschiedskuss gegeben, dann hatte er Nick die Hand geschüttelt und Kate verschwörerisch zugezwinkert.


    »Wie schade, dass ich nicht bis zur Versteigerung bleiben kann. Aber ich habe da etwas Wichtiges zu erledigen. Irgendwo in der Südsee warten nämlich eine Jacht und ein knackiges Mädchen mit einer großen Flasche Kokosnussöl auf mich.«


    »Du Arsch«, hatte Kate lachend gesagt. »Pass auf, dass du nicht seekrank wirst.«


    Auch er hatte gelacht und sich zu ihr heruntergebeugt, um ihr einen Kuss zu geben.


    »Dieses Mädchen musst du im Auge behalten«, hatte er dann noch zu seiner Mutter gesagt. »Sie ist viel witziger als die Letzte.« Dann hatte er Kate strahlend angelächelt. Nick hatte ihm stirnrunzelnd einen ärgerlichen Blick zugeworfen.


    »Ruf an, wenn die Versteigerung losgeht.«


    Kate hatte sich vorgestellt, wie ein dick eingeölter Angus, dessen Rücken mit schwarzen Haaren bedeckt war – mit dichten schwarzen Haaren, so lockig wie der Hinterkopf eines großen schwarzen Zuchtbullen – , auf dem Deck einer eleganten Jacht lag und seinem kleinen Bruder übers Telefon Anweisungen zubrüllte. Und wieder war Kate mehr als froh gewesen, dass die beiden sich wirklich in keiner Weise ähnlich waren.


    Jetzt wurde Kate von Nells Stimme in die Gegenwart zurückgeholt. Sie drehte sich, von Nicks starken Armen gehalten, zur Seite, um ihre Tochter anzusehen.


    »Mami?« Nell sah sie mit ihren großen blauen Augen an.


    »Ja, mein Wuschelkopf?«


    »Kann nicht Nick mein Daddy sein?« Sie legte ihren Kopf schief.


    Kate, die vollkommen verblüfft war, deren Herz jedoch vor Freude einen Sprung machte, sah Nick an. »Das weiß ich nicht! Da musst du ihn schon selbst fragen!«


    »Nick?«, sagte Nell. »Willst du mein Daddy sein? Und Mami kann weiter meine Mami sein?«


    Kate sah Tränen in Nicks Augen schimmern. Er nickte.


    »Sicher«, sagte er. »Ich bin dein Daddy, Nell. Ja, natürlich bin ich das.« Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein Lachen, in dem zugleich alle Traurigkeit und alle Freude der Welt lag. Er sah seine Tochter an. »Nellie! Ich bin dabei!«


    Nell begann auf und ab zu hüpfen, während sie voller Begeisterung in die Hände klatschte. Dann fiel sie ihm um den Hals. Er schloss sie in seine Arme und drückte sie ganz fest an sich.


    »Ich hab dich lieb, Daddy!«, quietschte Nell.


    »Ich dich auch!«, sagte Nick und warf Kate dabei ein strahlendes Lächeln zu.

  


  


  
    

    Kapitel 34


    Als sie auf Bronty ankamen, half Nick Nell vom Rücksitz des Pick-ups und nahm sie an die Hand. Kate sah, wie sehr sich der Garten von Bronty verwandelt hatte. Das große Zelt des Auktionators, das so aufgestellt worden war, dass man aufs Meer hinaussehen konnte, nahm einen erheblichen Teil des Rasens ein. Kate wurde übel, als sie die vielen Reihen weißer Plastikstühle und das Podium mit der Lautsprecheranlage sah, die man für die Versteigerung aufgebaut hatte. Sie setzte ihren Cowboyhut auf und hatte dabei das Gefühl, als würde sie sich auf eine wilde Schießerei vorbereiten. Nick legte ihr beruhigend den Arm um die Schultern.


    »Bist du bereit?«


    Sie nickte.


    Als Kate zum Haus hinüberging, sah sie Janie und Dave. Sie rannte auf die beiden zu und umarmte sie herzlich.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Janie.


    Kate gelang nur ein kurzes Nicken. Nick hantierte mit seinem Handy herum, überprüfte zum x-ten Mal, ob er auch Empfang hatte, damit er Angus anrufen konnte, wenn die Versteigerung begann. Sie gingen durch das Gartentor, das von einem altmodischen Blecheimer mit Blumen offengehalten wurde. Wie nett, dachte Kate bitter. Sie warf einen Blick zum Haus hinüber und wusste dabei ganz genau, dass Henry und Annabelle irgendwo dort drinnen warteten und die potentiellen Bieter beobachteten. Sie nahm die luxuriös aufgemachte Verkaufsbroschüre zur Hand und studierte noch einmal die Details.


    An diesem Nachmittag sollten zuerst das Farmhaus sowie die dazugehörigen dreitausend Hektar Land versteigert werden. Im Anschluss daran die zehn Parzellen, die an der Küste ausgewiesen worden waren. Zum Schluss stand das übrige Land, das man in Abschnitte aufgeteilt hatte, die jeweils groß genug waren, um die Holzfirmen 
     zufriedenzustellen, auf dem Programm. Kate seufzte. Sie war extrem nervös. Als sie im hinteren Teil des Zeltes Platz nahmen, merkte sie, dass die Leute sie anstarrten. Nick überprüfte noch einmal, ob sein Handy Empfang hatte und wählte dann, um ganz sicherzugehen, Angus’ Nummer.


    Als Kate Nell auf den Schoß nahm, konnte sie nicht anders, als sich jeden Einzelnen, der in dem Zelt Platz nahm, ganz genau anzusehen. Ihr war bewusst, dass die meisten Anwesenden Leute aus der Gegend waren, die einfach nur dabei sein wollten, wenn wieder einmal eines der alten, traditionellen landwirtschaftlichen Anwesen unter den Hammer kam. Die ernsthaften Bieter blieben meistens irgendwo auf dem Festland in ihren eleganten Büros und hielten mit ihren Agenten, die irgendwo in der Menge saßen, telefonischen Kontakt.


    Kate sah auf ihre Uhr. Es war kurz vor Mittag. Sie stellte sich vor, wie eine Glocke schlug. Ein Totengeläut. Nick nahm ihre Hand. Auch ihm war bewusst, was geschehen würde, wenn das Land erst einmal verkauft war. Auf Rutherglen hatte er ganz unmittelbar erleben müssen, was ein modernes Farmmanagement für das Land bedeutete. Seine Nachbarn waren durch Firmen ersetzt worden, die allenfalls telefonisch zu erreichen waren. Da die Nachbarn nicht mehr da waren, gab es auch niemanden mehr, mit dem man gemeinsam und mit vereinten Kräften das Unkraut bekämpfen, Grenzzäune nachspannen oder eine Bewässerungssanierung planen konnte. Stattdessen tauchten plötzlich mitten in der Ablammzeit professionelle Wildjäger auf, oder es brummte ein Flugzeug über sie hinweg, das keinen Zweifel daran ließ, dass man an diesem Tag wieder einmal Chemikalien spritzen würde. Die Angst, dass ein wertvoller Hütehund einen vergifteten Kadaver finden und fressen würde, war allzu gegenwärtig, genauso wie die Gewissheit, dass in den Städten und in der Regierung niemand der Landwirtschaft noch irgendeine Bedeutung zumaß.


    Kate drückte Nicks Hand. Sie hatten bis spät in die Nacht die Fehler und Versäumnisse der Regierungspolitik diskutiert, die einerseits den Investoren massive Steuererleichterungen gewährte und andererseits den Farmern keinerlei Unterstützung zukommen ließ. Sie hatten über 
     die Erbfolge gesprochen und darüber, dass jede neue Generation mit unlösbaren Problemen konfrontiert wurde. Kate und Nick hatten sich gefragt, ob es in ihrer Macht lag, etwas dagegen zu unternehmen. Sie beide lebten von und für die Landwirtschaft, aber ihre Zukunftsaussichten waren alles andere als vielversprechend.


    Kate sah in die vertrauten Gesichter der Farmer, die auf ihren Stühlen saßen und am Podium vorbei auf das Meer starrten. Die Augen von unzähligen Fältchen umgeben, die Ärmel hochgekrempelt und Blundstone-Stiefel an den Füßen, sich mit den Prospekten Luft zufächelnd. Keiner von ihnen war auch nur annähernd so vermögend, dass er ein Anwesen wie Bronty hätte kaufen können. Aber in den Gesichtern aller stand eine stille, unausgesprochene Wut darüber, wie die Regierung ihre Arbeit einschätzte.


    Nell rutschte von Kates Schoß und begann auf den Strohballen herumzuhüpfen, die das Zelt flankierten. Kate stand müde auf, um sie zurückzuholen.


    »Willst du vielleicht bei mir sitzen, Nell?«, fragte Janie.


    Nell schüttelte den Kopf. »Wo ist Opa?«, fragte sie Kate. »Gehen wir ihn suchen?«


    »Nein, jetzt nicht. Ich weiß auch nicht, wo er ist. Komm, setzen wir uns wieder.«


    Als sie sich Nell auf ihre Hüfte setzte, sah Kate durch die Bäume zum Maschinenschuppen hinüber, wo jetzt einige Farmer umhergingen und sich die vorhandenen Geräte und Maschinen ansahen. Das Land um das Haus herum wurde zwar Stück für Stück verkauft, wenn es aber zum größten Teil von den Sägewerken ersteigert wurde, würde es anschließend noch einen Räumungsverkauf geben, was bedeutete, dass auch alle landwirtschaftlichen Geräte zur Versteigerung angeboten wurden. Kate verspürte ein tiefes Gefühl von Trauer, als sie bemerkte, dass sich eine Gruppe von Männern für den Traktor interessierte, mit dem Will seinen tödlichen Unfall gehabt hatte. Sie sah auf das glitzernde Meer hinaus und versuchte dort draußen die Stärke von Will und ihrer Mutter zu finden.


    Als sie sich umdrehte, sah sie Henry, der in einem neuen modischen 
     Anzug bereits wie ein Millionär aussah. Neben ihm stand Annabelle in einer weißen Hose und einem orangeroten Top. Sie trug eine hellgelbe Perlenkette um den Hals und schien für ihr neues Leben in einem Penthouse an der Gold Coast bereit. Henry sah seine Tochter nur kurz an und ließ dann seinen Blick weiterwandern.


    In diesem Moment spürte Kate, wie sich der altbekannte Zorn wieder in ihr regte. Sie presste jedoch die Lippen fest aufeinander und versuchte ihre Emotionen aufs Meer hinaustreiben zu lassen. Dann legte sie ihren Kopf an Nicks Schulter.


    Einen Augenblick später eilte der Auktionator, der in seinem marineblauen Jackett sehr groß und breitschultrig wirkte, mit schnellen Schritten an ihnen vorbei. Er führte Annabelle und Henry zu ihren Plätzen in der ersten Reihe. Offensichtlich hatte er es eilig anzufangen.


    Als die Besucher sahen, dass die Verkäufer Platz genommen hatten, begaben sie sich ebenfalls in den Schatten des Zeltes, um sich einen Sitzplatz zu suchen. Kate zupfte Nell am Ärmel und sagte ihr, dass sie sich hinsetzten sollte. Dabei traf sich ihr Blick wieder mit dem von Henry. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos und unbewegt, alles Gefühl schien daraus gewichen zu sein. Sie sah ihm lange in die Augen, bevor sie den Kopf senkte, so dass die Krempe ihres Hutes ihr Gesicht verdeckte und er den Schmerz in ihrem Gesicht nicht sehen konnte.


    Als der Auktionator das Mikrofon einschaltete, setzte Kate mit zitternden Händen ihre Sonnenbrille auf.


    »Meine Damen und Herren, willkommen auf Bronty«, sagte der Auktionator. »Hier und heute haben Sie die einmalige Chance, ein Stück vom tasmanischen Paradies zu erwerben.« Kate wurde übel. »Beachten Sie nur diesen herrlichen Ausblick!«


    Der Auktionator zeigte mit seinem Hammer hinter sich, wo das Meer im Sonnenschein glitzerte. Ein sommerlicher Dunstschleier lag über Schouten Island. Es kam Kate fast so vor, als hätte der Auktionator dieses strahlend schöne Wetter extra bestellt. Es war ein vollkommener tasmanischer Sommertag. Das Licht war so klar und die See so blau, dass alles glitzerte und funkelte. Kate spürte, wie sich 
     alle Muskeln in ihrem Körper verkrampften, als der Auktionator die Zahlen von Bronty herunterratterte. »Sieben Kilometer Küstenlinie, parzelliert in zehn Abschnitte. Zwölf Kilometer nahezu unberührte Flusslandschaft mit Bewässerungsgenehmigung. Zweitausendvierhundert Hektar meliorierter Weide und sechshundert Hektar Ackerland. Insgesamt dreitausend Hektar Busch und mit Einschränkungen nutzbares Weideland. … und wie Sie sehen können, ein herrlicher Garten und ein geräumiges Farmhaus, das erst vor Kurzem renoviert wurde.« Vor Kates Augen zuckte plötzlich eine Erinnerung auf. Sie sah ein Schaf auf dem Sofa stehen, sah mit Schafdung beschmutzte Hufe auf dem cremefarbenen Teppich und spürte Freude in sich aufsteigen. Dann schalt sie sich wegen ihrer Schadenfreude. Aber vielleicht war es das ja wert gewesen?


    »Die Versteigerung geht in folgender Abfolge vonstatten. Zuerst werden die Farm und das Farmhaus …« Kate hörte die Worte des Auktionators nur noch wie durch Watte. Sie begann am ganzen Körper zu zittern, denn erst in ebendiesem Moment war ihr die volle Bedeutung dessen, was hier gerade geschah, bewusst geworden.


    »Können wir anfangen?«, fragte der Auktionator. Er sah kurz zu seinem Assistenten herüber und wartete dann auf das Zeichen von Henry. Auch Kate wartete auf Henrys Nicken, aber es kam nicht. Stattdessen beugte sich Annabelle ein Stück nach vorn und nickte an seiner Stelle.


    Um Kate herum begann alles zu verschwimmen. Sie nahm nur noch wahr, dass Nick neben ihr saß und Angus anrief. Sie hörte zwar, dass der Auktionator die Auktionsbedingungen vorlas, aber sie nahm davon nichts mehr auf. Sie vernahm Nicks Stimme, hörte, wie er mit seinem Bruder telefonierte.


    »Es geht los, Kumpel«, sagte er. Kate setzte sich gerade hin, als der Auktionator das erste Gebot in Höhe von 350.000 Dollar aufnahm. Sie sah sich um, versuchte herauszufinden, vom wem dieses Gebot gekommen war. Es war ein Agent mit einem Handy am Ohr. Aber da waren noch ein zweiter und ein dritter Bieter. Sie telefonierten und nickten immer wieder. Kate sah Nick an, der ebenfalls das Handy am 
     Ohr hatte. Die Finger seiner freien Hand hatte er mit den ihren verschränkt. Sie spürte, wie er ihre Hand hob und dabei mit dem Kopf nickte. Sein großer Hut wippte dabei. Einer der Assistenten rief »Ja!«, und zeigte mit dem Finger auf sie beide. Kate spürte ein Kribbeln im Bauch. Sie versuchten gerade Bronty zu retten! Sie beide gemeinsam! Sie klammerte sich an der Hoffnung fest.


    Sie wurden jedoch sofort überboten. Dann spürte sie wieder, wie Nick ihre Hand hob. Mit dem Kopf nickte. »Ja!« rief der Assistent und deutete wieder auf sie.


    Als das Höchstgebot jedoch über die Marke von einer Million Dollar kletterte, und selbst der Auktionator tief Luft holte, spürte Kate, wie etwas in ihr starb. Diese Summe lag erheblich über ihrem Limit. Nick schüttelte den Kopf. Das elektrisierende Flirren, das von seiner Hand in die ihre geströmt war, verschwand. Sie konnte Angus’ Stimme über die Leitung hören. Er versuchte sie zu trösten, sagte, dass es noch viele Fische im Meer gäbe. Kate starrte auf die blaue See hinaus. Aber es gab auf der ganzen Welt keinen Ort wie diesen, hätte sie ihm gern geantwortet. Nick legte schweigend auf und nahm sie in den Arm.


    »Wir haben es nicht geschafft, Baby«, sagte er traurig. Dabei hatten sie beide sich so sehr nach einem guten Leben als Farmer gesehnt. Ein solches Leben war für sie nicht möglich, wenn sie auf Rutherglen blieben, das in einem noch trockneren Gebiet lag und vollständig von Plantagen umgeben war. Da half ihnen auch Angus’ Geschäftstüchtigkeit nicht weiter. Kate hörte zu, wie die Gebote immer weiterstiegen und zuckte nervös zusammen, als die Stimme des Auktionators lauter und aufgeregter wurde.


    »Wie lautet das letzte Gebot? Zwei Millionen Dollar! Zwei Millionen Dollar«, schrie der Auktionator jetzt geradezu verzückt. Er schlug mit seinem Hammer auf das Pult, um die Versteigerung kurz zu unterbrechen.


    »Lassen Sie uns an dieser Stelle einen Moment innehalten, meine sehr geehrten Damen und Herren.« Die Leute rutschten nervös auf ihren Stühlen herum. »Ich möchte, dass Sie sich noch einmal bewusst werden, worauf Sie hier bieten …«


    Kate hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand eine Schlinge um den Hals gelegt. Sie bekam kaum noch Luft. Die Anspannung der Leute schien den Sauerstoff aus der Luft herauszusaugen. Viele der Farmer schüttelten den Kopf, als sie Zeuge wurden, wie die großen Offshore-Firmen sich ein weiteres Stück Land unter den Nagel rissen. Es hatte den Anschein, als machten zwei Telefonbieter das Ganze unter sich aus.


    Auch die letzen Nicht-Investment-Bieter, ein gut gekleidetes Paar, stieg jetzt aus der Versteigerung aus. Die beiden flüsterten frustriert miteinander. Die anderen an der landwirtschaftlichen Nutzung interessierten Bieter hatten genau wie Nick, Angus und Kate längst aufgegeben. Kate wusste, dass es nur noch wenige Augenblicke dauern würde, bis der Zuschlag erfolgte. Dann war Bronty für immer verloren. Sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt, und heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Deshalb nahm sie auch kaum wahr, dass Nell gerade von ihrem Schoß heruntergerutscht war. Kate konnte es einfach nicht ertragen mitzuerleben, wie die Farm verkauft wurde. Eine Hand vor den Mund gepresst und vornübergebeugt, lehnte sie sich an Nick und weinte leise um Will und um ihre Mutter.


    »Ich habe versucht, Bronty für uns zu ersteigern, Kate. Ich habe es versucht«, sagte er und wiegte sie sanft vor rund zurück. »Das weißt du doch, oder?«


    Kate, die völlig untröstlich war, konnte ihn nicht ansehen. Sie wusste, was nach der Versteigerung geschehen würde.


    Es würde nur wenige Tage dauern, dann hätte man alle Tiere an die Schlachthäuser verkauft. Binnen weniger Monate würden die Weiden umgepflügt und mit langen Reihen von Bäumen bepflanzt. Die Flächen, die sich nicht für Eukalyptuspflanzungen eigneten, würden die Firmen einfach sich selbst überlassen, so dass sie schon nach kürzester Zeit von Unkraut überwuchert wären. Das Unkraut würde schon bald Samen ansetzen, die der Seewind dann zu den mit Busch bestandenen Hügeln tragen würde. In nur wenigen Jahren würden die Zäune verrotten, die Schafweiden im Busch verwildern und die Scheunen im hinteren Teil des Besitzes verfallen.


    »Das hier ist doch nicht das Ende? Nicht solange wir zusammen sind, nicht wahr?«, sagte Kate zu Nick. Sie sah die Freundlichkeit und Güte, die seine Augen ausstrahlten, sah aber auch den entschlossenen und ernsten Zug, der um seinen Mund lag.


    »Nein. Natürlich nicht«, sagte er. Dann nahm er sie in seine Arme und küsste sie. Als sie sich im Schutz ihrer beiden Hüte küssten, schmeckte Kate das Meer auf seinen Lippen und spürte die stille Kraft des Landes in seiner Umarmung. Sie spürte die Schönheit und Stärke seiner Seele in seiner Liebe. Er war ihre Landschaft. Er war alles für sie. Als sie sich küssten, trat die Welt um sie herum in den Hintergrund, und die laute, aufdringliche Stimme des Auktionators wurde immer leiser. Kate hatte das Gefühl, gemeinsam mit Nick über das Meer davonzuschweben. Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, sah sie Nick tief in die Augen und lächelte.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich gleichzeitig so traurig und so glücklich sein könnte.«


    »Ich auch nicht.« Er zog sie an seine Brust und hielt sie fest.


    »Wo ist Nell?«, fragte Kate plötzlich. Da war sie wieder, die ihr so vertraute Angst einer Mutter.


    Sie sahen beide auf. Das Geschrei des Auktionators strebte gerade seinem Höhepunkt entgegen.


    »Drei Komma zwei Millionen Dollar, zum Ersten, zum Zweiten und zum …« Der Auktionator hatte seinen Hammer in die Luft erhoben, seine Stimme schraubte sich immer höher, genauso wie die eines Sportreporters, der gerade die entscheidenden Momente eines Hundertmeterlaufs kommentiert. Alle warteten wie gebannt. Aber gerade als der Auktionator den Hammer heruntersausen lassen wollte, knackte es laut in den Lautsprechern und seine Stimme verstummte. Henry stand an der Lautsprecheranlage, ein Kabel in der Hand. Auf seiner Hüfte trug er ein kleines, blondes Mädchen. Nell. Den Zuschauern stockte der Atem. Alle Blicke lagen jetzt auf Henry und Nell.


    »Dies ist nur ein kleines technisches Problem, meine Damen und Herren«, rief der Auktionator mit hochrotem Gesicht, wobei seine kurz zuvor noch so eindringliche und hypnotische Stimme ohne das 
     Mikrofon jetzt ziemlich kraftlos klang. Er legte seinen Hammer auf das Pult und ging zu Henry Webster hinüber. »Was ist los, Henry?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Kate war von ihrem Sitz aufgesprungen, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, und sah jetzt verblüfft zu, wie Henry dem Auktionator die Hand beruhigend auf die Schulter legte und leise mit ihm sprach. Dann trat Henry, der noch immer Nell auf dem Arm hatte, einen Schritt zur Seite. Der Auktionator steckte die Lautsprecheranlage wieder ein und blies ins Mikrofon.


    »Äh … Probe, eins, zwei. Ä-hm. Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung, meine Damen und Herren.« Der Auktionator versuchte gelassen zu wirken, als er seine Stimme senkte und dann in ernstem, gebieterischem Ton fortfuhr: »Der Verkäufer bittet noch um etwas Zeit. Haben Sie also bitte noch einen Moment Geduld.«


    Ein aufgeregtes Murmeln lief durch die Zuschauerreihen.


    »Was soll das?«, zischte Annabelle. Henry sah sie ruhig an.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich komme gleich wieder.«


    Kates Blick wanderte rasch zu Annabelle. Es war offensichtlich, dass diese versuchte, die Fassade der netten Ehefrau aufrechtzuerhalten. Ihr Lächeln geriet jedoch zu einer einzigen Grimasse. Sie nickte kurz.


    Henry, der noch immer Nell auf dem Arm hatte, drehte sich um und kam auf Nick und Kate zu. Er sah die beiden an.


    »Nick, wärst du bitte so freundlich und würdest einen Moment lang auf Nell aufpassen?«, fragte er.


    »Sicher«, sagte Nick, der sichtlich verblüfft war. Er streckte die Arme aus und nahm ihm Nell ab.


    »Kate? Kommst du bitte mit?«, fragte Henry dann leise.


    »Natürlich«, sagte Kate. Sie spürte, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. »Natürlich.« Sie folgte ihrem Vater den Gartenweg entlang ins Haus.


    Im kühlen Halbdunkel des Hauses angekommen, sah Kate ihrem Vater dabei zu, wie er am Seil der Dachbodenleiter zog. Die Leiter klappte aus, und Henry kletterte hinauf. Kate konnte kaum glauben, 
     was da gerade geschah, während sie hinter ihm herkletterte. Sie war verwirrt, nervös und am Boden zerstört, dass ihre Familie diesen Tag erleben musste. Gleichzeitig war sie höchst gespannt, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, was da gerade vor sich ging.


    Oben auf dem Dachboden war die Luft sommerlich warm. Das Blech des Daches quietschte und knarrte so laut, als wollte es seine Meinung zu der Invasion von Menschen unten auf dem Rasen kundtun.


    Henry ging um den großen Schreibtisch herum, setzte sich auf dessen Kante und sah dann durch das Fenster zum Meer hinaus. Kate folgte ihm und nahm neben ihm Platz. Da saßen sie nun, Seite an Seite. Vater und Tochter. Auf dem Rasen unter ihnen leuchtete das weiße Zelt gleißend hell im Sonnenschein. Autos und Pick-ups parkten in langen Reihen auf der Koppel. Das alles erinnerte Kate an einen B&S. Sie nahm ihren Hut ab und legte ihn neben sich auf den Schreibtisch.


    »Dieser Nick ist anscheinend ein netter Kerl«, sagte Henry plötzlich. Er sprach so ruhig und bedächtig, dass es Kate überraschte. »Bedeutet er dir viel?«


    Kate lächelte und nickte.


    »Ja. Er ist der Eine.«


    »Und er liebt auch Nell, nicht wahr?«


    »Absolut.«


    Henry schürzte die Lippen und nickte langsam. Dann saß er schweigend da und sah zu den Leuten auf dem Rasen vor dem Haus hinunter. »Da unten sind eine Menge Leute«, sagte er schließlich.


    Kate fragte sich, ob ihr Vater verrückt geworden war. Sie nickte schweigend und wartete. Sie saßen eine Zeitlang stumm da, umgeben von all den Dingen aus ihrer Vergangenheit: den Schränken mit den Samen, Laneys Tagebüchern, die sich in den Ablagefächern stapelten, den Kartons mit Wills persönlichen Sachen, Kates Kinderbett aus Holz, in dem noch ihre Babydecke und ihre Kuscheltiere lagen.


    »Es ist mir wichtig, dass du mich verstehst«, sagte Henry schließlich. »Ich war wirklich der Meinung, dass es das Beste ist, wenn ich die Farm verkaufe. Nach all dem, was geschehen ist, habe ich sie irgendwann einfach nur noch gehasst.« Kate nickte.


    »Ich glaubte, dass ich, wenn ich Annabelle heirate, die Vergangenheit vergessen könnte. Mein Leben verändern. Aber … aber dann ist das mit Will passiert. Und alles wurde nur noch schlimmer. Es hat einfach nicht funktioniert. Und Annabelle ist, nun, sie ist eben Annabelle. Aber das ist eine andere Geschichte. Eine, mit der ich allein zurechtkommen muss.« Er schüttelte den Kopf. »Ohne deine Mutter war nichts mehr so, wie es gewesen ist. Will war für mich der letzte Strohhalm.«


    Kate betrachtete das Profil ihres Vaters, der jetzt den Kopf gesenkt und die Hände wie zum Gebet gefaltet hatte. Jetzt hob er eine Hand und bedeckte damit seine Augen. Sie wusste, dass er weinte.


    »Wenn du nur wüsstest, wie dunkel und sinnlos mein Leben geworden ist, seit sie gegangen ist. Seit sie und Will gegangen sind.«


    Die Hände ihres Vaters zitterten. Er bedeckte seine Augen mit dem Unterarm und begann laut zu schluchzen. Schließlich holte er tief Luft. Es hörte sich an wie der letzte Atemzug eines Sterbenden, dann jedoch fasste er sich wieder. Er zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und trocknete sich damit die Augen.


    »Ich weiß, dass ich nicht immer ein guter Vater gewesen bin«, sagte er mit heiserer Stimme.


    »Ich war auch nicht immer eine gute Tochter.« Kate nahm seine Hand. Ihre knochige Stärke fühlte sich irgendwie fremd für sie an. »Es tut mir leid, Dad. Wirklich.«


    »Das weiß ich.« Er erwiderte ihren Händedruck, dann stupste er sie mit der Schulter an, zog sie zu sich heran und legte seinen Arm um sie. Sie sahen schweigend auf die glitzernde See hinaus, nahmen die Wärme des Dachbodens in sich auf und spürten dabei die Gegenwart jener Frauen, die in den Generationen vor ihnen hier gearbeitet, miteinander geplaudert und die Samen sortiert hatten. Sie spürten Wills Nähe, stellten sich vor, wie er den Schreibtisch an ebendiesen Fleck gestellt hatte, voller Vorfreude darauf, dass seine Schwester wieder nach Hause kam. Die Zeit schien rückwärtszulaufen bis zu den Jahren vor Laneys Tod, als Kate noch optimistisch in die Zukunft geblickt und ihr Vater sich noch nicht in seinem Kummer vergraben hatte. 
     Als seine Liebe zu ihr so sicher und so fest wie der Boden unter ihren Füßen gewesen war.


    »Wir haben alle eine Menge durchgemacht«, sagte er. »Aber jeder hat für sich allein gekämpft. Es ist jetzt an der Zeit, das zu ändern. Ich habe genügend Fehler gemacht, damit muss jetzt Schluss sein. Von jetzt an bin ich für dich da, Katie.«


    Kate nickte und lehnte ihren Kopf an die Schulter ihres Vaters. Sie beobachtete, wie in der Ferne die Seevögel in den warmen Winden des Sommers segelten, so als hingen sie an unsichtbaren Fäden. Sie fragte sich, was die Leute da unten im Zelt wohl gerade dachten. Dann aber wurde ihr bewusst, dass ihr das vollkommen egal war. Sie war einfach nur glücklich darüber, hier mit ihrem Dad zu sitzen. Nach einer Weile begann Henry wieder zu sprechen.


    »Ich habe mir deinen Sanierungsplan angesehen. Er ist wirklich gut«, sagte er. »Du und Will, ihr beide hättet etwas aus der Farm machen können.«


    Als ihr Vater Will erwähnte, spürte Kate, dass ihre Unterlippe zu zittern begann.


    »Dann habe ich gesehen, dass ihr, du und Nick, auf die Farm geboten habt. Ihr beide wollt also tatsächlich hier leben. Ist das so?«


    Kate hatte jetzt leise zu weinen begonnen. Große Tränen liefen ihr übers Gesicht und fielen auf ihre Jeans.


    »Mehr als alles andere. Vor allem wegen Nell.«


    »Also noch einmal. Willst du dieses Risiko tatsächlich eingehen?«, fragte Henry.


    Kate runzelte irritiert die Stirn. Sie fragte sich, was ihr Vater damit meinte.


    »Was würdest du sagen, wenn ich Bronty auf der Stelle dir und Nell überschreiben würde?«


    Kate war völlig sprachlos. Sie wagte kaum zu glauben, was sie da gerade gehört hatte.


    »Aber …«, stotterte sie, »aber was ist damit?« Sie machte eine Handbewegung zum Fenster, unter dem das Auktionszelt stand.


    Er schüttelte den Kopf und lachte dann leise.


    »Vergiss das Ganze einfach. Das kommt dabei heraus, wenn ein verzweifelter Mann einen Fehler macht.«


    »Ach?«, fragte Kate. »Was hat dich dazu bewogen, deine Meinung zu ändern?


    »Das Leben«, sagte er. »Das Leben hat sich verändert. Nell ist die Zukunft. Sie ist auch meine Zukunft. Sie ist unsere Zukunft.« Kate hörte seine Worte, während ihr gleichzeitig tausend Fragen durch den Kopf schossen.


    »Also, wie sieht es aus? Bist du bereit, Bronty zu übernehmen?«


    »Ja«, sagte Kate entschieden. »Ja!«


    



    Als Henry und Kate aus dem Haus kamen, machten die Leute ihnen respektvoll Platz. Annabelle stürmte auf sie zu. Ihr Gesicht zeigte eine unheilvolle Mischung aus Sorge, Verwirrung und Zorn.


    »Henry?«, fragte sie.


    »Komm bitte mit«, sagte Henry und nahm sie beim Arm, um dann mit ihr zum Auktionator hinüberzugehen, der, umringt von seinen Assistenten, noch immer neben dem Podium stand. Nick, der Nell auf dem Arm trug, stellte sich neben Kate und sah sie fragend an.


    Kate lächelte und nickte in Richtung des Auktionators, der jetzt wieder sein Mikrofon einschaltete.


    »Meine Damen und Herren. Dies war ein überaus interessanter und turbulenter Nachmittag. Genauer gesagt, einer der interessantesten Nachmittage, die ich in meinem Berufsleben bisher erlebt habe. Ich bitte Sie zur Kenntnis zu nehmen, dass das Anwesen mit sofortiger Wirkung vom Verkauf zurückgezogen wurde.«


    Nick blieb der Mund offen stehen, als ein kollektives Seufzen durch die Menge ging und dann alle gleichzeitig zu reden anfingen. Die Agenten griffen nach ihren Handys, um ihre Klienten anzurufen. Die Journalisten drängten mit ihren Notizblöcken nach vorn. Kate bekam plötzlich eine Gänsehaut. Sie spürte, wie Nick ihre Hand nahm. Der Auktionator versuchte die aufgeregte Menge zu beruhigen. Annabelle stand mit geröteten Wangen neben Henry und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Nell, die die plötzliche Aufregung 
     sichtlich beunruhigte, klammerte sich ängstlich an Kates Bein. Kate hob sie hoch, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und versicherte ihr, dass alles gut sei, ja, sogar mehr als gut. Dann gingen Kate, Nell und Nick zu Henry hinüber. Der Auktionator schlug wie ein Richter, der Ruhe im Saal fordert, mit seinem Hammer mehrmals auf das Pult. Dann sprach er ins Mikrofon.


    »Ich weise darauf hin, dass dem Verkäufer das Recht eingeräumt wurde, bis zum Zuschlag vom Verkauf zurückzutreten. Wir bitten die Bieter um Entschuldigung. Die Auktion ist hiermit beendet. Vielen Dank für Ihr Interesse.« Der Auktionator stieg von seinem Podium herunter. Henry sah ihn verlegen an.


    »Ich werde Ihnen die Unkosten in Rechung stellen, Henry. So einfach kommen Sie aus dieser Sache nicht raus.« Dann aber breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er kniff Nell freundlich in die Wange.


    »Zum Teufel mit diesen Investoren«, sagte er verschwörerisch. »Gebt diesem kleinem Mädchen hier und der Landwirtschaft eine Chance. Irgendjemand muss es ja schließlich tun.«

  


  


  
    

    Kapitel 35


    Die Welle traf Kates Pferd und spülte dann über ihre nackten, sonnengebräunten Beine. Sie lachte über den Schwall kalten Wassers. Sie schmeckte das Salz des Meeres auf ihren Lippen, als sie zum strahlend blauen Himmel hinaufsah. Die Sonne ließ die Wassertropfen auf Matildas Mähne glänzen und wärmte Kates Rücken. Sie ritt Matilda ohne Sattel und trug nur einen roten Badeanzug und ihren großen Cowboyhut. Ihre offenen Haare waren durch den Wind und das Seewasser völlig zerzaust und so steif wie der Schweif eines Pferdes. Kate wickelte ihren Zügel um ihre schmutzigen Finger mit den gesplitterten und abgebrochenen Nägeln und wendete die Stute zum Ufer hin. Dort wartete bereits Nick in seinen Surfboardshorts und mit seinem Hut auf sie. Er saß auf Paterson, Wills großem Fuchs. Nick sah sie lachend an und richtete sein Pferd auf die schäumenden Wellen aus, die den Strand hinaufrollten. Neben ihm stand Henry. Er trug sein Arbeitshemd, seine King Gees hatte er bis zum Knie hochgekrempelt. Er stand mit den Füßen im Wasser und richtete seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf Nell.


    Er hielt einen pinkfarbenen Führzügel in der Hand, der mit einem großen Karabinerhaken aus Messing am Halfter eines stämmigen, kleinen, stichelhaarigen Ponys mit einer struppigen und drahtigen Mähne befestigt war. Nell saß in einem kleinen Westernsattel auf dem Rücken des Ponys. Sie trug einen orangefarbenen Badeanzug und Cowboystiefel. Ihre Augen wurden vom Schirm eines etwas zu großen Reithelms beschattet, und ihr Lächeln war so strahlend wie der Sand.


    »Mach, dass er schnell rennt, Opa!«, quietschte sie begeistert. »Sag ihm, dass er ganz schnell rennen soll!«


    Kate lächelte, während sie zusah, wie Henry den Strand entlangstapfte und das Pony zum Trab anspornte. Nell, die sich mit ihren kleinen Händen am Sattelknauf festhielt, bekam einen Lachanfall, 
     als sie im Sattel durchgeschüttelt wurde und ihr Helm hin und her wackelte.


    Auch Nick beobachtet die beiden lächelnd, bevor er sein Pferd ins Wasser und auf Kate zutrieb.


    »Komm schon«, rief sie ihm zu. Sie drehte sich um und presste ihre Beine an Matildas warmen Bauch. Die Stute watete mit aufmerksam spielenden Ohren immer tiefer ins Meer hinein, dorthin wo sich die Wellen nicht mehr brachen. Kate spürte, wie das kühle Wasser an ihren Beinen immer höher stieg, und dann war da plötzlich diese Leichtigkeit, als die Stute zu schwimmen begann. Matildas Mähne strich an Kates nackten Schultern vorbei. Auch sie begann jetzt zu schwimmen und hielt sich dabei an der Mähne der Stute fest. Matilda schnaubte bei jedem Atemzug laut und rhythmisch. Während das Wasser sie beide in ein ruhiges, tiefes Blau einhüllte, trug es all die Mühen und Anstrengungen der vergangenen Tage mit sich fort.


    An diesem Nachmittag hatten sie alle gemeinsam den Gemüsegarten umgegraben. Aber das Wetter war so strahlend schön gewesen, dass sie ihre Arbeitsgeräte weggelegt hatten und, ausgerüstet mit Handtüchern und einer großen Kühlbox, mit den Pferden zum Strand aufgebrochen waren. Das Salzwasser hatte zunächst noch in den Blasen an ihren Händen wie Feuer gebrannt, aber sie hatte dieses Gefühl genossen. Der Zustand ihrer Hände war nämlich ein Symbol für ihr neues Leben. Die Magie war in den Gemüsegarten von Bronty zurückgekehrt. Kate hatte gespürt, wie diese Magie im Boden pulsierte und unter ihren Händen nach oben drängte. Der hintere Zaun des Gartens war inzwischen repariert. Dave war vorbeigekommen und hatte in einer Ecke des Gartens, direkt unter den großen Pappeln, für Nell eine Hütte aus Wellblech gebaut. Neben der Hütte hatte Nells roter Schubkarren, gefüllt mit einem kleinen Berg getrockneter Pferdeäpfel, gestanden, die sie und die Zwillinge gesammelt hatten. Collie, das Kätzchen, hatte sich entspannt auf dem frisch geharkten Boden geräkelt, war aber aufgesprungen und davongerannt, als die lärmende Hackfräse zum Leben erwacht war. Es war Henrys Idee gewesen, dass sie an diesem Nachmittag alle zum Strand reiten sollten.


    Als Nick, ein breites Lächeln auf seinem Gesicht, mit seinem Pferd jetzt auf sie zukam, ließ Kate ihren Blick an ihm vorbei zu den beiden geduckten Häuschen aus Stein hinüberwandern, die hinter den Kängurubäumen am anderen Ende der Bucht standen.


    Dort war Alice jetzt wahrscheinlich gerade damit beschäftigt, Steine aufzuschichten, um so die alten Mauern wieder zu errichten, die den Garten des Häuschens direkt am Meer einrahmten. Vielleicht befand sie sich aber auch gerade im Haus und strich, fröhlich vor sich hin summend, die Wände. Sie schuf damit eine Art Leinwand, auf die sie ihr Leben mit neuen Farben malen konnte. Farben, die vom Meer inspiriert wurden. Eine Witwe, die langsam wieder lernte zu leben.


    Nur eine Koppel weiter hatte sich Henry in einem zweiten, identischen Häuschen eingerichtet. Er lebte jetzt wieder allein, aber er fühlte sich bestimmt nicht einsam. Seit der Auktion waren inzwischen drei Monate vergangen, und Henry hatte diese Zeit dazu genutzt, die Renovierung der beiden kleinen Häuser in Angriff zu nehmen. Annabelle hatte zuerst so getan, als wäre sie von seiner Idee begeistert. Schon bald aber hatte sie erklärt, dass sie, jedenfalls so wie das Häuschen gegenwärtig aussah, unmöglich dort einziehen könne. Ihr Groll wegen der geplatzten Versteigerung hing wie eine giftige Staubwolke zwischen ihr und ihrem Mann. Also hatte Henry sich damit einverstanden erklärt, dass sie vorläufig wieder nach Sydney zog. Dort lebte sie jetzt mit Aden und Amy. Es war für alle das Beste.


    Henry ließ sich mit der Renovierung des Häuschens viel Zeit. Er riss hier eine Wand heraus und setzte dort ein Fenster ein. Er arbeitete zwar hart, nahm sich dabei aber immer wieder einmal mehrere Tage am Stück frei, um sie mit Nell zu verbringen. Dann saß er auf der Veranda von Bronty in einem Sessel, sah ihr beim Spielen zu und machte dabei einen überaus zufriedenen Eindruck.


    »Ach! Das wird schon noch«, pflegte er dann zu Kate und Nick zu sagen. »Solche Projekte brauchen Zeit. Viel Zeit. Das sage ich Annabelle auch immer. Möglicherweise dauert es noch Jahre, bis alles fertig ist. Aber das scheint sie nicht besonders zu stören. Ich glaube, dass sie im Grunde sogar froh darüber ist.«


    Nick und Kate schwammen jetzt nebeneinander her, während sie sich an den Mähnen ihrer Pferde festhielten. Dann zog Kate am Zügel, und Matilda wandte sich wieder dem Ufer zu. Nick und Paterson folgten ihr. Schon bald wirbelte wieder Sand unter den Hufen der Pferde auf, und sie stiegen tropfnass aus dem Meer.


    »Sollen wir?«, forderte Kate Nick heraus, und deutete dabei mit einem Kopfnicken auf den langen Strand. Sie trieben die Pferde jauchzend und lachend zum Galopp an und ritten dann platschend durch die Untiefen, während sie den kühlen Wind auf ihren nassen Körpern spürten. Ohne Sattel jagten sie Seite an Seite über den Strand.


    Als sie ihre Pferde schließlich am Ende des Strandes zum Stehen brachten, waren sie völlig außer Atem.


    »Ju-hu!«, rief Nick. »Seit ich ein kleiner Junge war, bin ich nicht mehr ohne Sattel geritten.« Er sah Kate an und sagte dann mit hoher Fistelstimme. »Ich weiß auch ganz genau, warum. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass Nell keine Geschwister bekommt, wenn ich das noch einmal mache!«


    »Hast du dir etwa etwas abgequetscht?«, fragte Kate, ebenfalls im Falsett.


    »Ganz genau!« erwiderte Nick. Dann plötzlich verschwand der schalkhafte Ausdruck von seinem Gesicht, und er sah Kate voller Liebe an.


    Kate sah sein ernstes Gesicht. »Dann möchtest du also gern noch mehr Kinder?«, fragte sie.


    Nick streckte seinen Arm aus und berührte dann ganz leicht ihre Hand, während sich seine breite, nackte Brust hob und senkte. Sand klebte auf seiner glatten Haut. Er dirigierte Paterson direkt neben Matilda.


    »Natürlich will ich noch mehr Kinder von dir«, sagte er. »Irgendwann, wenn du dich dazu bereit fühlst.«


    Er beugte sich zu Kate hinüber und gab ihr einen langen, nach Salz schmeckenden Kuss. Dann sah er ihr tief in ihre braunen Augen.


    »Zuerst musst du mich aber heiraten«, sagte er.


    Ein Lächeln erschien auf Kates Gesicht. Sie sah zum strahlend blauen 
     Himmel hinauf und erblickte dort zwei weiße Möwen, die über ihnen in der klaren Luft schwebten.


    »Ja!«, sagte sie lachend. »Ja!«
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